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  Zu beobachten, zuzuhören, abzuwägen, Fehler zu korrigieren – das hat mein Vater mir beigebracht. Als Kind sah ich das Fehler-Korrigieren als das Wichtigste an. Der Zorn meines Vaters hatte körperliche Konsequenzen und kam über mich, wenn ich meine Gedanken nicht schnell genug auf den Punkt brachte. War er milde gestimmt, war es mir erlaubt, eine eigene Meinung zu haben. Wenn er gereizt war, galt nur seine Meinung, und ich hatte gar nichts zu sagen. Noch heute beobachte ich, höre zu, wäge ab und überprüfe mein Tun. Aber im Gegensatz zu früher setze ich diese Werkzeuge ein, um meinen Geist zu formen, und nicht, um meinem Vater nachzueifern. Hat eine Weile gebraucht, bis ich so weit war. Armer, alter Dad, es konnte schon richtig die Hölle sein mit ihm.


  Dagan Krayl


  1. KAPITEL


  Erlöse mich von dem Gott, der die Seelen raubt,


  der sich von Kot und Unrat ernährt,


  von dem dämonischen Wesen, das in der Finsternis lauert und vor dem die Schwachen erzittern.


  Wer ist er? Es ist Seth.


  Es ist Sutekh.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch


  Chicago, Illinois, elf Jahre zuvor


  In der hintersten Ecke eines kahlen Raums im Kellergeschoss einer verlassenen Fabrik lag eine Frau zusammengekauert auf einer verdreckten Matratze. Sie war an Händen und Füßen mit einem gelben Nylonstrick gefesselt und hielt den Kopf gesenkt, sodass die dunklen Locken ihr Gesicht verdeckten. Der harte Schein einer nackten Glühbirne, die an einem Kabel von der Decke hing, fiel auf ihren gebeugten Rücken.


  Normale Sterbliche hätten in einer solch hilflosen Lage gewimmert oder geschrien.


  Dagan Krayl fragte sich, warum diese Frau es nicht tat. Er trat ein Stück näher, um besser durch den fingerbreiten Türspalt spähen zu können. Ein kleiner, kahler Raum. Fußboden aus Zement. Unverputzte Spanplattenwände. Keine Fenster.


  Auf der Matratze waren dunkle, rostrote Flecken. Sie waren eingetrocknet und schon älter. Jemandes Blut.


  Nicht das dieser Frau.


  Noch nicht.


  Irgendwer hatte sie hier zurückgelassen, um später wiederzukehren. Die Frau hatte also allen Grund, sich zu fürchten, um Hilfe zu rufen, zu schreien oder zu weinen. Mensch liche Wesen heulten bei so einer Gelegenheit, besonders Frauen. Männer manchmal auch. Aber diese Frau nicht.


  Das und die merkwürdigen Bewegungen, die sie vollführte, machten Dagan neugierig.


  Was trieb sie da? Ihr Kopf ging rauf und runter wie ein Korken, der auf den Wellen tanzt. Ganz schwach hörte Dagan ein Geräusch. Es klang wie ein Kratzen oder Schaben.


  Die Gefangene legte eine Atempause ein. Mit der hochgezogenen Schulter versuchte sie, sich die langen, lockigen Strähnen aus dem Gesicht zu streifen. Dann senkte sie wieder den Kopf und fuhr fort mit dem, was immer sie da veranstaltete. Wieder hörte er das leise Schaben, und allmählich dämmerte Dagan, was sie da tat. Sie versuchte, mit den Zähnen die Fesseln zu zerbeißen und sich so zu befreien.


  Interessant. Trotz der jämmerlichen Lage, in der sie sich befand, war ihr Kampfgeist nicht gebrochen. Das verdiente Bewunderung.


  Bewunderung? Dagan stutzte. Die Frau ging ihn nichts an. Er war hierhergekommen, um zu töten. Um seine Ernte einzufahren.


  Aber nicht sie.


  Die Beute, der er nachstellte, war eine andere, eine mit dem widerwärtigsten Dreck besudelte Seele, die Summe eines verbrecherischen, durch und durch verdorbenen Lebens. Genau das waren die Leckerbissen, nach denen Sutekh, sein Vater, verlangte. Sutekh, auch Seth genannt, der Herr über das Chaos. Er ernährte sich ausschließlich von dem Gemeinen und Lasterhaften.


  Die Seelensammler, die Soul Reaper, von denen eine ganze Armee Sutekh unterstand und zu denen auch Dagan gehörte, hatten dafür zu sorgen, dass er satt wurde. Dagan war allerdings nicht irgendein Seelensammler. Er war Sutekhs Sohn, der älteste von vieren. Entsprechend hoch waren die Ansprüche, die Sutekh an ihn und seine Brüder stellte.


  Dagan blickte über die Schulter zurück in den dunklen, schmalen Korridor, durch den er gekommen war. Er hatte die weitläufigen, leeren Hallen in diesem verkommenen Gemäuer im Süden von Chicago schon durchkämmt. Nur hier, im unterirdisch verborgenen Innenleben der alten Fabrik war er noch nicht gewesen. Aber er wusste, dass der, den er suchte, hier irgendwo sein musste. Und deshalb wusste Dagan auch, dass er in diesem Augenblick Wichtigeres zu tun hatte, als heimlich diese Frau zu beobachten.


  Trotzdem konnte er sich nicht von dem Anblick losreißen und sich nicht dazu entschließen, weiter der Schwarzen Seele nachzujagen, auf deren Fährte er sich befand. Er kannte das Gefühl nur zu gut, in namenloser Wut darum zu kämpfen, sich aus Fesseln zu befreien. Ihm war es schließlich gelungen, die Fesseln abzuwerfen und Freiheit zu erringen. Aber wie sagten die Sterblichen immer? Es ist nicht alles Gold, was glänzt. Auch Freiheit hat ihren Preis.


  Dagan griff in die Gesäßtasche seiner abgetragenen Jeans und zog einen Lolli heraus. Das durchsichtige Einwickelpapier knisterte, als er ihn auspackte. Er steckte sich den Lutscher in den Mund. Ananas – nicht gerade seine Geschmacksrichtung. Nächstes Mal sollte er genauer hinschauen. Mit fast übertriebener Sorgfalt faltete er das Zellophan in der Mitte, dann noch einmal und steckte es zurück in die Hosentasche. Nicht im Traum wäre ihm eingefallen, Abfall achtlos wegzuwerfen, nicht einmal in diesem elenden Drecksloch.


  In diesem Augenblick fuhr der Kopf der Gefangenen in die Höhe. Sie musste das leise Geräusch gehört haben. Sie wandte das Gesicht der Tür zu und spähte wie erstarrt angestrengt in seine Richtung. Dagan war nicht sicher, ob sie ihn entdeckt hatte. Gehört hatte sie ihn jedenfalls. Erstaunlich.


  Er sah einen langen Kratzer an ihrem Hals. Ihre rechte Wange war leicht geschwollen, und trotz ihres dunklen Teints war eine Rötung deutlich zu erkennen. Jemand musste mit ihr nicht eben zimperlich umgegangen sein, obwohl es – schon deshalb, weil sie noch vollständig bekleidet war – nicht danach aussah, als ob sie vergewaltigt worden sei. Bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Glück im Unglück, dachte Dagan.


  Auch geknebelt war die junge Frau nicht. Entweder hatte ihr Peiniger sich die Mühe gespart, weil ohnehin niemand sie hören konnte, oder er wollte sich an ihren Schreien sogar ergötzen. Nur hatte ihm seine Gefangene diesen Gefallen nicht getan. Ein weiterer Punkt, den Dagan bemerkenswert fand.


  Er öffnete die Tür ein Stück weiter und trat ein. Gleichzeitig legte er den Finger auf die Lippen, um der Frau zu signalisieren, dass sie still bleiben sollte. Dann zog er die Tür hinter sich zu. Eigentlich war die Geste überflüssig. Denn wenn sie jetzt schrie, lockte sie höchstens ihren Entführer, seine Beute, an und ersparte Dagan so die weitere Suche. Warum wollte er dann, dass sie still war? Weil er einen Augenblick mit ihr allein sein wollte? Um … was mit ihr zu tun? Fuck – so genau wollte er das gar nicht wissen.


  Sie riss die Augen auf, kniff sie aber gleich wieder zusammen und sah Dagan drohend an. Wunderschöne Augen. Für einen Moment sah Dagan nichts anderes als die mandelförmigen, in ihrem ebenmäßigen, dunklen Gesicht leicht schräg stehenden Augen, ein Farbenspiel von Bronze und Grün, umrahmt von dichten schwarzen Wimpern. Er verlor sich geradezu darin. Dieser Anblick rief etwas in ihm wach, aber er hatte keine Ahnung, was es sein konnte.


  Der Augenblick ging vorüber. Dagan spürte, dass sich sein Puls beschleunigt hatte und sein Atem schwerer ging. Mit sexuellem Interesse allein war das nicht zu erklären. Da war noch etwas – etwas anderes.


  Sein Blick fiel auf ihren Mund, auf ihre vollen, sinnlichen Lippen, und glitt dann weiter zu der Silberkette, die sie um den Hals trug. Der Anhänger verschwand unter dem schmutzigen Top zwischen dem Ansatz von zwei wohlgerundeten Brüsten. Dagan nahm sich Zeit und genoss den Anblick. Im Raum herrschte eine ähnliche Temperatur wie im Kühlschrank, und Dagan erkannte an den sich unter dem dünnen Stoff ihres Tops abzeichnenden Brustspitzen, dass sie fror.


  Ich könnte sie ein wenig wärmen, dachte er und wunderte sich im selben Moment darüber. Normalerweise kam er nicht auf so menschenfreundliche Ideen. Er musste aber zugeben, der Gedanke hatte seinen Reiz.


  Er riss den Blick von ihren Brüsten los, die sich unter ihren raschen Atemzügen hoben und senkten, und betrachtete sie von oben bis unten. Ihre Haut war glatt, straff und makellos. Es war die Haut eines Mädchens. Wie alt mochte sie sein? Neunzehn. Wenn es hoch kam, zwanzig. Noch ein halbes Kind. Wie konnte er ihr da auf die Brüste starren?


  „Wie alt bist du?“, fragte er.


  „Neunzehn.“ Sie strafte ihn mit einem bitterbösen Blick.


  „Neunzehneinhalb“, korrigierte sie sich schnell.


  Neunzehneinhalb. Nichts für ihn. Eindeutig zu jung. Und obendrein eine Sterbliche. Mit Sterblichen gab sich Dagan für gewöhnlich nicht ab. Sie waren ihm zu – menschlich. Wenn es ihn juckte, hatte er unter den Genies und Halbgöttinnen der Unterwelt genug Auswahl.


  Offenbar hatten seine Blicke ihn schon verraten. Sie hatte seine Gedanken erraten.


  „Jedenfalls alt genug, um es mit dir aufzunehmen, white boy. Wenn du mir näher kommst, kannst du was erleben.“


  Er zeigte auf die gelben Stricke um ihre Handgelenke. „Ich stehe nicht auf Fesselsex. Es sei denn“, fügte er boshaft lächelnd hinzu, „ich werde ausdrücklich darum gebeten.“


  „Darauf kannst du lange warten.“


  Sie blickte ihn mit funkelnden Augen an. Wie sie dort kauerte – sprungbereit –, erinnerte sie ihn an eine Katze, die in die Ecke gedrängt bereit war, sich mit Zähnen und Krallen und allem, was sie hatte, zu verteidigen. Kampflustig und unerschrocken. Dazu eine ausgesprochene Schönheit. Eine sehr anziehende Mischung. Und neunzehn – neunzehneinhalb. Großartig.


  „Fuck“, sagte er laut, ärgerlich über sich selbst. Ihretwegen war er nicht gekommen. Er hatte etwas zu erledigen, eine Schwarze Seele zu holen. Je eher er damit fertig war und wieder verschwand, desto besser. Dagan biss ein Stück von seinem Lolli ab und zermalmte die Zuckermasse zwischen den Backenzähnen.


  „Fuck“, wiederholte das Mädchen höhnisch. „Das sagt natürlich alles. Typisch für so ein blödes Weißbrot.“


  Dagan ließ sich nicht leicht aus der Fassung bringen. Aber diese Bemerkung traf ihn unvorbereitet. Da lag dieses Mädchen, in dieses miese Loch verschleppt, gefesselt und auf eine verdreckte Matratze geworfen, und hatte allen Grund, ihre missliche Lage zu beklagen. Und was tat sie stattdessen? Sie nannte Dagan Krayl, den Sohn Sutekhs, des mächtigen Königs der Unterwelt, ein blödes Weißbrot. Dagan hatte schon schlimmere Schimpfnamen zu hören bekommen, und das nicht ohne Grund.


  „Steckst du mit dem Kerl unter einer Decke?“ Trotz ihrer Kühnheit zitterte ihr die Stimme verräterisch.


  „Mit dem Kerl meinst du vermutlich deinen Entführer?“


  Sie nickte.


  „Nein, ich stecke nicht mit ihm unter einer Decke.“


  Ein Hoffnungsschimmer. Ihre Züge entspannten sich ein wenig. „Bist du gekommen, um mich zu befreien?“


  „Dich befreien?“ Rührend. Dagan hätte fast gelacht. „Nein, wie kommst du denn darauf?“ Wenn sie einen Retter brauchte, musste sie sich jemand anderen suchen. Und wenn sich niemand fand, hatte sie Pech gehabt.


  Das Mädchen wurde bei seiner Antwort blass. Dann nahm sie ihren Mut zusammen und fragte geradeheraus: „Was willst du dann? Mich töten?“ Sie kniff die Augen zusammen. „Wenn es so ist, musst du dich hinten anstellen. Ich glaube, das Arschloch da draußen hat dasselbe vor und hat sich vor dir angestellt.“


  Kein Haar sollte dieser Bastard ihr krümmen.


  Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, verwarf Dagan ihn wieder. Was war nur in ihn gefahren? Es war nicht seine Aufgabe, ein Mädchen zu beschützen, mochte es auch jung und verführerisch sein. Er war gekommen, um zu töten und Sutekh Nahrung zu beschaffen. Die Seele dieses Mädchens war sicher so weiß wie frisch gefallener Schnee. Sutekh würde sich an ihr den Magen verderben.


  „Heute Nacht wird dich niemand töten“, erklärte er. „Echt?“, fragte sie und versuchte, mit einer herausfordernden Geste die Unsicherheit zu überspielen.


  „Echt?“, wiederholte Dagan verständnislos. Dann erst dämmerte ihm, dass sie damit fragen wollte, ob er ehrlich meinte, was er gesagt hatte. „Ja, echt. Ich bin nicht deinetwegen hier, sondern um eine Schwarze Seele zu holen.“


  Offensichtlich konnte sie mit dem Begriff nichts anfangen, fragte aber auch nicht nach. Im Augenblick war ihr etwas anderes wichtiger. „Meinetwegen.“ Sie streckte ihm die gefesselten Handgelenke entgegen. „Könntest du mir vorher noch hiermit helfen?“ So weit sie konnte, spannte sie den Nylonstrick, der ihr kaum einen Zentimeter Spiel ließ und ihr tief in die schon wund gescheuerte Haut schnitt. Es war ersichtlich, wie schmerzhaft es sein musste. „Hast du zufällig ein Messer dabei?“


  Dagan beschlich ein ungewohntes Gefühl, als er ihre Verletzungen betrachtete. Er hatte schon Wunden aller Art gesehen, nicht wenige davon hatte er anderen zugefügt. Aber ihre schöne dunkle Haut derart zugerichtet zu sehen, bereitete ihm … Unbehagen. Er unterdrückte auch dieses Gefühl rasch wieder. Was hatte er mit ihren Schwierigkeiten zu tun?


  „Was ist?“, fragte sie ungeduldig. „Ein Messer – hast du eins oder nicht?“


  „Brauch ich nicht.“ Er trat an sie heran und ließ den abgenagten Stiel des Lutschers in einer der hinteren Hosentaschen verschwinden. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn ungläubig an, als er sich herunterbeugte und den Strick zwischen seine Daumen und Zeigefinger nehmen wollte.


  In diesem Augenblick hörten sie Schritte vom Flur. „Nun mach schon“, zischte sie ihm zu.


  „Später“, antwortete er, ließ sie los und trat einen Schritt zurück.


  „Was heißt später?“ Ihr Blick ging zur Tür, und ihr rascher Atem verriet, dass sie dabei war, in Panik zu geraten. Dagan fragte sich, wieso sie vor einem Sterblichen solche Angst hatte, während sie ihm gegenüber ziemlich dreist auftrat.


  Wieder legte er den Zeigefinger auf die Lippen und bedeutete ihr, sich still zu verhalten. Anschließend stellte er sich an die Wand neben die Tür, sodass sie ihn verdeckte, wenn sie gleich geöffnet wurde. Er hoffte, dass das Mädchen schlau genug war, ruhig zu bleiben und ihn nicht zu verraten. Sonst wurde sein Job nur noch schmutziger und blutiger.


  Das Mädchen ballte die Hände so krampfhaft zu Fäusten, dass sich ihr die Fingernägel in die Handballen bohrten. Dabei ließ sie Dagan nicht aus den Augen und deutete mit einem knappen Nicken an, dass sie verstanden hatte. Die Tür schwang auf, und eine blonde Frau in engen Jeans und Stilettos trat ein. Ihr folgte ein ganz in Schwarz gekleideter, groß gewachsener Mann, dessen dunkelblondes Haar in ungepflegten Strähnen bis auf die Schultern reichte.


  Er stieß die Tür ganz auf und hielt seine blonde Begleiterin mit der anderen Hand am Handgelenk fest. Die Gefangene richtete sich auf der Matratze halb auf und rief: „Marcie! Du lebst? Gott sei Dank.“


  Sieht ganz so aus, als wolle dieser Bastard gleich zwei Mädchen vernaschen, dachte Dagan angewidert. Er selbst war weiß Gott kein Waisenknabe, trotzdem hatte Dagan seine Prinzipien. Er beglich pünktlich seine Schulden, hielt sein Wort und verabscheute Lügen. Und eines war glasklar: Niemals käme er auf die Idee, es mit so jungen Mädchen zu treiben, um ihnen anschließend die Kehle durchzuschneiden.


  Neugierig betrachtete er die Blonde. Marcie warf sich das Haar in den Nacken und stand ganz entspannt da. Sie schien nicht im Geringsten beunruhigt zu sein, fast schien es, als würde sie die Situation genießen. Sie warf dem Mädchen auf der Matratze einen flüchtigen Blick zu.


  Das war alles.


  Nur ein Blick.


  Fast gleichgültig.


  Kein Entsetzen. Keine Angst. Kein Mitgefühl.


  Dagan kniff die Augen zusammen. Schlagartig durchschaute er, was gespielt wurde.


  Die junge Frau, die von der anderen Marcie genannt worden war, war weder gefesselt, noch machte sie den Eindruck, als wäre sie unfreiwillig hier. Sie schien auch keine Berührungsängste dem Mann gegenüber zu haben, der sie hergebracht hatte. Im Gegenteil. Die Andeutung eines Lächelns umspielte ihre Lippen, wenn sie ihn ansah.


  Oh, verfluchte Scheiße.


  Der Kerl hatte keine zwei Gefangenen. Er hatte ein Mädchen, das er wahrscheinlich vergewaltigen und ermorden wollte. Und eine Komplizin.


  * * *


  Unterwelt, im Reich Sutekhs


  Gahiji stand auf der in den Sandstein gehauenen Galerie und blickte auf die lange Reihe der Seelen hinab, die geduldig darauf warteten, bei Sutekh vorgelassen zu werden, um ihm während einer nur Augenblicke dauernden Audienz ihr Anliegen vorzutragen. Sutekh war bei seinen Bittstellern unter den verschiedensten Namen bekannt: Seth, Set, Seteh, Herr des Chaos, Herr des Übels, Herr der Wüste, der Zweifach Gewaltige. Einige nannten ihn mit dem griechischen Namen Typhon, den Gott, der für seine Grausamkeit und seinen blinden Zorn berüchtigt war. Wer ihn so nannte, verkannte Sutekh vollkommen. Sutekh geriet niemals in blinden Zorn. Er war weitaus gefährlicher. Er handelte mit kalter, methodischer Berechnung. Sein Instrument war eher das Skalpell als die Keule. Er war ein kühl kalkulierender Geschäftsmann, der alle Winkelzüge beherrschte und nichts dem Zufall überließ.


  Selbst von seinem erhöhten Standpunkt aus konnte Gahiji das Ende der Warteschlange nicht erkennen. Aber er wusste auch so, dass sich jedes Mal, wenn einer vorgelassen wurde, ein weiteres Dutzend am hinteren Ende dazugesellte. Mit allen möglichen Anliegen kamen sie. Manchmal waren es nur kleine Gefälligkeiten, um die sie den Herrn des Chaos baten. Selbst niedere, lokale Gottheiten waren unter den Bittstellern, die Sutekh zu irgendeinem Deal zu überreden suchten. Etliche verlorene Seelen waren darunter, solche, die die Gefilde der Seligen nicht zu finden vermochten, vielleicht weil sie im irdischen Dasein Verfehlungen begangen hatten. Andere, die die Prüfungen vor dem Totengericht nicht bestanden hatten, die die Formeln vergessen hatten, die die einundzwanzig Türen zum Gott Osiris öffneten. Sogar solche, denen das Fährgeld für Charon fehlte, ohne dass dieser sich weigerte, sie über den Styx zu bringen. Die Unterwelt war säuberlich in verschiedene Territorien aufgeteilt. In jedem herrschte ein anderer Gott oder Halbgott, führte sein Regiment und hatte eigene Regeln für diejenigen, die zu ihm gelangen wollten.


  Manchen waren die Regeln nicht einmal bekannt. So kamen sie zu Sutekh, dem mächtigsten Fürsten der Unterwelt, und baten darum, dass bei ihnen eine Ausnahme gemacht würde. Oder sie fragten, ob es nicht eine Hintertür gebe, durch die man doch noch Aufnahme ins Totenreich finden könne.


  Jeder hielt seine besondere Geschichte parat, und jeder erwartete die besondere Gunst, um ihretwillen bei Sutekh Gehör zu finden. Die meisten wurden abgewiesen.


  Manchmal fragte sich Gahiji, ob nicht gerade das die besondere Gunst war: in den leeren Gefilden der Feuerseen umherwandern zu dürfen, anstatt Sutekhs düstere Anwesenheit auf sich nehmen zu müssen. Nicht dass Gahiji Grund gehabt hätte, sich zu beklagen. Er hatte nie bereut, sich seinem Meister demütig unterworfen zu haben. Denn die Position, die er dadurch im Totenreich errungen hatte, war nicht gerade unwichtig.


  Gahiji wandte sich zu einer Dienerin, die sich ihm näherte. Sie trug eine Schriftrolle mit einer Namensliste bei sich. Mit einer tiefen Verbeugung übergab sie ihm das Schriftstück und zog sich wieder zurück, indem sie zum Zeichen ihres Respekts vor ihm rückwärts schritt, um ihm nicht den Rücken zuzuwenden. Der kurze Auftritt genügte, um die Aufmerksamkeit der Wartenden unten zu erregen.


  Köpfe reckten sich nach der Galerie, man blickte nach oben und entdeckte dort Gahiji. Einige öffneten schon die Münder, als wollten sie ihm etwas zurufen, verstummten aber sofort, als sie seiner ansichtig wurden.


  Gahiji wusste, was sie sahen. Einen Mann mittlerer Größe mit untersetztem Körperbau, dessen Gesicht wie eine verzerrte, zornige Fratze wirkte, was mehr einer unglücklichen Gesichtsbildung als seiner Mimik zuzuschreiben war. Gahiji hatte dünne, blasse Lippen und kleine, böse wirkende dunkle Augen. Dazu kamen eine Habichtsnase und eine unförmig breite Stirn. Auf seinem Schädel thronte ein sorgfältig geschorener stahlgrauer Haarkranz. Er war schon zu Lebzeiten keine Schönheit gewesen, und daran hatte auch seine posthume Karriere als Seelensammler in Sutekhs Diensten nichts geändert.


  Gahiji wandte sich von den Wartenden ab und kehrte in Sutekhs Empfangshalle zurück. Es war ein riesiger Raum, dessen Wände und Boden aus hellem Sandstein bestanden. Mächtige, in leuchtenden Farben bemalte Säulen trugen die hohe Decke. Es waren die klassischen ägyptischen Motive, die sie schmückten: der Strom, das Delta, die fruchtbaren Äcker, Sklaven bei der Arbeit. Vom hinteren Teil der Halle gelangte man in einen abgeschiedenen Garten mit Palmen und Lotusblüten. Ein idyllischer Teich schmückte die Anlage, bevölkert von den Fischen des Nils.


  Die weitläufige Halle war größtenteils leer. Nur hinten befand sich eine Sitzecke. Die Sessel waren aus dem Holz des Libanon gefertigt, mit glatt gegerbtem Leder bezogen und mit Einlegearbeiten aus Silber und Elfenbein verziert. Erhöht auf einem Podest prangte der goldgeschmückte Platz von Gahijis Meister: Sutekhs Thron.


  An diesem Tag hatte sich Sutekh für eine Erscheinung in menschlicher Gestalt entschieden und in die schönen Farben von dreien seiner vier Söhne gehüllt. Natürlich war diese Maske eine Lüge. Sutekh war alles andere als ein Jüngling mit goldgelocktem Haar und glatter Bronzehaut, so wie er jetzt majestätisch auf seinem Thron saß. Sutekh wechselte seine Erscheinungen wie andere ihre Kleider. Niemand kannte das wahre Gesicht und die wahre Gestalt des Gottes – nicht einmal Gahiji, der ihm nach menschlicher Zeitrechnung schon fast zweitausend Jahre diente.


  Obwohl die Sterblichen ihn mit menschlichem Leib, einem gegabelten Schwanz und einem Hundekopf mit eckigen Augen und der Schnauze eines Erdferkels darstellten, hatte Gahiji Sutekh in dieser Gestalt kein einziges Mal gesehen. Gahiji vermutete, dass das äußere Wesen seines Meisters in Wirklichkeit noch viel schrecklicher und Furcht einflößender war.


  „Irgendwelche Besucher von Interesse heute?“, erkundigte sich Sutekh und schob sich einen mit Honig getränkten Bissen von dem Gebäck in den Mund, das in einer Schale auf einem Tischchen zu seiner Rechten lag.


  „Das Übliche. Abgesandte aus den Fremdgebieten, die um Unterstützung bitten. Ein paar lokale Gottheiten, die dir den Hof machen wollen, um ihre Position in der Unterwelt auszubauen, schicken dir ihre mit Geschenken beladenen Untertanen.“ Gahiji warf einen Blick auf die Schriftrolle, die die Dienerin ihm gebracht hatte, und las einige Namen daraus vor.


  Sutekh hörte aufmerksam zu. Jeden der genannten Namen quittierte er mit einem „Nein“. Ein Name ließ ihn jedoch aufhorchen, und er sagte zu Gahiji: „Den kannst du vormerken. Ich weiß, dass er bei Hades Gehör findet. Ich will wissen, was für ein Angebot er zu machen hat. Setz ihn ans Ende der Liste.“


  So gingen sie eine ganze Reihe von Namen durch, und Sutekh traf seine Entscheidungen, bis Gahiji leise murmelnd vorlas: „Abasi Abubakar, Hoher Priester der Sekte Setnakht, in der die Sterblichen Sutekh verehren. Der Mann hat eigens sein Leben dafür hergegeben, vor dich treten zu können.“


  Sutekh blickte in eine dunkle Ecke der Halle, in der Lokan saß, sein jüngster Sohn. Lokan war so etwas wie Sutekhs Gesandter in den Fremdländern. Bei deren Fürsten war er dann derjenige, der in der langen Schlange der Bittsteller stand. An diesem Tag hatte Lokan keinen Auftrag zu erfüllen, und so saß er im Hintergrund und schaute seinem Vater bei dessen Geschäften zu.


  Obwohl niemand gewagt hätte, es auszusprechen, wusste Gahiji, dass es in Sutekhs Reich etliche gab, die sich über die Hierarchie am Hofe wunderten und sich fragten, wieso der jüngste und nicht der älteste seiner Söhne zu seiner Rechten saß. Die Antwort darauf war denkbar einfach. Sutekhs Wahl war auf den Sohn gefallen, der diese Rolle am bereitwilligsten angenommen hatte. Lokan war begierig, von ihm zu lernen, also lehrte er ihn. Lokan war der geborene Politiker und in vielerlei Hinsicht ganz der Sohn seines Vaters.


  Mit einem kaum merklichen Kopfnicken erteilte Sutekh Lokan das Wort. Der beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie und fragte: „Wie ist dieser Abasi Abubakar gestorben?“


  „Er hat sich sechs Unschuldige ausgewählt und sie von Angesicht zu Angesicht in einem langen Ritual mit einem geweihten Dolch getötet. Mit jedem dieser Morde hat er Sünde auf sich geladen und seine Schwarze Seele genährt. Dann hat er sich zurückgezogen und in Gebeten und Gesängen die Seelensammler beschworen, bis einer kam und ihn holte.“


  „Sehr originell.“ Lokan richtete sich in seinem Sessel wieder auf. „Mich wundert nur, dass es geklappt hat. Normalerweise scheren sich die Reaper nicht um irgendwelche Beschwörungsfor meln.“


  „Nein, sicher nicht. Aber Sterbliche geben normalerweise auch nicht ihr Leben, nur um eine Audienz zu erlangen. Nicht einmal eine bei mir“, stellte Sutekh sachlich fest. Er verurteilte diesen Bittsteller nicht. Es war typisch für Sutekhs Herangehensweise: Er enthielt sich einer Wertung. Er hörte sich an, was ihm vorgetragen wurde, wog nüchtern Motive und Zusammenhänge ab und bildete sich so in aller Ruhe sein Urteil. Schließlich fragte er: „Und wenn nun kein Reaper zu ihm gekommen wäre?“


  „Er hatte sich zusammen mit den von ihm Getöteten allein in einem Raum eingeschlossen und unablässig gebetet. Er hat Essen und Trinken verweigert, bis er am Ende selbst dahingeschieden ist.“


  Sutekh schwieg eine Weile. Vom Garten her hörte man das leise Plätschern des künstlich angelegten Wasserfalls, der sich in den Teich ergoss, und ein Hauch von Lotusblütenduft wehte herein. Es war eine trügerische Idylle, die im Palast des Fürsten der Unterwelt und des Chaos herrschte. Dann hatte Sutekh seine Entscheidung getroffen. „Lass ihn vor“, sagte er zu Gahiji, „nach dem Mann, den Hades schickt. Dieser Sterbliche hat ein beachtliches Opfer dargebracht, und ich will wissen, was er damit bezweckt.“


  Und so begann die Audienz. In einer schier endlosen Prozession wurden die ausgewählten Bittsteller vorgelassen. Mit unerschütterlicher Höflichkeit hörte Sutekh sich jedes einzelne Anliegen an. Das Ergebnis der Unterredung war meist dasselbe. Freundlich erklärte der Unterweltfürst, dass es selbst nicht in seiner Macht stehe, die Gestorbenen in ihr Leben zurückkehren zu lassen. Aber er entließ keinen von ihnen, ohne ihm als Zeichen seiner Gunst ein Geschenk mit auf den Weg zu geben: Trost für die Hinterbliebenen, Unterstützung für die zurückgelassenen Kinder und Ähnliches.


  Wenn die so Bedachten ihm überschwänglich danken wollten, schüttelte Sutekh nur den Kopf und erklärte: „Ich tue das mit frohem Herzen für dich, mit dem Herzen eines wirklichen Freundes. Freunde sollen einander helfen. Und während ich das tue, wirst du ein Teil von mir werden.“ Er beobachtete sein Gegenüber aufmerksam, und seine strahlende Schönheit und seine schmeichelnde Stimme betörte sie alle. Gahiji wusste genau, was als Nächstes kam. „Ich werde dich bei mir behalten, so nahe bei mir, wie es nur möglich ist. Möchtest du das?“


  Freudig stimmte der andere ihm zu.


  Darauf hatte Sutekh gewartet, auf dieses Zeichen des völligen Einverständnisses. Er gab Gahiji das Zeichen, alles, was besprochen und versprochen worden war, aufzuschreiben, und dieser trug es auf einer dicken bereitliegenden Schriftrolle ein. Sutekh war sehr darauf bedacht, dass alles peinlich genau festgehalten wurde. Wie bei einem ehrbaren Geschäftsmann musste alles seine Richtigkeit haben. Deshalb führte Gahiji säuberlich Buch. Die Schriftrolle war aus fein gegerbtem Leder, aber was nur Sutekh und er wussten: Der Rohstoff dieses Pergaments war Menschenhaut. Ein kleiner Scherz, den sich die beiden erlaubt hatten.


  Die Bittsteller machten ausnahmslos zufriedene Mienen. Zwar hatten sie nicht ganz erreicht, was sie wollten, aber immerhin etwas. Der Mächtigste der Unterwelt hatte ihnen seine Gunst bezeugt. Vielleicht war das Dasein nach dem Tode doch nicht so trostlos.


  Wenn Sutekh nun seine Hand ausstreckte, kamen sie zutraulich näher, um sie zu ergreifen und ihm zu danken. Und dann öffnete Sutekh seinen Schlund. Er konnte wie eine Schlange seinen Unterkiefer aushaken und seinen Rachen unermesslich weit aufreißen. So verschlang er die Seele seines Gastes und erfüllte damit exakt das Versprechen, das er ihm gegeben hatte. Dieser wurde ein Teil von ihm und war ihm so nahe, wie man jemandem nur nahe sein konnte.


  Am liebsten mochte Sutekh die mit Sünde beladenen Seelen, die, die sich in ihrem irdischen Dasein mit Hass, Habgier und Gemeinheit besudelt hatten. Sie waren dem König des Chaos die Schmackhaftesten und Nahrhaftesten. Den anderen Teil von Sutekhs Versprechen einzulösen und die Verhältnisse der Hinterbliebenen zu regeln, war Gahijis Aufgabe. Wenn Sutekh seine Bittsteller auch jeglicher Hoffnung auf eine Weiterexistenz im Jenseits beraubt hatte, achtete er genauestens darauf, dass jede seiner Zusagen eingelöst wurde. Ein Spottpreis für den Verlust des Paradieses, der Schilffelder der Seligen, der Asphodelienwiesen, des Himmels, der Unversehrtheit der unsterblichen Seele, des Walhalla oder woran auch immer die Jeweiligen glauben mochten. Aber Vertrag war Vertrag, und Sutekh glaubte an die Gültigkeit von Verträgen.


  Währenddessen saß Lokan in seiner Ecke und verfolgte das Geschehen. Es entging Gahijis Aufmerksamkeit nicht, dass Sutekhs Sohn jedes Mal kaum merklich zusammenzuckte, wenn sein Vater eine Seele verschlang. Gahiji glaubte sogar einen Ausdruck von Ekel auf Lokans Miene zu erkennen. Vielleicht waren es Spuren menschlicher Natur, die Lokan, von Sutekh mit einer Sterblichen gezeugt, noch anhafteten. Weichliche Züge, Mitleid.


  Gahiji hütete sich, Sutekh gegenüber ein Wort über seine Beobachtungen zu verlieren. Dafür liebte er seine Stellung als Seelensammler und Vertrauter des mächtigen Fürsten viel zu sehr, als dass er sie durch unvorsichtige Kritik an Sutekhs Nachkommenschaft aufs Spiel gesetzt hätte. Er wollte seinen Herrn weiterhin mit Nahrung versorgen, ohne selbst zur Speise zu werden.


  Aber Gahiji nahm sich vor, weiterhin ein wachsames Auge auf Lokan zu haben. Nur für alle Fälle.


  Er verspürte Sutekhs Söhnen gegenüber eine Art stillen Groll. Sie wussten seiner Ansicht nach das Geschenk ihrer hohen Geburt nicht genügend zu schätzen, die Ehre, die Macht, die Schönheit, die ihnen mitgegeben worden waren. Er selbst war vom Sterblichen zum Seelensammler aufgestiegen. Sein Leib und sein Geist waren geformt und erhöht worden. Doch das war nichts im Vergleich zu dem, womit die vier Sutekh-Söhne begabt worden waren. Sie waren die Frucht seiner Lenden, die Begnadeten, Erwählten. Alle Macht, die Gahiji besaß, war weit geringer als die, über die sie verfügten. Und in einem verborgenen Winkel seines Herzens hasste Gahiji sie dafür.


  Zum Schluss wurde Abasi Abubakar vorgelassen. Sutekhs Haltung war nun verändert. Er war reserviert, zurückhaltend, schweigsam und zeigte keine Spur des freundlichen Entgegenkommens, das er zuvor an den Tag gelegt hatte.


  Der Setnakht-Priester warf sich vor Sutekh zu Boden.


  „Meister“, flüsterte er und streckte die Fingerspitzen nach dem Saum von Sutekhs Gewand aus, wagte es aber nicht, ihn zu berühren. An den zuckenden Schultern war zu erkennen, dass er weinte.


  „Steh auf“, befahl Sutekh, aber der Priester brachte es lediglich zustande, den Kopf zu heben und seinen Herrn anzusehen. Seine Augen glänzten in fanatischer Verehrung.


  Auf Sutekhs kaum merklichen Wink hin trat Gahiji vor, zog den Priester am Arm hoch, sodass er nun aufrecht kniete. „Sprich“, forderte Sutekh den Zitternden auf.


  Nervös befeuchtete sich der Angesprochene die Lippen. Besorgt blickte er erst zu Gahiji und dann zu Lokan hinüber, der unbeweglich in seiner Ecke saß. „Kann ich …“, brachte Abasi mit Mühe hervor, „… kann ich dich unter vier Augen sprechen?“


  Gahiji musste sich zusammennehmen, um nicht laut loszulachen. So etwas hatte er in der halben Ewigkeit, die er Sutekh schon diente, noch nicht gehört.


  Sutekhs Miene drückte Milde und Nachsicht aus. „Du befindest dich in Gegenwart meines Sohnes und meines ergebensten Dieners. Sie sind wie der Daumen und der Zeigefinger meiner rechten Hand. Du kannst also frei sprechen. Du willst sicherlich nicht, dass ich sie kränke, indem ich sie fortschicke?“


  Abasi erbleichte und schluckte. Er hatte die versteckte Drohung in Sutekhs Worten verstanden. Dann begann er auszuführen, was er vorzutragen hatte. Während er sprach, musste Gahiji sich alle Mühe geben, sein Erstaunen zu verbergen. Diese Sekte von Sterblichen, die den Sutekh-Kult pflegten, hatte offenbar einen Plan. Ein Plan, der ohne Weiteres funktionieren konnte.


  Je länger er sprach, desto sicherer wurde Abasi. „Wenn es dir gefällig ist, großer Meister“, fuhr er fort, „lass mich dir von den Isistöchtern berichten.“


  Wieder horchte Gahiji auf, wobei er sein Interesse sorgfältig verbarg. Die Isistöchter waren seit alters her die erbittertsten Widersacher Sutekhs. Genau wie ihre Herrin, die Göttin Isis. Und ihr Gemahl Osiris.


  Sutekh nickte gnädig und straffte auf seinem Thron unwillkürlich den Rücken. Abasi begann zu berichten.


  2. KAPITEL


  Chicago, Illinois


  Hast du das gehört, Jerry?“ Marcie drehte sich zu ihrem Begleiter mit dem langen speckigen Haar um. „Sie freut sich, dass ich noch am Leben bin. Ist das nicht süß?“


  Roxy Tam fuhr zurück. Wie ein Peitschenhieb trafen die Worte sie. Jetzt kapierte sie endlich, was gespielt wurde. Marcie war der Köder in der Falle gewesen, die der schmierige Kerl für sie aufgestellt hatte. Und Roxy war darauf hereingefallen – wie das letzte Dummchen aus der Vorstadt.


  Jetzt waren die beiden gekommen, um sie zu töten. Marcie war mit von der Partie. Bei dem Gedanken wurde Roxy schlecht. Außerdem konnte sie nicht verhehlen, dass sie Angst hatte.


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, den beiden irgendetwas an den Kopf zu werfen. Aber dazu kam es nicht mehr.


  Denn in diesem Augenblick trat der groß gewachsene Fremde hinter der Tür hervor. Noch bevor Marcie ihr Erstaunen überwunden hatte, trat er an sie heran und griff ihr in den Brustkorb. Roxy hörte Rippen krachen, aber seine Hand ging hindurch, als ob es keinen Widerstand gebe. Marcie hatte nicht den Hauch einer Chance, sich zu wehren. Das Einzige, wozu sie imstande war, war, einen spitzen Schrei auszustoßen, der auf dem Höhepunkt seines Crescendos urplötzlich erstarb. Dann hing ihr lebloser Körper schlaff herab wie ein Mantel an einem Haken. Ihre Fußspitzen berührten kaum den Boden, und das Blut schoss aus der riesigen Wunde hervor.


  Unwillkürlich war Roxy auf der Matratze zurückgewichen und hatte sich heftig auf die Unterlippe gebissen, um den Aufschrei zu unterdrücken, der ihr in der Kehle steckte. Am liebsten wäre sie in der Wand verschwunden, an die sie sich drängte. Bloß keinen Mucks. Wenn er auf dich aufmerksam wird, macht er mit dir dasselbe, ermahnte sie sich im Stillen.


  Mit einem unterdrückten Aufschrei wollte sich Marcies Komplize, den sie Jerry genannt hatte, auf den Angreifer stürzen. Aber ohne auch nur hinzusehen, hielt der Fremde ihn auf, indem er ihn mit der freien Hand an der Kehle packte und ein Stück hochhob. Er zappelte wie ein Fisch an der Angel. Scheppernd fiel das Messer zu Boden, das Jerry gezückt hatte. Roxy starrte darauf. Sie musste es haben. Vielleicht gelang es ihr damit, die Fesseln zu zerschneiden. Dazu musste sie sich zwar diesem Schlachtfeld ein Stück nähern, aber sie unterdrückte ihre Angst und wand sich wie ein Aal, um heranzukommen.


  Wieder hörte sie das abscheuliche Knochenknacken und hielt inne. Entsetzt blickte sie zu Marcie oder dem, was von ihr übrig geblieben war. Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Der große Blonde hielt Jerry immer noch fest und drückte ihm die Kehle zu, während er mit der Linken tiefer in ihren Brustkorb griff. Marcies Kopf schleuderte in grotesken Bewegungen hin und her, wie der einer zerbrochenen Puppe. Die Arme hingen schlaff an ihrem Körper herunter. Dann hörte Roxy ein merkwürdig saugendes Geräusch wie von etwas Glitschigem. Etwas Warmes spritzte ihr ins Gesicht. Es war Marcies Blut. Roxy war wie erstarrt und wagte nicht zu atmen. Sie konnte kaum noch hinsehen.


  Der Blonde zog die Hand zurück, und Marcies lebloser Körper fiel zu Boden. Dann wandte der furchterregende Fremde sich an Jerry und fragte ihn mit leiser, beinahe sanfter Stimme: „Wie viele waren es bis jetzt?“


  Jerry griff japsend nach seinem Hals und versuchte, die Hand zu lösen, die ihn unerbittlich festhielt. Verzweifelt versuchte er, Boden unter den Füßen zu finden.


  „Sag schon, Jerry. Wie viele?“ Er machte eine Kopfbewegung zu Roxy hin und wiederholte: „Wie viele hast du vor ihr schon vergewaltigt und umgebracht?“ Sein Ton war unverändert sachlich und nicht im Mindesten aggressiv.


  „Sieben.“ Jerry keuchte mühsam. „Drei hat Marcie auf dem Gewissen, aber ich habe dabei zugesehen.“ Während er das mit letzter Kraft hervorbrachte, lief er allmählich blau im Gesicht an.


  „Na bitte, es geht doch.“ Der Blonde drückte ihm die Kehle vollends zu, griff, ohne ihn loszulassen, mit der anderen Hand in dessen Brustkorb und riss das Herz heraus, genau wie er es bei Marcie gemacht hatte. Seine Handgriffe waren ruhig und sicher. So routiniert, als ginge er einer Arbeit nach, die er schon seit Jahren verrichtete.


  Roxy hielt noch immer krampfhaft die Schreie zurück. Sie hatte Angst, dass sie nie mehr damit aufhören könnte, finge sie erst einmal an zu schreien. Sie wusste nicht, was sie mehr lähmte, der Schock, das Entsetzen über dieses Schauspiel, das sich ihr dargeboten hatte, oder der Abscheu. Sie hatte sich wieder in die äußerste Ecke verkrochen. Solange sie hier gefesselt gelegen hatte, war es ihr noch gelungen, die Panik zu bezwingen. Selbst dann noch, als der Blonde erschienen war und sie sich gefragt hatte, was er hier wollte. Mit seinem jungenhaften blonden Haar und dem Lolli im Mund wirkte er beinahe harmlos.


  Das wusste sie jetzt besser. Er war der Horror in Person. Das bezeugten auch die beiden leblosen Körper, die jetzt in einer riesigen Blutlache am Boden lagen.


  Er blickte ihr ins Gesicht. Graue Augen. Wie Nebel in der Abenddämmerung. Und kälter als der Michigansee im Januar. Noch nie hatte Roxy so kalte Augen gesehen. Undurchdringlich. Nicht der Schimmer einer Gefühlsregung war darin zu sehen.


  Die feinen Härchen auf ihren Unterarmen richteten sich ganz langsam auf, und sie bekam eine Gänsehaut.


  Minutenlang sagte keiner von ihnen ein Wort. Roxy wurde das Schweigen unerträglich, sodass sie, nur um zu reden, sagte: „Du hast sie getötet.“ Nicht besonders originell.


  „Stimmt. Dazu bin ich da. Ich töte Übeltäter. Ich ernte ihre Schwarzen Seelen.“ Er stellte das ganz sachlich fest, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt, und ohne einen Funken von Bedauern.


  „Übeltäter?“, wiederholte Roxy. „Aha. Und wie würdest du dich selbst bezeichnen? Als Todesengel?“


  Sein Mundwinkel zuckte, und mit viel Fantasie konnte man die Andeutung eines Lächelns hineinlesen. „Mit Tod hat es sicher etwas zu tun, mit Engel weniger.“


  Unter dem Schein der Glühbirne betrachtete er die beiden von Blut triefenden Herzen, die er in jeder Hand hielt. Seine Miene glich der eines Metzgermeisters, der zwei Rindersteaks begutachtet. Ich werde nie wieder ein Steak essen, vorausgesetzt, dass ich das hier überlebe, schwor Roxy sich.


  Er griff nach einer Ledertasche, die er an einem Riemen über der Schulter trug, öffnete sie und legte die Herzen hinein. Anschließend beugte er sich über Marcies Körper und griff noch einmal in die Höhlung, die er in ihrem Brustkorb hinterlassen hatte. Einen Augenblick hielt er inne, indem er die Brauen zusammenzog, dann griff er etwas tiefer, als taste oder suche er nach irgendetwas.


  Als er die Hand wieder herauszog, hielt er etwas fest, das wie eine Rauchwolke aussah. Es schillerte wie eine Öllache, eine amorphe, schmierige Masse ohne feste Konsistenz. Zunächst ringelte sich dieses Etwas und wand sich um seinen Unterarm, dann löste es sich davon, bis es schließlich wie ein grauschwarzer Ballon in die Höhe seiner Schulter schwebte, festgehalten von einem Band aus feinem Gespinst, das so hell leuchtete, dass es blendete.


  Roxy presste den Rücken an die Wand. Sie zitterte am ganzen Leib und wollte nur weg. Sie hatte ihn Weißbrot genannt. Sie musste sich korrigieren. Das traf es nicht. Er war ein Monster, ein entsetzliches Monster.


  „Hör auf“, sagte er plötzlich zu ihr.


  Roxy wusste zuerst gar nicht, was er meinte. Dann wurde ihr bewusst, dass sie mit jedem Atemzug ein dünnes Winseln ausstieß.


  „Hör endlich damit auf“, sagte er nun in schärferem Ton. Roxy machte den Mund zu und verstummte.


  „Dan ke.“


  „Bitteschön.“


  Der Teil ihrer Unterredung war derart absurd, dass Roxy einen hysterischen Lachanfall bekam. Sie konnte sich kaum halten und brachte sich nur mit äußerster Mühe wieder zur Ruhe. Jetzt dreh nicht durch, sagte sie sich. Reiß dich zusammen.


  Der Blonde ignorierte ihren Ausbruch und konzentrierte sich wieder auf die beiden leblosen Körper am Boden. Er vollführte an Jerrys Leiche dieselbe Operation, die er schon an Marcies durchgeführt hatte. Aus dem zerfetzten Brustkorb holte er eine weitere ölige Wolke, die sich dann zu einer Art Ballon formte und zu der anderen gesellte.


  Wäre Roxy nicht an Händen und Füßen gefesselt gewesen, wäre sie längst davongerannt, wohin auch immer, so weit die Füße sie trugen. Unauffällig schielte sie nach Jerrys Messer, das nicht weit von ihr entfernt auf dem Zementboden lag. Wieder begann sie sich zu winden und versuchte, dorthin zu kriechen, ohne sich um die eigenartigen Prozeduren des Fremden zu kümmern. Sie wollte jetzt nur dieses Messer. Sie konzentrierte sich ganz darauf, es zu bekommen. Aber was sie damit vor allem bewirkte, war, dass sie die Aufmerksamkeit des Blonden auf sich zog – genau was sie hatte vermeiden wollen.


  Er sah sie mit seinen Eisaugen an, dann meinte er: „Du zitterst ja.“


  Großartig. Seine Bemerkung war fast so scharfsinnig wie ihre vorhin. Die beiden merkwürdigen Luftballons taumelten hinter ihm in der Luft, zwei ekelhaft schleimige, schwebende Nacktschnecken.


  Roxy war wütend, weil ihr Körper ihr nicht gehorchte und sie das Zittern nicht unterdrücken konnte. Sie war bestimmt kein Feigling. In Rogers Park aufgewachsen, hatte sie schon die übelsten Dinge gesehen und erlebt. Mit der Zeit hatte sie eine brauchbare Strategie entwickelt, damit umzugehen. Aber all diese Erlebnisse und Bilder verblassten im Vergleich zu dem, was sie hier geboten bekam.


  Ja, sie hatte Angst. Sie musste an den Frosch denken, den sie früher in der Schule in der Biologiestunde auf eine Korkplatte gespießt hatten. Aufgeschnitten hatte er mit entblößten Eingeweiden vor ihr gelegen, und sie hatte ihn mit einer Mischung aus Abscheu und Neugier betrachtet. Jetzt kam sie sich wie dieser Frosch vor, während der unheimliche Fremde vor ihr stand und auf sie herabsah.


  Einer dieser grauenhaften Ballons sank ein Stück tiefer und streifte ihren Arm. Er fühlte sich eisig kalt an. Mit einem unterdrückten Aufschrei riss Roxy ihren Arm weg.


  „Du kannst sie sehen“, stellte der Fremde erstaunt fest. Was sollte sie antworten? Sollte sie ihm etwas vorschwindeln und behaupten, dass sie die merkwürdigen Dinger nicht sah? Ihr wäre jede Lüge und jede Ausrede recht gewesen, wenn er sie nur am Leben ließ. Aber etwas in ihr sagte ihr, dass es besser war, bei der Wahrheit zu bleiben. „Ja, kann ich“, antwortete sie kaum hörbar.


  „Weißt du, was das ist?“


  Etwas Trübes, Dunkles, Ekelerregendes. So viel verriet der Augenschein. Etwas, das aus zwei Leichen aufgestiegen war. Hatte er vorhin nicht etwas von Schwarzen Seelen erwähnt? „Nein“, antwortete Roxy trotzdem, während sie sich fragte, ob sie wohl auch so ein scheußliches Zeug in sich barg. Wenn sie sich Rechenschaft darüber gab, was sie im Leben getan und was sie unbewusst an diesen Ort geführt hatte, konnte sie es sich gut vorstellen. Ich bin ein Monster, dachte sie. Sie hatte Rhiannas Bild vor sich, das Gesicht ihrer Stiefschwester. Die Erinnerung schmerzte. Schnell verdrängte Roxy sie und presste die trockenen Lippen aufeinander. Aber das Zittern konnte sie dennoch nicht unterdrücken. Sie fühlte sich so schwach. Die Ereignisse der letzten achtundvierzig Stunden hatten sie fast um den Verstand ge bracht.


  „Dir ist klar, dass sie nicht deine Freundin war, oder?“ Roxy erschrak. Was wusste dieser Mann über Rhianna?


  Dann erkannte sie, dass er nicht sie, sondern Marcie meinte. „Ja.“ Inzwischen war es ihr klar, nachdem sie zuvor Marcie hierher gefolgt war wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde.


  „Sag mir deinen Namen.“


  „Sag mir zuerst deinen“, entgegnete sie patzig, wobei ihre Stimme immer noch kläglich klang.


  „Ich heiße Dagan Krayl“, erwiderte er und wartete. Roxy verweigerte beharrlich die Antwort.


  Nach einer Weile zuckte er die Schultern und beugte sich über ihre Fesseln. Unwillkürlich wich sie vor seinen blutverschmierten Händen zurück. Mit einem ärgerlichen Knurren wischte er sie sich an der Jeans ab und hinterließ zwei lange dunkle Spuren auf den Hosenbeinen, die seine kräftigen Oberschenkel umspannten.


  „Halt still“, befahl er. Ein zweites Mal nahm er die Fesseln zwischen Daumen und Zeigefinger und riss sie durch.


  Roxy kam aus dem Staunen nicht heraus. Er riss die fingerdicken Nylonstricke mit bloßen Händen durch, als wären es Zwirnfäden. Zwar achtete er sorgfältig darauf, dass die gleißenden Schnüre, die von den schwarzen Ballons herabhingen, nicht ihre Haut berührten, aber seine befleckten Hände berührten sie und besudelten auch sie mit dem Blut.


  Marcies Blut. Und das schwebende Dunkelgraue sollte Marcies Seele sein?


  Auf jeden Fall war Marcie tot – mausetot. Und sie, Roxy, wäre vermutlich jetzt auch tot, wäre dieser Dagan Krayl nicht im letzten Moment aufgetaucht. Sollte sie nun Schuldgefühle haben, weil sie dieses Gemetzel überlebt hatte? Oder Dankbarkeit empfinden? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie noch am Leben war – und maßlos erschöpft.


  Während Dagan sie befreite, entdeckte sie einen langen, tiefen Kratzer an seinem Handgelenk. Marcie und Jerry mussten ihn ihm beigebracht haben. Er blutete, und sein Blut vermischte sich mit dem seiner Opfer. Auf seltsame Weise versetzte sein Blut sie in merkwürdige Erregung. Sie wusste gar nicht, wie ihr geschah. Vielleicht war es aber auch nur ein Schwächeanfall. Roxy hatte seit Stunden weder gegessen noch getrunken.


  Wieder wischte er sich die Hand an der Hose ab. Dann griff er in die Tasche und holte etwas heraus. Roxy traute ihren Augen nicht, als sie sah, was er ihr hinhielt. Es war ein gelber Lolli.


  „Nimm – Zucker“, sagte er. „Das wird dir guttun.“


  Gut möglich, dass er damit recht hatte. Aber sie traute dem Frieden nicht.


  „Nein … nein, danke“, stammelte sie. War ihr nicht schon als kleines Mädchen eingetrichtert worden, von fremden Männern keine Süßigkeiten anzunehmen?


  Dagan war nicht in der Stimmung, lange zu diskutieren. Er wickelte den Lutscher aus, wobei er wieder das Zellophan penibel faltete, bevor er es in die Hosentasche steckte, und sagte schlicht: „Mund auf!“


  Roxy gehorchte, ohne nachzudenken, und hatte in derselben Sekunde schon den Lutscher im Mund. Noch während sie sich darüber ärgerte, dass er sie dazu gebracht hatte, etwas zu tun, was sie gar nicht wollte, spürte sie die Wirkung. Es war wie ein Schub, der ihr durch die Adern ging.


  Dagan streifte seine abgewetzte Lederjacke ab und legte sie ihr um die Schultern. Sie fühlte sich warm an, und eine nächste Woge von Wohlbehagen durchströmte Roxys Körper. Das Zittern ließ nach, und langsam wurden ihre Gedanken wieder klarer.


  Kaum war sie ein wenig zu sich gekommen, sicherte sie sich als Erstes Jerrys Messer, das jetzt in Reichweite lag. Für alle Fälle. Dagan schaute ihr in aller Seelenruhe zu.


  Roxy kam sich reichlich albern vor. Sie hockte in einem Kellerloch, das aussah wie ein Schlachtfeld, lutschte an einem Lolli und hatte ein Messer erobert. „Völlig bekloppt“, murmelte sie.


  Wieder huschte die vage Andeutung eines Lächelns über sein Gesicht. „Meinst du?“


  Ihr Herz schlug wie wild. Sie musste ihn die ganze Zeit anschauen. Sie wollte es nicht, aber sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Ich muss ihn auch im Auge behalten, damit er mich nicht überrumpelt, redete sie sich ein. Dabei wusste sie genau, dass sie nicht die Spur einer Chance hätte, ihm zu entkommen, sollte er es darauf anlegen. Sie hatte gesehen, wie er sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit bewegt hatte. Als er Marcie und Jerry angegriffen hatte, war es so schnell gegangen, dass sie kaum hatte folgen können. Trotzdem wusste sie instinktiv, dass es besser war, ihn nicht aus den Augen zu lassen, wenn sie am Leben bleiben wollte – auch wenn es witzlos erschien.


  Dagan beugte sich vor, nahm ihre Hände und begutachtete von allen Seiten ihre geschundenen Handgelenke, ohne sich um ihre halbherzige Gegenwehr zu kümmern. Sein langes weizenblondes Haar fiel ihm ins Gesicht. Seine Hände waren warm. Überdeutlich nahm Roxy seine Berührung wahr. Nachdem er ihre Hände nach oben und nach unten gedreht hatte, ließ er sie wieder los. „Das wird schon wieder“, bemerkte er trocken.


  Roxy konnte sich keinen Reim auf sein Verhalten machen. Er hatte sie selbst zwar bisher in keiner Weise bedroht. Aber was er mit Jerry und Marcie gemacht hatte, war mehr als bedrohlich. Außerdem hatte er schlicht erklärt, dass er nicht gekommen war, um sie zu befreien, aber genau das getan. Er hatte ihr mit hoher Wahrscheinlichkeit das Leben gerettet. Er hatte sie mit Süßigkeiten gefüttert und ihr seine Jacke gegeben, damit sie sich wärmen konnte. Bemerkenswert fürsorglich für jemanden, der anderen bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust reißt und … Was war das andere, was er den beiden aus ihren leblosen Körpern gefischt hatte? Ihre Seelen?


  Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf die beiden Toten. „Wenn du mich anfasst, kannst du was erleben. Ich kratze und beiße.“ Der gelbe Lutscher hatte tatsächlich Wunder gewirkt. Sie fühlte sich wesentlich besser. Auch ihre Stimme klang jetzt fester.


  „Du kannst die Krallen wieder einziehen“, erwiderte er ruhig. „Wenn ich etwas von dir gewollt hätte, wärst du längst erledigt.“


  Höchstwahrscheinlich. „Und warum hast du mir stattdessen geholfen?“


  Er sah sie lange an und zuckte dann die Schultern. „Weiß ich selbst nicht.“


  Sie fand diese Antwort irgendwie sympathisch, dazu sein Lächeln, das dieses Mal mehr war als nur ein Zucken mit den Mundwinkeln. Weiße Zähne, sonnengebräunte Haut, ein Grübchen in der linken Wange. Roxy hielt den Atem an. Bisher hatte sie diesen Mann noch gar nicht richtig angesehen. Dass es dieser Mann war, der vor ihren Augen solche Scheuß lichkeiten vollbracht hatte, war unvorstellbar. Er hatte sich benommen wie der Satan persönlich, sah jedoch nicht danach aus. Er war wohl etwa dreißig Jahre alt, also gut zehn Jahre älter als sie, hatte dichtes, leicht gewelltes blondes Haar, das ihm fast bis zu den Schultern reichte und im Nacken zusammengebunden war. Ein paar einzelne Strähnen umrahmten sein Gesicht, ein Gesicht wie in Stein gemeißelt: ausgeprägte Wangenknochen, energisches Kinn, die hellen Stoppeln verrieten einen starken Bartwuchs. Mit einem Wort, er war ein Bild von einem Mann mit Ecken und Kanten.


  Und das machte die Sache nicht besser. Er hatte es ihr vorgeführt: Er war ein Monster, ein außergewöhnlich gut aussehendes Monster, das ohne mit der Wimper zu zucken und mit bloßen Händen Menschen zerfleischte, ihr aber gleichzeitig seine Jacke um die Schultern legte, damit sie nicht fror, und besorgt ihre Verletzungen an den Handgelenken betrachtete.


  Roxy hielt still, als er sich wieder zu ihr herabbeugte, dieses Mal um die Stricke an den Fußgelenken zu zerreißen. Sobald sie merkte, dass sie frei war, rappelte sie sich auf und tastete sich auf noch unsicheren Beinen an der Wand entlang, um Abstand zu ihm zu gewinnen. Ein aus der Wand ragendes Rohr versperrte ihr den Weg.


  Dagan folgte ihr.


  „Du kannst entspannt bleiben“, meinte er. „Wir haben uns doch schon darauf geeinigt, dass ich dich heute Nacht nicht töte.“


  Heute Nacht also nicht. Wirklich beruhigend. „Wann dann?“, fragte sie. „Morgen vielleicht? Oder nächste Woche?“ Angstvoll blickte sie zu den beiden Leichen. Sie wollte es nicht, aber sie konnte nicht anders. Warum gehörte sie nicht zu seinen Opfern?


  Roxy kam eine Idee. „Oder tötest du nur Mörder?“ Das wäre immerhin eine Erklärung gewesen.


  Dagan blieb ungerührt. „Nein, nicht ausschließlich.“


  „Nicht ausschließlich? Wen denn sonst noch? Kleine Kinder? Kuschelige Haustiere?“


  Seine Miene wurde kalt und abweisend. Roxy merkte, dass sie mit der Bemerkung zu weit gegangen war. Sein Blick fiel auf ihre Lippen. Sie spürte, wie ihr Herz wie wild zu schlagen begann. Mein Gott, gleich wird er mich küssen, dachte sie. Sie musste wirklich völlig durchgeknallt sein. Vor allem weil sie sich insgeheim wünschte, er würde es tun.


  Doch Dagan lächelte nur spöttisch und fragte: „Hat dich dein loses Mundwerk eigentlich schon mal in Schwierigkeiten ge bracht?“


  Mehr als einmal. Ein paar Sekunden, die Roxy wie eine Ewigkeit vorkamen, sahen sie einander an. Dann wandte Dagan den Blick ab und starrte auf die Wand gegenüber. Roxy wagte nicht, sich zu rühren. Auch sie vermied es, ihn anzusehen, wusste jedoch auch nicht, wohin sie sonst schauen sollte, weil sie den Anblick der zerfetzten Körper nicht ertrug. Über ihnen waberten noch immer die Schwarzen Seelen der beiden Toten und warfen ab und zu einen Schatten auf sie, wenn sie in die Nähe der Glühbirne schwebten. Roxy geriet in ein Gefühlschaos, in dem sie sich nicht mehr zurechtfand. Furcht, Hoffnung, Abscheu – alles ging durcheinander. Sogar Dankbarkeit war dabei. Ja, sie war Dagan definitiv dankbar. Er hatte ihr das Leben gerettet. Würde er eine Gegenleistung von ihr erwarten?


  „Niemand tut etwas, ohne etwas dafür zu verlangen“, dachte sie laut. Was war es in ihrem Fall? Ihre Seele? Aber wenn er die gewollt hätte, hätte er sie sich längst nehmen können. Warum machte er sich dann die Mühe, freundlich zu ihr zu sein? Plötzlich überfiel Roxy die Erkenntnis. Was sie miterlebt hatte, war unwirklich, unnatürlich. Was Dagan getan hatte, war nicht die Tat eines gewöhnlichen Menschen. Mühsam brachte sie dann die Frage hervor: „Bist du … ein normaler Sterblicher?“


  Er wandte sich ihr zu und musterte sie aufmerksam. „Nein.“


  Sie wusste, dass es falsch war, die Frage zu stellen. Sie wollte es gar nicht so genau wissen. Trotzdem fragte sie: „Was bist du dann?“


  Er lachte. Es war ein wohltönendes dunkles Lachen. „Etwas anderes.“


  3. KAPITEL


  Oh Isis, möge dein Blut sich offenbaren,


  oh Isis, möge deine Kraft sich offenbaren,


  oh Isis, möge deine magische Gewalt sich offenbaren.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch


  Amarillo, Texas. Gegenwart


  Viel war durch den schma len Spalt der Gar di ne, durch den das Mondlicht in das Zimmer fiel, nicht zu erkennen. Ein braun und dunkelrot gemusterter Teppichboden, Tapeten in denselben Farbtönen, eine niedrige Zimmerdecke.


  Roxy Tam war vor dem Zimmer Nummer 9 des Motels stehen geblieben. Sie warf einen prüfenden Blick über die Schulter auf den verlassenen Parkplatz des Tee Pee Inn. Hätte jemand sie so gesehen, hätte er sie für eine ganz normale Nutte gehalten.


  Das zu üppig aufgetragene Make-up, die übertrieben geschminkten Augen und ihr superkurzer Minirock, der gerade das Nötigste bedeckte, schienen diesen Eindruck zu bestätigen. Das Haar trug sie offen. Die dunklen Locken fielen ihr bis auf die Schultern. Roxy hatte sich bewusst für diese Aufmachung entschieden, die ganz und gar nicht ihrem Stil entsprach. Man musste sich eben der Umgebung anpassen, wollte man nicht unnötig auffallen.


  Am anderen Ende des Parkplatzes blinkte einsam eine kaputte gelbe Neonreklame mit dem Namen des Motels und dem angesichts des leeren Parkplatzes überflüssigen Hinweis darauf, dass noch Zimmer frei waren. Für zehn Dollar die Nacht. Preis wert.


  Noch einmal überprüfte Roxy die Umgebung. Nichts rührte sich, nicht einmal die Blätter der Büsche bewegten sich.


  Sie betrat das Zimmer Nummer 9 und zog die Tür leise hinter sich zu. Drinnen roch es nach abgestandenem Zigarettenrauch und Lavendel-Raumspray, unterlegt von einer dezenten Urinnote. Die Toilettentür stand offen, und Roxy hätte wetten können, dass Frank Marin sich nicht die Mühe gemacht hatte, abzuziehen.


  Das Aroma ließ sie schaudern. Erinnerungen stiegen in ihr auf. Heruntergekommene Motels waren in ihren ersten Lebensjahren ihr Zuhause gewesen. Es waren so viele gewesen, dass sie sie nicht mehr zählen konnte.


  Neben dem Fenster stand eine Frisierkommode. Ein Doppelbett war an die Wand geschoben worden, daneben ein Nachttisch mit einer Lampe, die keinen Schirm mehr hatte. Auf dem Bett war unter einer fadenscheinigen Decke ein Wulst. Aus der Richtung kam ein lautes Schnarchen. Keine Spur von dem Kind.


  Verdammte Scheiße.


  Roxy ging auf leisen Sohlen zum Bett und drückte Frank Marin mit sicherem Griff die Kehle zu, gerade fest genug, um ihm die Luft zu nehmen. Marin schlug verwundert die Augen auf und versuchte, nach Luft zu schnappen. Im nächsten Moment griff er nach Roxys Handgelenk, um sich aus der Umklammerung zu befreien. Bei seiner Berührung spürte sie in sich etwas wie ein schwaches Summen, eine Art psychischen Kontakt, die ihr verriet, dass Frank eine Spur von übernatürlicher Kraft in den Adern hatte. Zu gern hätte sie gewusst, ob er selbst etwas von dieser Veranlagung ahnte.


  „Wo ist das Kind, du Drecksack?“, fragte sie ihn.


  Er krächzte etwas und versuchte immer noch, ihre Hand wegzureißen, aber Roxy hatte ihn fest und sicher im Griff. Sie nahm es mit jedem Sterblichen auf. Ihre außergewöhnliche Kraft war eine willkommene Nebenwirkung der Begegnung mit dem Seelensammler vor vielen Jahren im Kellersgewölbe einer verlassenen Fabrik in Chicago. Kurz lockerte Roxy etwas den Griff, damit er sprechen konnte.


  „Welches Kind?“, fragte er.


  Sie drückte wieder fester zu und wartete, bis er ihr durch ein Nicken ein Zeichen gab.


  „Wandschrank“, brachte er schließlich keuchend hervor und blickte mit Augen, die schon begannen, ihm aus den Höhlen zu treten, zur Seite.


  Roxy knipste die Lampe auf dem Nachttisch an, und eine trübe Vierzigwattbirne beleuchtete das Zimmer. Jetzt erkannte sie Marins Gesichtszüge deutlicher. Er hatte schütteres schwarzes Haar, eine scharf geschnittene, spitze Nase, eng zusammenstehende Augen und dadurch eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Wiesel. Unter sein linkes Auge waren drei Tränen tätowiert worden.


  „Wie lange bist du in Australien gewesen, Frank?“ Roxy brauchte im Grunde nicht zu fragen. Sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht und sich über Marins Vorleben informiert, bevor sie sich auf die Suche nach ihm begeben hatte.


  „Sieben Jahre.“


  Ein Gefühl des Ekels überlief Roxy. Tätowierte Tränen konnten den Verlust von geliebten Menschen symbolisieren, die auf tragische Weise ums Leben gekommen waren, aber auch die Anzahl von Menschen, die man schon umgebracht hatte. In Australien hatten sie noch eine besondere Bedeutung. Dort tätowierten die Gefängnisinsassen gewaltsam Mitgefangene, die wegen sexueller Übergriffe auf Kinder verurteilt worden waren.


  „Stammen deine Tätowierungen aus Australien, Frank?“ Marin hüllte sich in beredtes Schweigen.


  Roxy zog ein Paar Handschellen aus dem kleinen schwarzen Rucksack, den sie über der Schulter hatte, und fesselte Marins Hände damit über dem Kopf ans Bettgestell. Sie musste sich um das Kind kümmern und wäre ihm keine große Hilfe, wenn Marin die Gelegenheit nutzte, um ihr in den Rücken zu schießen. Nicht dass die Kugel sie töten könnte. Aber ein Schuss wäre unangenehm und hinderlich.


  Ohne seinen Hals loszulassen, tastete sie mit der freien Hand unter das Kopfkissen und zog eine Pistole hervor. Noch immer wehrte er sich und fluchte. Roxy ging es auf die Nerven, und sie brachte ihn mit Erfolg zum Schweigen, indem sie wieder ein wenig fester zudrückte.


  Dann ließ sie ihn los und stand auf. Wieder ertönte sein Gejammer. Er rüttelte mit den Fesseln am Bettgestell, aber Roxy richtete den Lauf seiner Pistole auf seinen Unterleib und sagte, indem sie jedes Wort einzeln betonte: „Halt – die – Klappe!“


  In Sorge um seine Kronjuwelen, verstummte Marin auf der Stelle.


  Sie warf einen kurzen Blick auf die Waffe. „Was haben wir hier? Aha, eine Halbautomatik.“ Roxy zog die Nachttischschublade auf, um sich zu vergewissern, ob er nicht noch eine Kanone in Reserve hatte, aber die Schublade war leer. Dann nahm sie das Magazin aus der Pistole und schleuderte die entladene Waffe in eine Ecke. Sie mochte keine Pistolen. Sie bevorzugte Messer. Messer fand sie irgendwie persönlicher.


  Wieder begann Marin zu schimpfen. Roxy zog das Messer, das sie in ihrem Gürtel trug, und ließ die Klinge im Schein der Nachttischlampe aufblitzen. Marins Schimpfkanonade endete abrupt.


  „Ey, stopp – langsam. Du wirst doch nicht …“


  „Was heißt ey, stopp? Ich bin kein Pferd.“ Sie setzte die Spitze der Klinge auf seinen Adamsapfel. Mit einem „Plopp“, wie wenn man eine Weintraube aufspießt, durchdrang sie seine Haut. „Und ob ich werde. Ich habe sogar große Lust dazu.“


  „Halt! Nicht! Ich hätte vielleicht ein paar wertvolle Informationen für dich.“


  Das Messer drang einen halben Zentimeter tiefer und unterband damit weitere Friedensangebote. „Du hältst jetzt mal brav dein Maul, Marin. Keinen Mucks, sonst bist du gleich ein toter Mann. Du sprichst nur, wenn du gefragt wirst, verstanden?“ Sie beobachtete, wie ihm das Blut in einem dünnen Rinnsal den Hals hinunterlief, und spürte ein fast unwiderstehliches Verlangen, eine Fingerspitze davon zu kosten oder, noch besser, es gleich abzulecken. Sie hatte schon lange nichts mehr gehabt.


  „Ob du mich verstanden hast, will ich wissen!“


  Marin nickte schwach. Ihm war anzumerken, dass er fürchtete, jede stärkere Bewegung könne sein Ende bedeuten. Es war nichts weiter zu hören als sein rasselnder Atem.


  Nachdem sie das Messer am Kissen abgewischt hatte, steckte sie es zurück in den Gürtel, riss zwei breite Streifen vom Kopfkissenbezug und fasste hart in Marins dünnes Haar. Sie bog ihm den Kopf in den Nacken, stopfte ihm den einen Stoffstreifen in den Mund und benutzte den anderen, um den Knebel festzubinden.


  „Keinen Mucks“, wiederholte sie.


  Marin war folgsam wie ein Hündchen.


  Sie stand auf, nahm ihren Rucksack und ging zum Wandschrank. Nachdem sie die Tür geöffnet hatte, entdeckte Roxy in einer Ecke zusammengekauert ein kleines Mädchen. Anscheinend war Marin immerhin so human gewesen, die zweite Decke vom Bett zu nehmen und ihr zu geben. Erstaunlich, dass ein Arschloch wie er überhaupt auf so eine Idee kam.


  Das Kind hielt die Augen geschlossen und atmete schwer, da Marin ihm einen Knebel in den Mund gesteckt hatte. Aber die Kleine atmet zumindest, stellte Roxy erleichtert fest. Sie hatte die schlimmsten Befürchtungen gehabt, und das war auch der Grund, warum sie Jobs, bei denen Kinder mit im Spiel waren, für gewöhnlich lieber anderen überließ.


  Die Aktion, zu der Roxy dieses Mal ausgezogen war, galt nicht einmal in erster Linie dem Kind. Sie hatte den Auftrag, Informationen zu sammeln. Einer von Sutekhs Seelensammlern war – man konnte es nicht anders nennen – abgeschlachtet worden. Und sie sollte nun in Erfahrung bringen, ob der Reaper tatsächlich tot war und auch tot bleiben würde. Keine einfache Aufgabe. Was das Kind mit der ganzen Angelegenheit zu tun hatte, war Roxy schleierhaft.


  Roxy war seit nunmehr knapp zehn Jahren Mitglied der Isisgarde, einer Art Spezialeinheit der Isistöchter, gehörte aber dem Rang nach immer noch eher zum Fußvolk. Calliope Kane, von der sie ihre Befehle bekam, hatte das kleine Mädchen zwar erwähnt, aber keine Erklärungen dazu gegeben. Das war nicht ungewöhnlich. Die Anleiterinnen der Isisgarde waren immer sparsam mit Erklärungen. Wer einen Auftrag erhielt, erfuhr nur das Allernötigste.


  Anfangs hatte Roxy damit gut leben können. Aber in jüngster Zeit wurde sie das Gefühl nicht los, dass etwas im Busch war. Irgendetwas stimmte nicht mehr. Und je stärker dieses unbestimmte Gefühl in ihr wurde, desto unbehaglicher wurde ihr bei der Spärlichkeit der Informationen, die sie bekam.


  Gerade bei diesem Auftrag wuchs Roxys Unbehagen, auch wenn ihr an Calliopes Verhalten nichts aufgefallen war. Von außen betrachtet war alles so wie sonst. Und dennoch spürte Roxy, dass dieses Kind eine weitaus größere Bedeutung hatte, als Calliope zugeben wollte. Die Kleine war alles andere als eine Randerscheinung bei diesem Job, und Roxy hörte nicht auf, sich zu wundern, warum Calliope so viel daran lag, das zu vertuschen.


  Sie achtete darauf, dass die Schranktür Marin den Blick auf das Kind versperrte. Dann hockte sie sich hin, holte ein Asthmaspray aus dem Rucksack und befreite das Mädchen vom Knebel und von den Fesseln um die Handgelenke. Roxy legte der Kleinen den Arm um die Schultern, richtete sie ein Stück auf und schüttelte sie sanft, damit sie wieder zu sich kam. Die Kleine wirkte leblos, sie rührte sich nicht.


  „Dana, wach auf“, rief Roxy leise. „Komm, meine Kleine, tu mir das nicht an.“ Tu es mir nicht an, dass ich vor deine Mutter treten und ihr sagen muss, dass ihr Kind tot ist, dachte Roxy panisch.


  Endlich öffnete das Kind die Augen. Sie waren himmel-blau. Roxy sah, dass das Mädchen noch immer nicht ganz bei sich war. Sie hielt das Asthmaspray hoch und zeigte es ihm. Die Kleine starrte sie nur verständnislos an. Angst und Anspannung zeichneten das kleine Gesicht. Roxy war ratlos, was sie machen oder sagen sollte. Sie, die selbst keine richtige Kindheit gehabt hatte, hatte kaum Erfahrung im Umgang mit Kindern.


  Erinnerungen stiegen in ihr auf.


  „Wie heißt du?“


  „Roxy Tam.“


  „Wo wohnst du, Roxy?“


  Sie erinnerte sich noch sehr gut an die tiefe Stimme, die vertrauenerweckend und freundlich geklungen hatte. Sie sah sich in einem engen Raum sitzen, in dem es kaum mehr als einen Tisch und zwei Stühle gegeben hatte. Das grelle Deckenlicht hatte sie geblendet. Ihr Gegenüber hatte genauso dunkle Haut gehabt wie sie und hatte eine blaue Uniform getragen. Er hatte ihr ein Wasser und Schokoladenkekse hingestellt. Trotz der gut gemeinten Geste hatte sie von dem Tag an Schokolade gehasst.


  „Du bist in Sicherheit, Roxy. Hier wird dir niemand etwas tun.“


  Die Erinnerung war immerhin eine kleine Hilfe.


  „Du bist jetzt in Sicherheit, Dana. Niemand wird dir etwas tun“, sagte Roxy zu der Kleinen. „Ich bringe dich jetzt zurück zu deiner Mom.“


  Dieser Satz kam in Roxys Erinnerungen nicht vor. Das hatte niemand zu ihr gesagt. Der Grund dafür war einfach. Es hatte keine Mom gegeben, zu der man sie hätte zurückbringen können. Aber sie hatte überlebt, und das war die Hauptsache gewesen.


  Während Roxy sich fragte, wie sie das Kind sonst noch beruhigen konnte, streckte es die Hand nach der kleinen Sprayflasche aus. Die Kleine kannte sich damit aus. Sie schüttelte das Spray, setzte sich die Öffnung an den Mund und nahm einen tiefen Atemzug, während sie auf die Pumpe drückte. Erschöpft, aber auch ein wenig erleichtert, sank Dana zurück in die Ecke des Schranks.


  Roxy warf einen prüfenden Blick auf Marin. Er lag tatsächlich genauso auf dem Bett, wie sie ihn dort hinterlassen hatte, und hatte nicht gewagt, sich zu rühren. Wahrlich, dieses Frettchen hatte einen Orden verdient. Nicht einmal ein schwacher Laut war von ihm zu hören. Offenbar nahm er Roxys Drohungen ernst.


  Sie wandte sich wieder dem Kind zu. Noch einmal griff sie in den Rucksack und holte ein kleines abgegriffenes Kuscheltier hervor, das trotz der Abnutzungsspuren, die von großer Liebe zeugten, noch als Katze zu erkennen war. „Deine Mom hat mir das mitgegeben, damit du einen Freund bei dir hast, bis du wieder bei ihr bist.“


  „Das ist eine Sie. Sie heißt Flopsy“, erklärte das Kind ernsthaft mit leiser Stimme und drückte das Plüschkätzchen fest an sich.


  „Okay. Dann warte mit Flopsy hier. Ich muss ganz kurz noch einmal den Schrank zumachen, bin aber gleich wieder da.“


  „Nein!“, protestierte Dana.


  „Es ist alles gut. Du hast ja dein Kätzchen.“


  Dana machte ein unglückliches Gesicht. Im selben Moment hörte Roxy am Quietschen der Bettfedern, dass Marin sich wieder rührte. Sie verdrehte kurz die Augen. Dann holte sie einen iPod und Kopfhörer aus dem Rucksack. Sie war bestens ausgerüstet. Bevor sie sich auf den Weg gemacht hatte, hatte sie Danas Mutter gebeten, die Lieblingslieder ihrer Tochter aufzunehmen. Roxy hatte mit einer Situation wie dieser gerechnet. Und was sie Mr Marin zu sagen hatte, musste die Kleine wirklich nicht mithören.


  „Das hat mir deine Mutter auch mitgegeben“, sagte sie zu Dana. Sie sah, dass das Mädchen den rosafarbenen iPod mit den kleinen Katzenaufklebern wiedererkannte. Sorgfältig setzte sie ihr die Kopfhörer auf, drückte auf Wiedergabe und kontrollierte, ob die Musik lief. Kurz hob sie den Kopfhörer auf einer Seite an und schlug Dana vor: „Du kannst Flopsy etwas vorsingen.“


  Währenddessen hörte sie wieder das Quietschen der Federn und eine Art Knurren, das aus Marins Richtung kam. „Ich muss nur noch rasch … etwas erledigen. Dann fahren wir sofort zu deiner Mom.“


  Roxy drehte die Musik ein wenig lauter. Dana sah sie mit ihren blauen Augen groß an und sagte nichts. Schließlich nickte sie.


  Roxy zögerte. Ihr war nicht wohl dabei, die Sechsjährige noch einmal in den Schrank zu sperren. Aber sie hatte keine Wahl. Marin wurde immer unruhiger. „Sing“, forderte sie das Mädchen auf, „sing für Flopsy.“ Dann setzte sie ihm die Kopfhörer wieder richtig auf und lächelte Dana aufmunternd zu, so gut sie es vermochte, bevor sie die Schranktür wieder schloss.


  Roxy lehnte die Tür nur an, sodass noch ein wenig Licht ins Innere fiel und das Kind nicht im Dunkeln hocken musste. Sie war sicher, dass Dana so eingeschüchtert war, dass sie nicht unverhofft herauskommen würde. Ein wenig beruhigte Roxy, dass sie jetzt durch das Sperrholz der Tür hindurch ein dünnes Stimmchen den Uralt-Hit „The Locomotion“ singen hörte. Dann wandte sie sich wieder Frank Marin zu.


  Sie griff ihm ins schüttere Haar und riss seinen Kopf hoch. Er stöhnte vor Schmerzen auf. „Heul doch nicht gleich“, meinte sie. Sie nahm ihm den Knebel ab, zückte mit einer schnellen Bewegung das Messer und setzte es wieder an der Kehle an.


  Er blickte auf die blitzende Klinge. „Was ist? Willst du mich umbringen?“ Es sollte wohl unerschrocken wirken, klang aber jämmerlich.


  „Wie gesagt, ich hätte große Lust dazu. Allein schon dafür, was du der Kleinen angetan hast.“ Sie beugte sich näher über ihn und funkelte ihn an, aber sie hatte sich im Griff. Marin blinzelte. Er rechnete offenbar mit dem Schlimms-ten. „Du hast vorhin etwas von Informationen gefaselt. Also rede. Noch hast du Gelegenheit dazu. Vielleicht lass ich dich sogar am Leben.“


  Marin nickte eifrig, soweit die scharf geschliffene Spitze des Messers ihm Platz dafür ließ. „Was willst du wissen? Du brauchst mich nur zu fragen.“


  Als hätte sie dafür seine Erlaubnis gebraucht. Roxy schob den linken Ärmel ein Stück hoch und zeigte Marin das Zeichen auf ihrem Unterarm. Eingeätzt in die Haut war das Ankh, der Lebensschlüssel, kunstvoll verziert mit Flügeln und Hörnern. Dasselbe Zeichen trug sie als Anhänger an ihrer Kette.


  Es war keine Tätowierung. Das Zeichen war zwar in die Haut gestochen worden, aber es war eine lange, schmerzvolle Prozedur gewesen. Roxy hatte die Formen Stück für Stück herausgearbeitet, die Haut verheilen lassen, weiter daran gearbeitet, die Verletzungen wieder ausheilen lassen und so fort, bis das dunkle Mal fertig gewesen war.


  Das geflügelte, gehörnte Ankh war das Zeichen, das alle Isistöchter trugen, eine Gattung von Unsterblichen, die unter den Sterblichen wandelten, sie schützten und leiteten, die übrige Zeit aber damit zu tun hatten, sich zu verteidigen. Befand sich das Zeichen wie bei Roxy wie ein Brandmal auf dem Unterarm, wusste der Eingeweihte, dass sie zur Isisgarde gehörte.


  Frank Marin gehörte ganz sicher nicht zu den Eingeweihten.


  „Hast du dieses Zeichen schon einmal irgendwo gesehen?“, fuhr Roxy ihn an. „Vielleicht auf dem Kopf stehend und als schwarzes Tattoo auf der Brust eines Mannes?“ Für ihre Nachforschungen war es ihr einziger Anhaltspunkt. Roxy wusste, dass nicht viel Zeit blieb, um die Informationen zu beschaffen. In der Unterwelt ging bereits das Gerücht um, dass einige den toten Reaper wieder zum Leben erwecken wollten. Das würde ein gewaltiges Fass aufmachen. Die Folgen wären unabsehbar.


  In der Unterwelt wachte jeder eifersüchtig darüber, dass er sein Stück vom Kuchen abbekam, Osiris, Hades, Pluto, Sutekh und wie sie alle hießen. Dazu kam die ganze Korona untergeordneter Götter, Halbgötter und Dämonen, die nahezu jede Religion bevölkerten. Zwischen ihnen war das Reich der Unterwelt fein säuberlich aufgeteilt, vergleichbar den streng abgesteckten Einflusssphären, die die Syndikate in den Städten der Oberwelt hatten.


  Aber die Bündnisse waren zwischen den einen genauso brüchig wie zwischen den anderen. Denn die jeweiligen Paten der Unterwelt waren genauso unberechenbar und cholerisch wie ihre Kollegen oben. Ein Hauch genügte, um das empfindliche Gleichgewicht zu stören und einen sechstausendjährigen Waffenstillstand abrupt zu beenden. Und was letzte Woche geschehen war, war mehr als ein Hauch gewesen.


  Jemand hatte einen Reaper getötet, regelrecht abgeschlachtet. In der Oberwelt schien sich jeder Hanswurst bemüßigt zu fühlen, Spekulationen darüber anzustellen, wer oder was dahintersteckte. Roxy war sicher, dass die Gerüchteküche in der Unterwelt erst recht brodelte. Gewissheit hätte sie sich darüber nur verschaffen können, indem sie sich dort umhörte. Aber der einzige Zugang zur Unterwelt war der Tod. Selbst den mächtigen Göttern und Halbgöttern war der umgekehrte Weg verwehrt. Es gab nur wenige – zu denen Roxy nicht gehörte –, die die Grenze zwischen beiden Welten passieren konnten. Das waren die Seelensammler, und das war nicht zuletzt der Grund dafür, dass an der ganzen Geschichte mit dem toten Reaper etwas nicht stimmen konnte.


  „Ich verstehe das nicht“, hatte Roxy am vergangenen Abend zu ihrer Mentorin gesagt und sich darüber gewun-dert, dass Calliope der offensichtliche Widerspruch nicht aufgefallen war. „Wenn der Reaper tot ist, ist er jetzt in der Unterwelt. Warum fragt Sutekh ihn nicht einfach, wer seine Mörder sind?“


  „Der Reaper ist zwar tot, aber er ist offenbar nicht in der Unterwelt angekommen. Wir haben alle befragt, die etwas darüber wissen könnten. Aber niemand weiß, wo er steckt. Er ist ohne Zweifel ermordet worden, aber er ist weder unter den Lebenden noch unter den Toten. Es ist, als hätte er sich in Luft aufgelöst.“


  „Wie soll das möglich sein?“ Roxy hatte das Ganze höchst beunruhigend ge funden.


  Calliope hatte nur den Kopf geschüttelt. „Das wüsste ich selbst gern. Aber Licht in die Sache zu bringen, ist jetzt deine Aufgabe. Finde heraus, wer für seinen Tod verantwortlich ist! Und schnell. Wenn einer von Sutekhs Vasallen oder Verbündeten die sterblichen Überreste findet, werden sie ihn wieder zum Leben erwecken. Das müssen wir jedenfalls befürchten. Und was das für uns bedeuten würde, kannst du dir sicher ausmalen.“


  Sie hatte sofort verstanden. Die Isisgarde musste den toten Seelensammler finden. Roxy wusste, dass sich Sutekh und sein Gefolge auf alle Tricks der schwarzen Magie verstanden und in der Lage waren, auch einen zerstückelten Körper wieder ganz und lebendig zu machen. Klar war auch, dass ein wieder zum Leben erweckter Reaper sofort mit dem Finger auf diejenigen zeigen würde, die ihn umgebracht hatten. Roxy wurde das unbehagliche Gefühl nicht los, dass die Isistöchter aus einem bestimmten Grund verhindern wollten, dass der Ermordete redete: weil sie etwas mit dem Mord zu tun hatten. Sollte sich das bewahrheiten, würden Sutekhs Rachegelüste vor allem sie und ihre Gefährtinnen mit voller Wucht treffen. Überdies würde die gesamte Unterwelt in einen Krieg ungeahnten Ausmaßes hineingerissen werden.


  Das war für die Isistöchter Grund genug, dafür zu sorgen, dass der tote Reaper blieb, wo er war, in welchen Gefilden auch immer sich seine Seele herumtreiben mochte. Hauptsache weit weg und unerreichbar.


  Roxy musste herausbekommen, was hier gespielt wurde. Und einen wertvollen Tipp konnte ihr vielleicht das Arschloch geben, das sie ans Bettgestell gekettet hatte. Sie musste herausfinden, was Frank Marin in der Nacht gesehen hatte, in der der Reaper getötet worden war.


  „Erzähl mir was über dieses Tattoo und den Mann, bei dem du es gesehen hast, Frank“, sagte sie leise und sanft.


  Marin starrte auf das Zeichen auf ihrem Unterarm, schluckte und schüttelte den Kopf. „Kenn ich nicht. Nie gesehen.“


  Roxy reagierte so schnell, dass Marin ihren Bewegungen nicht folgen konnte. Mit der Linken hatte sie ihm den Mund zugehalten, um ihn am Schreien zu hindern, weil sie die Kleine im Schrank nicht verängstigen wollte. Mit der anderen Hand hatte sie gleichzeitig das Messer auf sein Brustbein gesetzt und stieß die Spitze durch die Haut bis auf den Knochen. Rasend vor Angst und Schmerzen, bäumte Marin sich auf.


  „Das nächste Mal“, flüsterte Roxy dicht an seinem Ohr, „geht es durch die Rippen, wenn du nicht gleich redest. Ich will wissen, wo du den Mann gesehen hast und wann das gewesen ist.“


  Marin gab mit eifrigem Nicken zu verstehen, dass er es sich anders überlegt hatte und bereit war zu reden. Roxy zog die Hand von seinem Mund.


  „Okay, okay“, sprudelte er mit schmerzverzerrtem Gesicht hervor. „Ich habe dieses Tattoo gesehen. Es war ein großer blonder Kerl, und das da“, Marin deutete mit dem Kinn auf ihr Zeichen auf dem Arm, „hatte er als Tätowierung auf der Brust.“


  Roxy erschrak. Ein großer Blonder? Doch nicht etwa Dagan Krayl? Das durfte nicht wahr sein. Das wollte sie nicht.


  „Bist du gekommen, um mich zu befreien?“


  Mein Gott, wie naiv sie damals gewesen war!


  „Dich befreien? Nein, wie kommst du denn darauf?“ „Was willst du dann? Mich töten?“


  „Heute Nacht wird dich niemand töten.“


  Er hatte sie am Leben gelassen, mehr noch, er hatte ihr das Leben gerettet, ihr wieder eine Perspektive gegeben, sogar Geld für einen Neuanfang. Und er hatte ihrem Leben, allerdings unfreiwillig, die Richtung gewiesen. Indem er sie eindringlich vor den Isistöchtern gewarnt hatte, hatte er sie erst auf den Geschmack gebracht. Nein. Er durfte nicht derjenige sein, den sie getötet hatten.


  „Ist das wahr, Marin? Du hast dieses Zeichen auf seiner Brust tatsächlich gesehen?“


  „Ja, hab ich – wirklich.“


  Sie beugte sich näher zu ihm und starrte ihm ins Gesicht.


  „Hast mit eigenen Augen gesehen, wie sie ihn gehäutet haben? Oder hast du dir nur das Video angeguckt?“


  Irgendjemand hatte tatsächlich einen Clip bei dem verdammten YouTube eingestellt, in dem eine behandschuhte Faust mit einem Messer zu sehen war, die von der Brust mit dem tätowierten Ankh die Haut abzog. YouTube hatte die Sequenz ziemlich schnell wieder zurückgezogen. Einem Gerücht zufolge war der Hautfetzen Sutekh als Geschenk geschickt worden, säuberlich auf Karton gezogen und in einem schwarzen Plastikrahmen, auf dem hinten vermutlich noch das Preisschild von Wal-Mart klebte. Wer immer es gewesen war, er hatte Nerven – oder eine ausgeprägte Todessehnsucht.


  „Das Video? Was für ein Video?“


  Für einen Moment glaubte Roxy, er wolle sie zum Narren halten.


  Dann fuhr Marin unwillig schnaubend fort: „Ich denke, du hast mich nach dem Tattoo gefragt. Ja, ich habe es mit eigenen Augen gesehen, als sie den Mann hereingebracht haben. Aber nicht, was sie dann mit ihm gemacht haben.“


  Er war also nicht dabei gewesen, als sie den Reaper getötet hatten. Ärgerlich. Das bedeutete, dass Marins Informationen weit weniger wert waren, als sie gehofft hatte. „Frank, du erzählst mir jetzt keinen Scheiß. Los, spuck etwas aus, womit ich was anfangen kann!“ Sie hielt ihm noch einmal das Messer vor die Nase. „Oder ich zerlege dich wie den Truthahn zu Thanksgiving.“


  Marin verdrehte die Augen, sagte aber nichts.


  Roxy sah ihn mit undurchdringlicher Miene an. „Es müssen noch andere dabei gewesen sein. Willst du mir nicht von denen erzählen?“


  Er blinzelte ins Licht der Glühbirne an der Decke. „Ich hab niemanden bemerkt.“


  „Du lügst.“


  Seine Lippen waren blass geworden. „Ich soll dir sagen, wer dabei gewesen ist? Glaubst du, ich bin verrückt?“


  „Auf diese Frage erwartest du ja wohl keine Antwort.“ Wäre die Lage nicht so angespannt gewesen, hätte sie sich über seine Bemerkung schieflachen können. „Es gab Zeugen. Sind noch welche von ihnen am Leben? Geht es darum, dass alle, die etwas gesehen haben, nicht mehr leben, und du keine Lust hast, ihnen in der Hölle Gesellschaft zu leisten?“


  Roxy konnte sich gut vorstellen, dass der oder die Mörder bestrebt waren, alle Zeugen aus dem Weg zu räumen. So hatten sie wenigstens die Möglichkeit, deren Seelen in irgendeinen Winkel der Unterwelt zu verbannen, zu dem Sutekh keinen Zutritt hatte. Einen lebenden Zeugen hätte sich der Herr des Chaos leichter holen können.


  So oder so bedeuteten die Ereignisse, dass die Unterwelt kurz vor einem Krieg stand, in dem es „jeder gegen jeden“ hieß. Und hatte der erst einmal begonnen, würde er sich auch in der Welt der Sterblichen ausbreiten.


  Roxy fröstelte bei dem Gedanken.


  4. KAPITEL


  So soll es jedem ergehen, Gott oder Göttin. Wer sich mir entgegenstellt,


  den werde ich denen überantworten,


  deren Nahrung die Herzen der Frevler sind.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch


  St. Louis, Missouri


  Dagan Krayl lehnte an einer erloschenen Straßenlaterne und betrachtete das baufällige Haus auf der anderen Seite des Gartenzauns. Das helle Mondlicht fiel auf ihn, sodass Dagans Schatten weit in den von Unkraut überwucherten Vorgarten ragte. Das Grundstück war mit alten Lastwagenreifen übersäht, und ein Stück weiter hinten sah Dagan mit Graffiti beschmierte Autowracks. Das Haus selbst war kaum mehr als eine armselige Baracke. Die Fenster und die Eingangstür waren mit Brettern vernagelt.


  Keiner zu Hause.


  Und doch war hier jemand. Dagan spürte deutlich, dass er beobachtet wurde.


  Instinktiv wandte er den Kopf und blickte zur anderen Straßenseite. Er sah ein niedriges, eingeschossiges Haus mit schmutzigen Fensterscheiben. Da! Hinter einem zerschlissenen Vorhang lugte ein blasses, schmales Gesicht hervor, das Gesicht einer alten Frau mit weißem Haar, das ihr in langen Strähnen bis auf die Schultern fiel.


  Ihre Blicke trafen sich. Dagans Blick drang durch die trüben Augen hindurch bis tief in ihre Seele. Zu Tode erschrocken, wich die Alte zurück. Dagan konnte sich denken, warum. Wenn sie tatsächlich ahnte, was er hier wollte, hatte sie allen Grund zu erschrecken. Denn er war gekommen, um eine weitere Seele zu holen.


  Die Seele dieser Frau hatte er allerdings nicht auf dem Zettel. Sie stand ohnehin schon mit einem Fuß im Grab. Was brachte es, ihr Ende noch zu beschleunigen? Außerdem war ihre Seele nichts für seinen Vater. Sutekh nährte sich vorzugsweise von Verdorbenem, von wirklich Schwarzen Seelen, die von Heimtücke und Bosheit zerfressen waren und nach den schlimmsten Lastern stanken. Das schlimmste Laster dieser Frau war die Ginflasche in ihrem Küchenschrank.


  Der plötzlich aufgekommene Wind trieb eine leere Pappschachtel vor sich her und die Straße hinunter. Dagan zog einen Lolli aus der Tasche, entfernte routiniert das durchsichtige Papier, das er wie gewohnt zweimal sorgfältig faltete, bevor er es in die Hosentasche steckte. Kirschgeschmack – ausgezeichnet. Die Leidenschaft für Süßigkeiten teilte er mit seinen Brüdern. Jeder hatte seine Vorlieben. Dagans waren diese Lollis. Alastor bevorzugte englisches Toffee. Geschmackssache. Ein paar Esslöffel normaler Zucker hätten es natürlich auch getan. Es ging darum, dass sie diesen Extraschub in ihrem Blut brauchten. Durch die halb menschliche, halb göttliche Natur hatten sie einen anderen Stoffwechsel als Normalsterbliche.


  Dagan stieß sich vom Laternenpfahl ab und sprang über den morschen Zaun. Er durchquerte den Vorgarten und stand schließlich auf der windschiefen Veranda. Spinnweben hingen vom Vordach herunter. Der Wind hatte einen Haufen trockenes Laub in einer Ecke zusammengeweht.


  Ihm fiel sofort eines der Fenster auf, weil daran keine Spinnweben hingen, und er untersuchte es genauer. Die dünne Spanplatte war nicht am Rahmen festgenagelt, sondern ließ sich nach oben klappen. Tatsächlich entdeckte er zwei Scharniere mit eingebauter Feder, die an der Oberkante angebracht waren, sodass das leichte Brett wieder zuklappte, wenn man es losließ. Ein getarnter Eingang – und ein Schlupfloch für einen schnellen Rückzug.


  Spöttisch verzog Dagan den Mund. Rührend. Offenbar hatte sich jemand große Mühe gegeben. Und er wusste, wer dieser Jemand war. Den größten Teil der letzten beiden Tage hatte er damit verbracht, ihn zu beobachten. Joe Marin, Mörder aus Gewohnheit, ein Mann, der in den Zeitungen als Ungeheuer beschrieben werden würde. Für Dagans Vater Sutekh war Joe eine erlesene Delikatesse.


  Dagan klappte die Spanplatte vor dem Fenster hoch, stieg ins Haus ein, indem er vorsichtig den Glasscherben auswich, die spitz und scharfkantig aus dem Rahmen ragten, und ließ die Platte hinter sich zufallen. Das Geräusch hallte durch das ansonsten stille Haus. Im Dunkeln erkannte Dagan diversen Unrat, leere Flaschen, alte Pizzakartons und einen altertümlichen Schaukelstuhl, der in die Zimmerecke geschoben worden war.


  Als er den Raum durchquerte, verriet ihm ein leises Rascheln und Scharren, dass er nicht allein war. Und tatsächlich sah er im nächsten Augenblick eine Ratte über den Boden huschen.


  Plötzlich vibrierte Dagans Handy. Instinktiv ging sein Griff zur Hosentasche, während er mit der anderen Hand den Lolli aus dem Mund nahm. Doch schon im nächsten Moment hielt er inne, betrachtete einige Sekunden interessiert den Lolli in seiner Hand und verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln. Er brauchte nicht nachzusehen, wer anrief. Er spürte es an der telephatischen Spannung, die sich seiner unwillkürlich bemächtigte. Sutekhs Arm reichte weit. Aber die Zeiten, in denen sich Dagan davon hatte beeindrucken lassen, waren längst vorbei. Er ließ sich von seinem Vater schon lange nicht mehr alles vorschreiben. Der Alte konnte auch jetzt warten.


  Wieder vergingen nur wenige Augenblicke, und Dagan hörte das Quietschen der Scharniere vom Fenster, durch das er gekommen war. Die Platte wurde hochgehoben. Dann hörte er einen dumpfen Aufprall, als würde jemand aus einem Meter Höhe auf den Boden springen. Gleich darauf fiel die Klappe am Fenster zu. Seufzend steckte Dagan den Lolli wieder in den Mund und zerkaute die Zuckermasse an dem Plastikstiel mit den Backenzähnen, bis nichts davon übrig war. Aber die Mühe, sich zu dem Neuankömmling umzudrehen, machte er sich nicht.


  „Was willst du, Alastor?“, fragte er. „Ich brauche kein Kindermädchen.“


  Vielleicht hätte er den Anruf seines Vaters doch annehmen sollen. Dann hätte er ihn davon abhalten können, seinen Bruder als Aufpasser hinterherzuschicken. Allerdings war Sutekhs Sorge nachvollziehbar. Er hatte bereits einen Sohn verloren. Danach hatte er verfügt, dass seine drei verbliebenen Söhne nur noch im Team arbeiteten oder für ihre Mission wenigstens einen Reaper an der Seite hatten, damit die Bastarde, die Lokan, Sutekhs Jüngsten, auf dem Gewissen hatten, nicht noch einem hinterrücks den Garaus machten. Sie sollten Rücken an Rücken stehen, denn bisher wusste niemand, wer diese Bastarde waren.


  „Deshalb bin ich nicht gekommen“, entgegnete Alastor. Dagan sah ihn scharf an. „Nein? Erzähl mir nicht solchen Scheiß.“


  „Auch wenn du dir noch so viel Mühe gibst, ich bin definitiv nicht in der Stimmung, mit dir zu streiten, Dae.“ Alastors britischer Akzent war nicht zu überhören. Es erinnerte Dagan daran, wie unterschiedlich sie aufgewachsen waren. Was zu Sutekhs Erziehungsstrategie gehört hatte. Er hatte die vier bewusst voneinander ferngehalten, um zu verhindern, dass sie sich verbündeten. Der Alte, wie Dagan ihn nur nannte, hatte sogar alles dafür getan, um Misstrauen zwischen ihnen zu säen und die Konkurrenz unter ihnen anzustacheln. Dennoch war der Plan nicht aufgegangen. Trotz der Entfernung, in der sie aufgewachsen waren, und all dieser Machenschaften – oder vielleicht gerade deswegen – waren die Brüder zu einer verschworenen Gemeinschaft geworden. Sehr zu Sutekhs Ärger.


  Die Brüder konnten sich zwar nicht in die Gedanken des anderen einschalten, wie Sutekh es in früheren Jahren bei ihnen vermocht hatte. Aber sie hatten ein sehr ausgeprägtes Gefühl dafür, wenn einer den anderen brauchte. Es war eine Art mentaler Notruf, der immer funktionierte. Und so hatte auch jeder der anderen drei es genau gespürt, als Lokan umgebracht worden war.


  In gewisser Weise war Dagan jetzt doch froh, dass Alastor aufgetaucht war. Nicht weil er auf seine Rückendeckung angewiesen gewesen wäre. Aber da sie zusammen waren, hatte Dagan die Gewissheit, dass seinem jüngeren Bruder keine Gefahr drohte.


  Sie sahen sich in dem Raum, in dem sie standen, genauer um. Dagan entdeckte ein benutztes Kondom, das über der Lehne des Schaukelstuhls hing. Auf dem Teppich war ein großer verkrusteter Fleck von Erbrochenem.


  „Reizendes Ambiente“, bemerkte Alastor.


  „Kann man sagen.“ Dagan steckte den abgekauten Stiel seines Lollis in die Hosentasche. „Diese Sterblichen hausen wie die Schweine.“


  „Es ist zu voll von Dreck der Menschenliebe“, kommentierte Alastor ironisch.


  Dagan zuckte die Schultern. Er konnte mit dem sonderbaren englischen Humor seines Bruders nichts anfangen. Dagan hatte seine Jugendjahre nicht unter den Sterblichen und erst recht an keinem englischen Eliteinternat verbracht und deshalb auch keine Ader für solche Bonmots wie jetzt das geistreich abgewandelte Shakespeare-Zitat von Alastor. „Wir sind nicht hergekommen, um die Inneneinrichtung zu bewundern“, murmelte er.


  „Warum sind wir überhaupt hier?“


  Dagan sah ihn über die Schulter hinweg an. Alastor hatte das gleiche dichte blonde Haar wie er, nur trug er einen korrekten Haarschnitt, während Dagan das Haar fast bis auf die Schultern reichte und im Nacken mit einem dünnen Lederband zusammengebunden war. Sonst sahen sie sich manchmal zum Verwechseln ähnlich, und man musste schon genauer hinschauen, um Unterschiede festzustellen. Dagans Gesicht war schmaler, sein Kiefer wirkte kantiger, und seine Augen waren grau, während Alastor blaue Augen hatte. Dennoch erkannte man sofort, dass sie Brüder waren. Zwei von vieren – nein, inzwischen zwei von dreien.


  Lokan war tot. Ermordet. Das war das Wort dafür. Nein, war es nicht. Hingeschlachtet wäre der richtige Ausdruck.


  Dagan fühlte, wie die Wut ihn würgte. Ein widerlicher Geschmack kam ihm in den Mund. Ihm war, als hätte man ihn in Trockeneis getaucht. Es war so kalt, dass es brannte wie Feuer, ein Schmerz, der einem den Atem raubte. Dieses Gefühl hatte er zuerst gehabt, als er auf dem blutbefleckten Boden gestanden hatte, an der Stelle, wo sie Lokan gehäutet und in Stücke gehauen hatten. Zuerst hatte er dieses überwältigende Gefühl gar nicht einzuordnen gewusst, bis ihm endlich klar geworden war, dass ihn Trauer und der Schmerz um den Verlust seines Bruders überwältigt hatten.


  Wer immer es getan hatte, Dagan würde ihn finden. Und zum ersten Mal in seiner langen Laufbahn als Reaper würde er jemandem die Seele nicht bloß entreißen, weil es sein Job war, sondern er würde es mit Wollust tun. Er würde sich dabei Zeit lassen und jede Sekunde auskosten.


  Dagan unterdrückte seine Gefühlsaufwallung. Das konnte ihm nicht helfen, Lokans Mörder zu finden. Es würde ihm besser gelingen, wenn er einen kühlen Kopf bewahrte. „Warum du hier bist, weiß ich nicht, Alastor. Ich bin gekommen, weil ich etwas zu erledigen habe.“


  „Und das wäre?“


  „Ich bin da möglicherweise auf etwas gestoßen, das mich weiterbringt“, erklärte er. Alastor wusste, dass Dagan dem Mörder ihres Bruders nachjagte. „Sehr vage zwar, aber vielleicht lohnt es sich doch, einmal nachzuhaken. Ein Polizeibericht sprach von einem Obdachlosen, der steif und fest behauptet, aus einer heruntergekommenen Bruchbude gerade noch mit heiler Haut entkommen zu sein.“


  „Und die Bruchbude wäre dann diese? Haben die Beamten etwas herausfinden können?“


  „Die Beamten“, mokierte sich Dagan über Alastors Ausdruckweise. „Die Cops sind im Streifenwagen vorbeigefahren und haben einen flüchtigen Blick auf das Haus geworfen. Das war alles. Das Haus gehört einem Kerl namens Joe Marin. Er und sein Bruder Frank haben es vor drei Jahren nach dem Tod ihrer Mutter geerbt. Durch sie ist auch Joes Name in die Bücher des Alten geraten. Sie hat ihn gebeten, dass ihr Sohn das Geld bekommt, um den Immobilienkredit für dieses Haus abzulösen. Der Bruder, Frank, soll sich in Übersee befinden, heißt es. Die Cops haben kurz mit Joe geplaudert, dann meinten sie, er sei sauber. Das war’s. Damit war die Akte geschlossen.“


  Dagan betrachtete ein Graffiti, das er an der Wand entdeckt hatte. „Das Leben stinkt“, stand da. Gut möglich, dachte er, aber der Tod stinkt bei Weitem mehr. Er trat dichter heran und untersuchte die Schrift. Es war keine gewöhnliche Farbe.


  „Schade um das schöne Blut“, murmelte Alastor, der hinter ihm stand.


  „Meinst du?“ Die Sterblichen kamen auf die merkwürdigsten Ideen. „Schauen wir mal, was es sonst noch für Überraschungen gibt.“


  Dagan betrat den schmalen Flur. Alastor hielt sich dicht hinter ihm. Am anderen Ende blieben sie vor einer Tür stehen, die Dagan sich aufmerksam ansah.


  „Wie kommst du eigentlich darauf, dass es hier etwas zu sehen gibt?“, fragte Alastor.


  „Gibt es. Ein nagelneuer Riegel an der Außenseite einer vergammelten Kellertür zum Beispiel.“ Er zeigte auf das glänzende Metall über der Klinke.


  „Aha. Soll wohl eher jemanden am Herauskommen als am Hereinkommen hindern.“ Alastor zuckte die Schultern. „Aber das wusstest du doch nicht vorher. Sag mal, wieso bist du ausgerechnet auf dieses Haus gekommen?“


  „Zwei Dinge.“ Dagan schob den Riegel zurück. „Erstens fiel Joe Marins Name in dem Verhör mit dem Obdachlosen. Und es wird langsam Zeit, dass er seine Schulden bezahlt.“


  „Und zwei tens?“


  „Zweitens konnte der Penner zwar keine Personenbeschreibung von dem Mann geben, der ihn festgehalten hat, aber ein interessantes Detail hat er benannt: einen silbernen Anhänger, den er um den Hals trug, ein Ankh mit Flügeln und Hör nern.“


  Alastor stieß einen leisen Pfiff aus. „Sieh an, das dunkle Mal.“


  Das Zeichen, das die Isistöchter für gewöhnlich vor den neugierigen Augen der Sterblichen sorgsam verborgen hielten.


  „Genau dasselbe, das an der Stelle in den Boden gebrannt war, wo Lokan umgebracht worden ist.“


  „Grund genug, den Isistöchtern eine Lehre zu erteilen.“ Dagan sah seinen Bruder verwundert an. Solche Gefühlsausbrüche erlebte er bei ihm selten. „Ich würde noch keine voreiligen Schlüsse ziehen. Es wäre auch möglich, dass jemand versucht, die alte Feindschaft zwischen ihnen und uns auszunutzen. Möglicherweise haben die Isistöchter gar nichts damit zu tun.“


  „Möglicherweise“, räumte Alastor ein. Aber Dagan merkte sofort, dass der Einwand seinen Bruder nicht überzeugte. Und deshalb hielt er es für besser, darüber zu schweigen, wo er dieses Zeichen schon mal gesehen hatte.


  Dagan erinnerte sich nur zu gut. An ihre samtweiche Haut, die die Farbe von Milchkaffee hatte, an die dunkel-braunen Locken, die ihr über die Schultern fielen und bis auf den Rücken reichten, an ihre leicht schräg stehenden grünen Mandelaugen, die ein so wildes Feuer versprühen konnten. Er erinnerte sich an ihren schönen Mund – und nicht zuletzt an ihren fast verwegenen Mut.


  Es waren seitdem so viele Jahre vergangen, in denen er die Erinnerung an sie unterdrückt hatte, auch wenn sie hie und da wieder aufgetaucht war. So wie jetzt.


  „Du hältst dich von den Otherkin fern, von jedem, der dieses Zeichen der Isis trägt“, hatte er noch beim Herausgehen warnend zu ihr gesagt.


  „Der Isis?“


  Gespannt auf ihre Reaktion, hatte er sich nach ihr umgewandt. Sie hatte zusammengekauert dagesessen, zu ihren Füßen die beiden Leichen. Seine Lederjacke hatte sie fest um die Schultern gezogen. „Was du da um den Hals trägst, ist nicht bloß ein hübscher Silberanhänger. Das gehörnte und geflügelte Ankh hat eine besondere Bedeutung. Wenn du mal jemanden triffst, dem dieses Zeichen in die Haut eingebrannt ist, kann ich dir nur empfehlen, zu laufen – so weit weg und so schnell du kannst. Es wäre besser für dich, glaub es mir.“


  „Und warum sollte ich davor weglaufen?“, hatte sie vorsichtig gefragt.


  „Wenn du dich einmal mit den Otherkin einlässt, lassen sie dich nie wieder los. Dann gehörst du zu ihnen und in die Reihe meiner erklärten Feinde. Möchtest du mich wirklich zum Feind haben, mein Küken?“


  Er hatte sie eindringlich vor den Isistöchtern gewarnt und gedacht, dass sie klug genug sein würde, auf die Warnung zu hören. Sollte sie dennoch auf irgendeine Art in diese Geschichte verwickelt sein? In den Mord an Lokan? Dagan konnte es sich nicht vorstellen. Und trotzdem hatte er in den dreihundert Jahren seines Daseins gelernt, nicht an Zufälle zu glauben. Das Ankh-Zeichen tauchte in dieser Affäre entschieden zu oft auf.


  „Sagst du Dad etwas davon?“, fragte Alastor.


  Dagan zuckte innerlich zusammen, fasste sich aber gleich wieder, als ihm klar wurde, dass Alastor nicht das Mädchen, sondern das Ankh meinte, das auf einen Zusammenhang zwischen Lokans Ermordung und Isis, der Gemahlin Osiris’, hinwies. Beide waren Erzfeinde von Sutekh.


  „Bist du verrückt? Glaubst du, ich will einen apokalyptischen Krieg unter den Göttern vom Zaun brechen?“ Wenn es tatsächlich einen Zusammenhang gab, würde es ganz übel ausgehen. Dann würden nicht nur Isis und Sutekh aneinandergeraten. Die gesamte Götterwelt würde hineingezogen werden. Jeder, ob Gott oder Halbgott, würde Partei ergreifen oder auf dem brodelnden Konflikt sein eigenes Süppchen kochen. Das Chaos, das dann in der Unterwelt entstehen würde, war unvorstellbar.


  Dagan öffnete die Kellertür und drehte am Lichtschalter, aber es blieb dunkel. Auch gut. Das war ihm sogar noch lieber. Seine Augen waren so lichtempfindlich, dass ihn selbst an diesigen Tagen die Sonne blendete. Deshalb waren ihm die Nachtstunden die liebsten. Sogar wenn es stockfinster war, konnte er so gut sehen wie normale Sterbliche beim Licht einer Hundertwattbirne. Ein weiteres Erbe seines Vaters.


  Im Keller roch es ekelhaft. Der typisch muffige Kellergeruch wurde von einem Gestank überdeckt, der eindeutig von verdorbenem Fleisch und abgestandenem Blut stammte. Seinem Geruchssinn folgend, wandte sich Dagan nach links, wo sich eine weitere Tür befand, die mit einem Vorhängeschloss abgesperrt war. Im Holz der Tür war etwas eingeschnitzt, das sich bei näherem Hinsehen als ein Horus-Auge entpuppte, wieder ein deutlicher Hinweis auf den Isiskult. Noch so ein fragwürdiger Zufall.


  Daneben waren im Türrahmen roh Hieroglyphen geritzt, die Dagan nur mit Mühe entziffern konnte. Laut las er den übersetzten Text vor: „Wer über diese Schwelle tritt … unrein … Das Gericht wird über ihn kommen und ihn für alle Zeiten verdammen … Zittern soll er vor mir, denn der Kopf wird ihm abgeschlagen. Seine Seele soll verfaulen, denn dieses ist das erste der einundzwanzig Tore, die zu Osiris’ Haus führen.“


  Dagan wusste, dass sich die einundzwanzig Tore allesamt in der Unterwelt befanden. Diese Holztür konnte also keines davon sein.


  „Wem will er das denn weismachen?“, bemerkte Alastor, der seinem Bruder über die Schulter gesehen hatte.


  „Schauen wir mal hinein.“ Dagan knackte das Vorhängeschloss ohne Schwierigkeiten mit bloßen Händen und stieß die Tür auf, die sich geräuschlos in gut geölten Angeln bewegte. Jetzt war der Gestank so stark, das man das Gefühl hatte, die Luft schneiden zu können. „Dem Geruch nach zu urteilen, sind wir auf die Hauptader gestoßen“, verkündete Dagan.


  Aufmerksam blickte er sich um. Der Raum war fensterlos, und der Zementfußboden fiel zur Mitte des Raums hin, wo sich ein Abflusssiel befand, leicht ab. In einer Ecke war ein Plastikwaschbecken angebracht. Daneben stand ein Kühlschrank, der an einen Dieselgenerator angeschlossen war, der leise vor sich hintuckerte.


  „Ein Hochleistungsgenerator“, stellte Alastor fachmännisch fest.


  „Dann wollen wir mal nachschauen.“ Ein kalter Hauch kam ihnen entgegen, als Dagan die Kühlschranktür öffnete. Dann sahen sie die Bescherung. Durch die Plastikfolie hindurch, in die sie verpackt waren, konnte man es deutlich erkennen: Hübsch in den Fächern aufgereiht, blickten ihnen ein halbes Dutzend abgetrennter Menschenköpfe entgegen, die sich in einem unterschiedlichen Stadium der Verwesung befanden. Im untersten Fach stand eine offene Dose Backnatron, offenbar ein halbherziger Versuch, den Verwesungsgeruch zu binden.


  Dagan nahm sie heraus und schaute sie sich an. „Ob er die wohl alle drei Monaten wechselt?“


  Zweifelnd zog Alastor die Augenbrauen hoch. Nachdem Dagan das Natron zurückgestellt hatte, schlug er die Tür zu. Dann öffnete er das Tiefkühlfach. Hier hatte derselbe makabre Ordnungssinn gewaltet. Einzeln verpackt und säuberlich aufgestapelt eine Anzahl abgehackter Hände. Natürlich mussten sie beide sofort an ihren Bruder denken, der genauso in Stücke gehauen worden war. Aber es gab einen entscheidenden Unterschied zu diesen Opfern. Würden sie es schaffen, Lokans Einzelteile zu finden, könnte es ihnen gelingen, ihn wieder zu einem Ganzen zu machen und ihn ins Leben zurückzuholen. Als Seelensammler und Sohn Sutekhs gehörte er nicht zu den Sterblichen. Lokan würde wieder leben und atmen, vorausgesetzt allerdings, dass sie ihn oder, genauer gesagt, seine Einzelteile rechtzeitig fanden. Bevor die Lebenskräfte seiner Seele zu schwach wurden.


  Das Problem war, dass sie nicht wussten, wo sie Lokans zerstückelten Körper suchen sollten. Und solange sie den nicht hatten, war sein Ka, seine Lebenskraft, in Gefilden gefangen, zu denen sie keinen Zugang hatten. So viel sie wussten, weilte Lokan weder unter den Sterblichen noch in der Unterwelt. Auch der telepathische Kontakt, der die Brüder immer untereinander verbunden hatte, war zu Lokan abgerissen.


  Bisher hatten all ihre Versuche, die Spur aufzunehmen, ins Nichts geführt. Der Gedanke daran machte Dagan krank und weckte ein ungewohntes, unerfreuliches Gefühl in ihm, das auch etwas mit Schuldgefühl zu tun hatte. Er, Dagan, war der älteste der Söhne Sutekhs und der stärkste. Das brachte Verantwortung mit sich. Er hätte bei Lokan sein und ihn schützen müssen.


  Dagan wandte sich vom Kühlschrank und den Paketen darin ab, um sich weiter umzusehen. Aus einem metallenen Kellerregal starrten ihn leere Augenhöhlen an. Dort standen in Reih und Glied etliche Totenschädel.


  „Riecht verdammt nach Ritual“, murmelte Alastor. „Find ich auch. Ich kann mir nur nicht erklären, was für eines das sein soll. Nach allem, was ich weiß, verlangen Isis und Osiris keine Menschenopfer. Oder zieht dieser Typ sein eigenes Ding durch?“ Dagan sah seinen Bruder an. „Könnte es dann sein, dass er von Menschenopfern dazu übergegangen ist, Reaper abzuschlachten?“


  Alastor schüttelte den Kopf. „Unfug. Wie hätte ein Sterblicher Lokan überwinden können?“


  Daran war nicht zu rütteln. Irgendeine übermenschliche Kraft musste wenigstens mitgewirkt haben. Alles wies auf die Isistöchter hin. Aber war es wirklich so? Dagan hatte schon früh gelernt, dass es oft nur pure Bequemlichkeit war, das Naheliegende zu glauben. Und oft genug führte das auf die falsche Fährte.


  Er bückte sich zum untersten Bord des Regals. Dort hatte er eine einzelne Kochplatte mit Schnur und Stecker entdeckt sowie einen Kochtopf, so groß, dass ein abgetrennter menschlicher Kopf hineinpasste. Dagan ging ein Licht auf. So hatte der Killer es geschafft, die Schädel sauber und ohne eine Spur von Gewalt vom Fleisch und der Haut zu trennen. Sie wurden gekocht wie ein Suppenhuhn.


  Ebenfalls auf dem Regal stand eine durchsichtige Plastikschale, die mit kleinen würfelförmigen Knochen gefüllt war, Handwurzelknochen, wie Dagan vermutete. Eines musste man dem Hausherrn lassen. Es gab anscheinend nichts, das nicht an seinem Platz stand.


  Ganz oben auf dem Regal war noch ein anderes Behältnis, eine rechteckige schwarze Schachtel. Dagan nahm sie herunter, und wie sich herausstellte, war es eine detaillierte Fotodokumentation der Aktivitäten des Killers. Auch diese Sammlung war penibel sortiert und mit Karteikartenreitern geordnet worden. Dagan blätterte aufs Geratewohl durch die Fotos, bis er jäh innehielt. Er blätterte ein Stück zurück und zog ein Polaroidbild heraus, eine jener selbstentwickelnden Fotografien mit einem breiten weißen Rand unten, wie sie vor langer Zeit modern gewesen waren. Das Bild war offensichtlich älteren Datums und zeigte vom Hals bis zur Brust eine Frau. Im offenen Hemdkragen war an einer Halskette ein silberner Anhänger zu erkennen. Das gehörnte und geflügelte Ankh, wie es auch der Obdachlose in dem Polizeireport beschrieben hatte und wie Dagan es vor elf Jahren bei dem Mädchen in der verlassenen Fabrik in Chicago entdeckt hatte. War sie es vielleicht sogar? Nein, das konnte nicht sein. Und dennoch: Einen ägyptischen Anhänger trugen viele Frauen, aber diesen sah man nur äußerst selten.


  Wieder wurden Erinnerungen wach. Er sah sich, wie er sich über das Mädchen gebeugt, das silberne Schmuckstück zwischen ihren Brüsten herausgezogen und es in die Hand genommen hatte, um es näher zu betrachten.


  „Weißt du, was dieses Zeichen bedeutet?“


  „Es ist ein Ankh, ein altes Symbol der Ägypter. Es steht für Le ben.“


  „Wo hast du es her?“


  „Was geht dich das an?“ Allzu deutlich hatte sie versucht, ihre Angst mit einem forschen Tonfall zu überspielen. Dann hatte sie geantwortet: „Ich hab es von meiner Mutter.“


  „Und woher hat sie es?“


  „Als ich sie zum letzten Mal gesehen habe, war ich fünf.


  Aber sollte sie plötzlich wieder auftauchen, frage ich sie gerne.“


  Dieses verdammte Foto brachte einen auf die wildesten Vermutungen. Dagan stellte den Kasten mit den Bildern zurück, behielt das Foto aber bei sich.


  „Die Opfer waren alle Sterbliche“, stellte Alastor fest, während er einen der Schädel in der Hand wog. „Ich spüre nicht das Geringste von übernatürlicher Energie.“


  Dagan war derselben Meinung. Das Einzige, das auf die Unterwelt hinwies, waren die Zeichen an der Tür, wenn sie denn überhaupt etwas zu bedeuten hatten und nicht bloß Angeberei waren. Er war eher geneigt, Letzteres anzunehmen. Trotzdem wusste er, dass es Gruppen und Cliquen gab – darunter auch Parteigänger von Isis und Osiris –, die nichts lieber täten, als Unruhe zu stiften, um sich eine Verschiebung des Kräfteverhältnisses in der Unterwelt zunutze zu machen. Denn augenblicklich war Sutekh auf dem Gipfel seiner Macht. Da durfte Dagan keine Möglichkeit außer Acht lassen, und war sie auch noch so abwegig.


  „Der Anschlag auf Lokan kann keinesfalls ein einmaliger Handstreich gewesen sein“, fuhr Alastor fort. „Mal wirklich angenommen, dieser Killer, ein Sterblicher, hätte sich so etwas vorgenommen. Hätte er sich dann nicht vorher an einem schwächeren Gegner versucht, bevor er es mit einem Reaper aufnimmt? Müssten sich dann hier nicht noch andere Gebeine und Leichenteile finden lassen als nur die von menschlichen Opfern? Etwa die von irgendeinem Dämon oder einem der kleineren Höllengeister?“ Während er sprach, spielte er noch immer mit dem Schädel, warf ihn in die Luft und fing ihn wieder auf.


  „Leg das weg“, tadelte Dagan ihn.


  Alastor stieß einen verächtlichen Laut aus. „Was soll’s? Ist nur ein Haufen abgestorbener Zellen.“


  „Jetzt – ja. Aber es gehörte mal einem Lebenden.“ Alastor lachte auf. „Du hast manchmal die komischsten Ideen. Du selbst sammelst Seelen, reißt den Leuten bei lebendigem Leib das Herz heraus, aber bei so einem Stück toter Materie überkommen dich plötzlich Skrupel.“


  „Das hat nichts mit Skrupeln zu tun, sondern mit Respekt.“


  Lächelnd betrachtete Alastor den Schädel mit den leeren Augenhöhlen. „Respekt?“, wiederholte er spöttisch.


  „Vielleicht hat auch er einmal einen Bruder gehabt.“


  Das hatte gesessen. Für ein paar Augenblicke herrschte unbehagliches Schweigen zwischen ihnen. Dann zuckte Alastor die Schultern und stellte den Schädel zurück ins Regal.


  „Vielleicht hat dieser Kerl seine übernatürlichen Gegner auch woanders gelagert“, nahm Dagan das ursprüngliche Gesprächsthema wieder auf. Er zeigte seinem Bruder das Foto, das er an sich genommen hatte.


  Alastor betrachtete es und sah dann Dagan fragend an. „Fällt dir nichts auf?“


  „Der Anhänger natürlich, das bewusste Ankh.“ Er gab Dagan das Foto zurück. „Meinst du, er hat eine der Isistöchter getötet?“


  „Ich meine, er tötet und fotografiert danach seine Opfer. Ob dieses eine der Isistöchter war, weiß ich nicht.“ Dass es ein Mädchen mit kaffeebrauner Haut und langen schwarzen Locken gewesen sein könnte, daran konnte er gar nicht denken, ohne dass ihm schlecht wurde.


  „Was weißt du über die Isistöchter?“, fragte Alastor. Sofort sah Dagan wieder das Mädchen vor sich, glaubte fast, wieder ihre Nähe zu spüren, während er sich zu ihr gebeugt und die Hieroglyphen auf der Rückseite des Silberanhängers studiert hatte. Damals hatte er sie dasselbe fast mit denselben Worten gefragt.


  „Hast du jemals von den Otherkin oder den Isistöchtern gehört?“


  „Nein.“


  „Sagt dir der Name Sutekh etwas?“


  „Wird das ein Quiz? Kann ich da etwas gewinnen? Oder darf ich auch mal ein paar Fragen stellen? Ich hätte da einige …“


  Um sie am Weitersprechen zu hindern, hatte er ihr mit der Hand den Mund zugehalten. „Still“, hatte er gesagt, während sie ihn mit ihren Tigeraugen angefunkelt hatte. „Du hast deine Chance zu überleben, meine Kleine. Verschwende sie nicht.“


  „Dagan?“


  Er riss sich von seinen Erinnerungen los. „Entschuldige, Alastor. Ich war etwas in Gedanken.“ Er fuhr sich mit der Hand übers Kinn. „Nein, viel weiß ich wirklich nicht über sie. Und du? Weißt du mehr?“


  „Nur dass man sie allgemein für die Hüterinnen der Menschheit hält und dass sie sich der Selbstverwirklichung verschrieben haben.“


  „Man hält sie dafür“, betonte Dagan.


  „Aber du glaubst nicht daran?“


  „Ich weiß nur, dass ihre Herrin Isis und unser guter Vater nie besonders gut miteinander klargekommen sind.“


  „Sehr vorsichtig ausgedrückt“, bemerkte Alastor. „Sie hassen sich bis aufs Blut. Aber um darauf noch einmal zurückzukommen: Glaubst du, dass diese Frau auf dem Foto eine Isistochter war? Glaubst du, dass der Killer sich eine oder ein paar von ihnen vorgenommen hat, bevor er sich an Lokan herangewagt hat?“


  „Schon möglich.“


  Alastor runzelte die Stirn. „Was meinst du mit schon möglich? Dass sie eine von ihnen war oder dass der Killer sie zum Üben benutzt hat?“


  „Beides, keines von beiden – keine Ahnung.“


  „Noch kryptischer kannst du dich nicht ausdrücken, wie?“ „Ich weiß es selbst nicht, Alastor. Vielleicht hat der Anhänger etwas zu sagen, vielleicht auch nicht. Vielleicht fand diese Frau ihn nur hübsch und war der Meinung, dass er ihr gut steht. Woher soll …“


  Sie hörten das Klappen einer Tür, dann Schritte auf der Treppe.


  „Showtime“, flüsterte Dagan und löschte rasch das Licht.


  5. KAPITEL


  Amarillo, Texas


  Roxy schüttelte bedauernd den Kopf. „Weißt du, Marin, eine große Hilfe bist du wirklich nicht.“ Erneut setzte sie das Messer an seine Kehle, dieses Mal ein Stück höher. „Versuchen wir es mal mit einer anderen Frage. Wo hast du den Mann mit dem Tattoo auf der Brust gesehen, über das wir gesprochen haben? Sag mir wenigstens die Stadt, aber besser noch die genaue Adresse.“


  Frank Marin schielte auf die Klinge und schien seine Chancen abzuwägen.


  „Ich steche dich ab“, sagte Roxy und lächelte fast vergnügt, nachdem sie eine Weile auf die Antwort gewartet hatte.


  „Toronto. Er kam mit diesen Priestern.“ Marin hatte sich schnell besonnen, und jetzt sprudelten die Worte nur so heraus. „Es ging um irgend so einen abgefahrenen Kult.“


  Toronto. Roxy war bedient. Wer immer es war, hatte sich ausgerechnet ihr Wohnzimmer für seine Schweinereien ausgesucht. „Ein Kult, ach ja?“ Als ob Marin nicht genau wüsste, worum es dabei ging. Er gab immer nur gerade so viel preis, dass er glaubte, damit seine Haut retten zu können. „Die Setnakhts vielleicht?“ Es war eine Sekte von Sutekh-Anbetern. Aber das ergab überhaupt keinen Sinn. Warum sollte sich ein Sutekh-Fanclub ausgerechnet an einem von Sutekhs Seelensammlern vergreifen? Ihn sogar töten? So verrückt, mit dem Höllenfeuer zu spielen, konnte niemand sein.


  „Ja, die Setnakhts“, beeilte Marin sich zu beteuern. „Die waren das. Die haben da so eine Art Tempel.“


  „Und was genau hast du mit denen zu schaffen?“


  „Sie haben mich angeheuert, weil … Sie wollten …“ Er schielte verzweifelt zur Schranktür. „Ich sollte etwas besorgen, was sie brauchten für … weiß der Teufel, womit sie sich vergnügen.“


  Roxy bemerkte seinen Blick und konnte sich sehr gut vorstellen, worin dieses Vergnügen bestehen sollte. Gern hätte sie ihr Messer siebzig Zentimeter tiefer angesetzt – mit einem sauberen Schnitt zwischen seinen Beinen. Roxy hätte wetten können, dass er ihr aus dem Stegreif irgendetwas erzählte und hoffte, dass sie sich damit zufrieden gab. Sodass er die wirklich wichtigen Informationen für sich behalten konnte.


  „Sie haben dich also angeheuert. Und daraufhin hast du dir dann in Oklahoma City ein Kind geschnappt und es hierher nach Amarillo geschleppt, statt es nach Toronto zu bringen. Wenn mich nicht alles täuscht, liegt das in der entgegengesetzten Richtung.“


  Marins Atem ging schneller. Wieder blickte er angstvoll zum Schrank.


  „Wollten die Setnakhts irgendein Kind oder speziell dieses Kind?“


  „Irgendeines“, versicherte er ihr eilfertig. „Ganz egal.“


  Es lag auf der Hand, dass er log. Ganz sicher hatte er es speziell auf dieses Mädchen abgesehen, auch wenn Roxy sich nicht erklären konnte, was Marin beziehungsweise die Setnakhts ausgerechnet von der kleinen Dana wollten. Das herauszubekommen, konnte ihr in ihren Nachforschungen wirklich weiterhelfen.


  „Lüg mich jetzt nicht an, Marin. Ich will die Wahrheit.“ Mit der flachen Seite der Messerklinge streifte sie seine Wange. „Ich zähl’ bis drei, und bei jedem Mal geht das Messer ein bisschen tiefer.“


  Marin winselte und wand sich in seinen Handfesseln. „Es ging nicht allein um das Mädchen“, stieß er hastig hervor. „Ich sollte auch Informationen besorgen über irgend so einen Kerl.“ Er verstummte plötzlich und sah Roxy verschlagen an. „Vielleicht möchtest du ja auch etwas über jemanden wissen? Ich bin ziemlich gut in diesen Sachen. Ich habe Verbindungen, mächtige Verbindungen.“


  Roxy stieß einen verächtlichen Laut aus. Sie wusste genau, was sie von ihm zu halten hatte. Er war ein subalterner Verbündeter der Unterwelt, mit geringen Kräften ausgestattet, und kam sich großartig vor, weil ein paar Geister der Unterwelt ihn benutzten und er die Drecksarbeit für sie erledigte. Was er wusste, dürfte zu neunzig Prozent Schall und Rauch sein.


  Was ihren Rang und ihre Kräfte anging, die über die Fähigkeiten der Normalsterblichen hinausgingen, stand Roxy eine, wenn nicht sogar zwei Stufen über ihm. Sie war körperlich stärker, ihre Sinne waren schärfer, ihre Wunden heilten schneller. Und sie hatte eine besondere Antenne, eine Art sechsten Sinn, der ihr sofort signalisierte, wenn übernatürliche Kräfte in ihrer Umgebung am Wirken waren, eine Fähigkeit, die sich für ihre besonderen Aufgaben als äußerst nützlich erwiesen hatte.


  Als Roxy leises Rumoren aus Richtung des Schranks hörte, in dem das Kind wartete, wurde sie allmählich unruhig. Es wurde Zeit, dass sie mit Frank Marin zu einem Ende kam. Außerdem war ihr die Lust an dem Katz-und-Maus-Spiel vergangen. Es gab jetzt Wichtigeres. Dana musste zurück zu ihrer Mutter, damit diese sie endlich wieder in die Arme schließen konnte. Das war das Mindeste, denn das Trauma dieses Erlebnisses würde die Kleine sicherlich behalten. Wenn man einmal auch nur einen kurzen Blick in die dunklen Abgründe dieser Welt geworfen hatte, vergaß man es nie. Das wusste niemand besser als Roxy selbst.


  „Was für Informationen wollten deine Auftraggeber, diese Setnakht-Priester, haben? Um wen genau ging es da?“


  „Das kann ich nicht sagen, wirklich nicht.“ Marin schüttelte heftig den Kopf. Der Angstschweiß drang ihm aus allen Poren. Roxy führte die Spitze der Klinge an die Stelle zwischen den Rippen zurück, wo sie ihm bereits einen Schnitt zugefügt hatte.


  „Nein“, rief Marin, „bitte nicht! Ich kann es nicht sagen!“ Das klang nicht mehr so überzeugend.


  Endlich kommen wir voran, dachte Roxy. Ungerührt sagte sie: „Gut. Dann bist ein toter Mann.“


  Er rüttelte mit den Handschellen am Bettgestell, wobei er jedoch versuchte, dem Messer auszuweichen. „Du hast gesagt, du würdest mich nicht töten. Das hast du gesagt.“


  Kalt lachte Roxy auf. „Als ob du noch nie etwas gesagt hättest, was nicht so ganz ernst gemeint war. Los, sag schon. Für wen interessieren sich die Setnakhts?“


  Marin keuchte vor Anspannung. „Es geht um eine Frau“, stieß er endlich hervor.


  „Welche? Den Namen!“


  „Sie bringen mich um, wenn ich es sage.“


  „Wenn du es nicht sagst, bringe ich dich um.“ Sie setzte das Messer zwei Zentimeter höher an und stach nur so tief, dass die Wunde anfing zu bluten. Der Geruch des Bluts kitzelte sie in der Nase, eigenartig süßlich. Unwillkürlich dachte sie an Kupfer. Marin schnappte nach Luft. „So hast du wenigstens noch eine kleine Chance. Sie sind nicht hier. Du hast noch Zeit, dich vor ihnen zu verstecken. Vor mir kannst du dich nicht mehr verstecken. Los! Ich will den Namen hören.“


  Er schluckte einmal hart. „Kelley Tam.“


  Das durfte, verdammt noch mal, nicht wahr sein.


  Roxy nahm all ihre Selbstbeherrschung zusammen, um sich nichts anmerken zu lassen. „Kelley Tam?“, wiederholte sie. „Da bist du sicher?“, fragte sie in sachlichem Ton.


  „Ja, ganz sicher.“


  „Weißt du, was sie von ihr wollen?“


  „Nein.“


  „Weißt du, wo sie steckt?“


  „Nein.“ Wieder schüttelte er den Kopf. „Ich habe nicht sehr viel über sie in Erfahrung gebracht. Ihr Vater stammt aus Jamaika, die Mutter aus Chicago. Dort ist sie auch geboren und aufgewachsen. Dann war sie plötzlich verschwunden und hat ihre zwei Kinder zurückgelassen. Es ist, als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Nicht die kleinste Spur von ihr. Ich schwöre es bei meiner toten Mutter.“


  Als ob sie viel auf seine Schwüre gegeben hätte. Vermutlich gab es auf der Welt eine Menge Frauen, die Kelley Tam hießen. Dennoch hätte Roxy mit jedem Einsatz gewettet, dass es sich um eine ganz bestimmte Kelley Tam handelte. Um dieselbe, nach der Roxy schon nahezu ihr ganzes Leben lang suchte.


  Kelley Tam war von der Bildfläche verschwunden, als Roxy fünf Jahre alt gewesen war. In einem rosa Pyjama, das Haar zu zwei Zöpfen geflochten, hatte Roxy in einem dunklen Torweg gekauert, als sie verlassen aufgefunden worden war. In all den Jahren waren ihre Versuche, die Spur ihrer Mutter aufzunehmen, vergeblich gewesen, obwohl sie gerade in den letzten Jahren über recht beachtliche Hilfsmittel verfügt hatte.


  Roxy konnte sich nicht vorstellen, dass Marin oder die Setnakhts mehr Erfolg bei der Suche gehabt haben sollten. Eine andere Frage war, warum sich diese obskure Sekte überhaupt die Mühe machte, Marin als Spürhund nach Kelley auszusenden. Irgendetwas schien an dieser Geschichte nicht zu stimmen. Marin hatte den Namen auch verdächtig schnell und widerstandslos preisgegeben. Konnte es sein, dass er mit seinen schwachen telepathischen Kräften die richtige Eingebung gehabt hatte, um Roxy aufs Glatteis zu führen?


  „Was wollen die Setnakhts von dieser Frau?“, bedrängte sie Marin.


  „Keine Ahnung. Ich weiß es wirklich nicht. Das schwöre ich bei meinen Eiern.“


  Die Reihenfolge war interessant, fiel Roxy beiläufig auf: Erst kam die tote Mutter und als Steigerung die eigenen Testikel. Aber sie war unzufrieden. „Gib mir noch einen anderen Namen. Einen, der mit dem Blonden zu tun hat, den sie ermordet haben. Das ist nicht zu viel dafür, dass ich dich am Leben lassen soll.“


  Sie konzentrierte sich darauf, ihre Gedanken gegen ihn abzuschirmen. Für den Fall, dass er tatsächlich telepathisch begabt war. Und sie hatte gelernt, gegen solche Versuche ein Energiefeld aufzubauen. Währenddessen glaubte sie, Marins Zähne aufeinanderschlagen zu hören.


  „Rede!“, wiederholte sie ihre Aufforderung leise, aber energisch.


  „Krayl – ich meine, ich hätte den Namen Krayl gehört.“ Roxy merkte, dass ihr das Herz bis zum Halse schlug.


  Mit allem hatte sie gerechnet, nur nicht damit. Elf Jahre waren seit ihrer Begegnung mit Dagan Krayl in jener verlassenen, dreckigen Fabrik in Chicago verstrichen, in einem Kellerraum, dessen Wände von oben bis unten mit Blut bespritzt gewesen waren. Seit sich ihr Leben, ihr Menschendasein, verändert hatte.


  Sie erinnerte sich noch genau an das Funkeln in seinen Augen. Er hatte die Hand nach ihr ausgestreckt. Er hatte nach ihrem Anhänger, den sie um den Hals getragen hatte, gegriffen. Aber sie hatte geglaubt, er würde ihre Brüste berühren.


  Mit einem wütenden Aufschrei hatte sie ihm die Fingernägel ins Gesicht gepresst und ihm gleichzeitig in den Unterarm gebissen. So kräftig, dass ihre Zähne bis in sein Fleisch gedrungen waren. Sein Blut war ihr in den Mund geschossen. Sie spürte dessen metallischen Geschmack noch auf der Zunge, als wäre es an diesem Tag passiert. Dann hatte sie kaum noch gewusst, was sie tat. Wie eine ausgehungerte Hyäne hatte sie sich in ihn verbissen. Darauf hatte er ihr mit der flachen Hand einen Schlag gegen den Brustkorb versetzt, sodass ihr die Luft weggeblieben und sie rückwärts auf die versiffte Matratze gefallen war.


  „Ich habe dich gewarnt“, hatte sie gesagt. „Ich habe dir gesagt, dass du was erleben kannst, wenn du mich anfasst.“ Währenddessen hatte sie beobachtet, wie ihm das Blut aus der halbmondförmigen Wunde, die ihre Zähne hinterlassen hatten, den Arm hinuntergelaufen war.


  „Was soll der Quatsch? Du bist ja schlimmer als eine abgezogene Handgranate. Ich wollte mir den silbernen Anhänger ansehen, nicht an deine Titten.“


  Sie hasste diesen Ausdruck und war sich ziemlich sicher, dass er es gewusst und ihn absichtlich benutzt hatte. Das andere war: Sie hatte einen aus der anderen Welt gebissen und sein Blut geschmeckt, das Blut eines Mannes, der anderen Leuten die Leiber zerfetzte, als ob es nichts wäre. Nur sie hatte er verschont und sie stattdessen auf diesem Schlachtfeld zurückgelassen, ohne dass sie gewusst hätte, wie ihr geschehen war. Dass etwas mit ihr geschehen war, hatte sie erst Monate später gemerkt. Es war eine so grausige Entdeckung gewesen, dass sie sie zuerst gar nicht hatte wahrhaben wollen.


  Krayl. War er der Seelensammler, den sie umgebracht hatten? Wenn es so wäre, hätte sie froh und erleichtert sein müssen. Die Reaper gehörten zu Sutekhs Gefolgschaft und damit nicht gerade zum engeren Freundeskreis der Isistöchter. Warum also zitterte sie bei dem Gedanken, dass er es gewesen sein könnte? War es, weil er auf eine bizarre, verdrehte Weise … freundlich zu ihr gewesen war?


  Er hatte zu ihr gesagt: „Ich möchte, dass du künftig ein Leben führst, das so weit wie möglich von Plätzen wie diese entfernt ist. Und …“, mit dem Kinn hatte er auf die beiden blutigen Leichen auf dem Fußboden gewiesen, „… von Menschen wie diesen da. Ein einfaches, durchschnittliches, sicheres Leben.“ Dabei hatte er sie eindringlich mit seinen grauen Augen angesehen.


  Ein sicheres Leben. In ihrem ganzen bisherigen Leben hatte es noch nie so etwas wie Sicherheit gegeben. Solange sie denken konnte, war es ein schwieriger, anstrengender Balanceakt gewesen, immer auf der Kippe.


  Sie zwang sich, sich wieder auf Marin zu konzentrieren. „Was war mit Krayl?“, wollte sie wissen. „Was war er, Täter oder Opfer?“


  „Ich habe nur diesen Namen gehört. Welche Rolle er gespielt hat, weiß ich nicht. Ich schwöre.“ Marins Stimme klang so kläglich und hilflos, dass Roxy ihm ausnahmsweise glaubte.


  „So, das war’s“, sagte sie, noch immer von ihren Erinnerungen geplagt. Es gab in dieser verdammten Geschichte zu viele Zufälle, als dass man noch an Zufälle glauben konnte. Und sie selbst war offensichtlich Teil dieser Geschichte. Krayl? Sollte das heißen, Dagan Krayl war tot – gehäutet wie ein Tier und in Stücke gehauen? Das kam Roxy umso abscheulicher vor, weil sie sich zwischen ihren Gefühlen hin-und hergerissen fühlte. Einerseits verspürte sie Empörung. Denn wenn jemand Dagan Krayl hätte töten sollen, dann sie. Andererseits musste sie an seinen Blick aus den grauen Augen denken, die kälter zu sein schienen als das Polareis, und an das kaum merkliche Zucken um seine Mundwinkel, das ein Lächeln andeutete. Und daran, wie schön es gewesen war, als er ihr seine Lederjacke um die Schultern gelegt hatte, durch die sie noch seine Körperwärme hatte spüren können. Wie eine Umarmung hatte es sich angefühlt. Noch Monate nach ihrer Begegnung war sie verwirrt gewesen. Nachdem er von der Bildfläche verschwunden war und sie sich selbst überlassen hatte. Ohne dass sie es sich erklären konnte, hatte sie sich regelrecht krank gefühlt.


  Marin winselte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich Erinnerungen hinzugeben.


  „Was soll das heißen: Das war’s? Du wirst mich doch nicht töten wollen? Du hast gesagt, du tust es nicht.“ Er zerrte so ungestüm an den Handschellen, dass sie ihm tief ins Fleisch schnitten. „Bitte nicht! Ich weiß noch mehr. Ich kann dir noch mehr von dem Reaper erzählen.“ Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus.


  Roxy fuhr mit der Spitze der Klinge über seine Wange. „Ich höre.“


  „Der tote Reaper …“ Marin zögerte, und Roxy wurde ungeduldig. Eine zweite blutende Wunde klaffte jetzt von seinem Wangenknochen bis zum Kinnwinkel.


  „Der tote Reaper ist nicht irgendein Seelensammler“, beeilte sich Marin, ihr zu erzählen. „Er ist Sutekhs Sohn, einer der vier Söhne Sutekhs.“


  Die Nachricht wirkte auf Roxy wie ein Schlag vor den Kopf. Wer um alles in der Welt hatte die Macht – oder auch nur die Nerven – Sutekh so herauszufordern?


  „Da bist du platt, was? Das hast du todsicher nicht gewusst. Jetzt kannst du mich ja auch losmachen.“ Marin schien Morgenluft zu wittern.


  Roxy verzog keine Miene. Sie holte mit der freien Hand das Telefon auf dem Nachttisch zu sich heran, nahm den Hörer ab und vergewisserte sich, dass es ein Freizeichen gab. Sie brauchte Zeit, um zu verarbeiten, was Marin ihr berichtet hatte.


  „Ich sage dir jetzt, wie es weitergeht“, wandte sie sich an Marin. „Ich werde dir die Kehle aufschlitzen …“


  „Was? Was zum Teufel …? Du hast gesagt …“ Er zappelte auf der Matratze wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  „Halt die Klappe und unterbrich mich nicht.“ Roxy stieß ihm mit dem Handballen gegen die Stirn, sodass sein Hinterkopf mit voller Wucht gegen das Kopfteil des Bettes krachte. Dann befreite sie eines seiner Handgelenke von den Handschellen. Sobald er die Fessel nicht mehr fühlte, wollte Marin um sich schlagen. Aber Roxy, die einem Mundvoll Blut aus der Wunde, die sie Dagan zugefügt hatte, ihre ungewöhnlichen Kräfte verdankte, war stärker und ließ ihm keine Chance.


  „Du hast ein Kind entführt, und das nicht zum ersten Mal. Bei einem so elenden Stück Scheiße wie dir hätte ich es nicht einmal nötig. Ich werde mein Wort trotzdem halten und dich nicht töten.“


  In seinen wild flackernden Augen glomm ein Funken Hoffnung auf, aber Roxy löschte ihn gleich wieder aus.


  „Ich werde dir jetzt den Hals aufschlitzen. Nicht so tief, dass du gleich verblutest, aber tief genug, dass dir gar nichts anderes übrig bleibt, als deine Hand auf die Wunde zu pressen, um zu überleben. Das Dumme ist, dass deine andere Hand gefesselt bleibt. Wenn du also zum Telefon greifen willst, um Hilfe zu rufen, musst du wohl oder übel die Hand von der Wunde nehmen. Keine leichte Entscheidung, fürchte ich.“


  Marin hatte nicht aufgehört, sich zu wehren. Mit der freien Hand schlug er nach ihr und versuchte, sie sich vom Leibe zu halten. Roxy griff fest nach seinem schütteren Haarschopf, bog seinen Kopf zur Seite und fuhr mit Klinge quer über seinen Hals. In einem dunkelroten Schwall quoll das Blut hervor. Fasziniert betrachtete sie es.


  Marin machte den Mund auf und klappte ihn gleich darauf wieder zu, unfähig, einen Ton herauszubringen. Der leichte Uringeruch im Zimmer wurde mit einem Mal stechend. Marin hatte vor Angst das Wasser nicht mehr halten können. Roxy nahm seine Hand und deutete an, dass er sie auf den Schnitt drücken solle, wie sie es ihm erklärt hatte. Tatsächlich ließ die Blutung ein wenig nach, als er die Finger dagegenpresste. Roxy schloss kurz die Augen, als sie den Geruch des Bluts wahrnahm. Marin starrte sie entgeistert an, als sie begann, sich genüsslich die blutverschmierten Finger abzulecken. Sie musste sich beherrschen, um sich nicht zu ihm hinunterzubeugen und ihn auszusaugen. Sie hatte in der Vergangenheit gelernt, ihren Hunger zu zügeln. Ein paar Tropfen genügten ihr einstweilen. Sie dienten auch dem Zweck, dass sie Frank Marin überall so sicher wie mit einem GPS-Signal würde aufspüren können. Es war, als hätte sie seinen Datensatz bei sich gespeichert.


  An all dem war Dagan Krayl schuld. Ja, er hatte sie gerettet, er hatte sie aber gleichzeitig mit diesem abartigen Verlangen nach Leben gezeichnet – ohne Vorwarnung und ohne ein Wort zu sagen.


  Jetzt war sie allein damit, und Dagan Krayl war vermutlich tot. Maßlose Wut stieg in ihr auf. Hätte sie gewusst, wie sie es anstellen sollte, hätte sie Krayl am liebsten wieder ausgegraben, um ihn noch einmal mit eigener Hand zu töten. Oder sich wenigstens vergewissert, dass er wirklich tot war. Oder noch einmal sein Gesicht gesehen. Es war alles so schizophren.


  Marins Blick aus hervorquellenden Augen ging rastlos zwischen ihr und dem Telefon hin und her.


  „Tja, wie soll man sich entscheiden?“, stichelte Roxy. „Ich würde übrigens meine Kraft nicht damit vergeuden, um Hilfe zu rufen. Ich habe nachgesehen. Die Einzige, die im Motel ist, ist das Mädchen am Empfang, und die schläft vermutlich den Schlaf der Gerechten.“ Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: „Eine Fragehätte ich aber noch, Marin, und lüg mich nicht an. Ich merke sofort, wenn du nicht die Wahrheit sagst.“ Das war zwar auch nicht ganz die Wahrheit, aber woher sollte er das so genau wissen. „Hast du die Kleine angefasst?“


  Er drückte mit aller Kraft auf die Wunde. „Ich habe sie nicht berührt. Ganz bestimmt nicht“, brachte er mit Mühe hervor. „Ich durfte es gar nicht. Sie war ja nicht für mich bestimmt, sondern für die Setnakhts.“


  Sie tätschelte ihm beinahe freundlich die Wange. „Das glaube ich dir sogar.“ Es hatte weniger etwas damit zu tun, dass sie seinen Worten traute, als damit, dass sie dank ihrer Recherchen wusste, dass er wegen Belästigung kleiner Jungen vorbestraft war, es hatte sich nicht um Mädchen gehandelt.


  Alles, was Marin jetzt noch von sich geben konnte, war ein unartikuliertes Gebrabbel, mit dem er mehr im Selbstgespräch um Gnade winselte. Alle Spielarten der Todesangst spiegelten sich auf seinem Gesicht wider. Für den, der Frank Marins Charakter kannte, wäre es sicher eine Freude gewesen, es mit anzusehen.


  Roxy dachte, dass er immerhin noch die Möglichkeit hatte, den Telefonhörer mit den Zähnen abzunehmen und mit der Nasenspitze den Notruf „911“ zu wählen, aber sie war nicht in der Stimmung, ihm Tipps zum Überleben zu geben. Stattdessen schlug sie ihm mit dem Handrücken ins Gesicht und meinte abschließend: „Leider kann ich nicht so lange bleiben, um zu sehen, wie dieses Spiel ausgeht. Zu schade. Viel Glück, Marin.“


  Sie ging zum Wandschrank. Auf dem Weg zog sie ihre Jeansjacke aus und sah nach, ob sich Blutflecken darauf befanden, konnte aber keine entdecken.


  Sie zwang sich, nach diesem abstoßenden Intermezzo zu lächeln, und öffnete die Schranktür nur halb, damit das Mädchen das Blutbad auf dem Bett nicht sah. Dana hockte noch immer in der Ecke, hielt ihr Plüschkätzchen eng umschlungen und sang ihm mit leiser Stimme etwas vor. Als sie Roxy sah, verstummte sie.


  „Komm. Es ist Zeit, dass wir verschwinden“, sagte Roxy. Sie nahm die muffige Decke weg, legte dem Kind ihre Jacke um die Schultern und hob es auf die Arme. Das Mädchen ließ es geschehen, aber Roxy merkte, wie angespannt und ängstlich es noch immer war. Die letzten Stunden hatten ihre Spuren hinterlassen. Sie drückte das Kind fest an sich, darauf bedacht, dass sie keinen Blick auf Marin werfen konnte, und hoffte, dass die Musik aus den Kopfhörern Marins Gestöhne übertönte. Als sie die Zimmertür hinter sich schloss, hörte Roxy Marin noch einmal aufheulen.


  Dana auf dem Arm, die sich wie ein Äffchen an sie klammerte und ihrerseits die Plüschkatze an sich drückte, nahm Roxy ein billiges Prepaid-Handy aus der Tasche und wählte den Notruf. Sie tat das nicht aus Nächstenliebe. Sie wusste gar nicht genau, was es war. Doch sie telefonierte um Hilfe für Marin, weil der Mann ihr lebendig eventuell noch nützlich sein konnte. Nachdem sie einmal sein Blut gekostet hatte, konnte sie ihn aufspüren, wo immer er war. Und so konnte er sie vielleicht doch noch zu seinen Auftraggebern führen. Denn das Erste, was er tun würde, war sicherlich, zu ihnen zu rennen. Sie gab der Rettungsleitstelle die Adresse des Motels und die Nummer des Zimmers, in dem Marin lag. Unmittelbar danach beendete sie das Gespräch, ohne sich um die Aufforderung zu kümmern, in der Leitung zu bleiben.


  Anschließend schaltete sie die Musik auf dem iPod aus, nahm dem Kind die Kopfhörer ab und eilte mit ihm zu ihrem Mietwagen, der am anderen Ende des verlassenen Parkplatzes stand. „Jetzt müssen wir schnell zu deiner Mom“, sagte Roxy ruhig, während sie Dana auf dem Beifahrersitz den Sicherheitsgurt anlegte. Sie hatte an alles gedacht und vorher in dem Zweisitzer schon den Beifahrer-Airbag ausgeschaltet und aus einigen Kleidungsstücken einen provisorischen Kindersitz hergerichtet. „Noch vier Stunden, dann kannst du sie wieder in die Arme schließen.“


  „Wie lange sind vier Stunden?“, fragte Dana.


  Roxy staunte. Cleveres kleines Ding, dachte sie. Sie überlegte einen Augenblick, dann zeigte sie auf die Digitaluhr auf dem Armaturenbrett des Wagens, die 1 Uhr 35 anzeigte. „Weißt du, was das ist?“, fragte sie und deutete auf die 1.


  „Eine Eins“, antwortete Dana leise.


  „Und weißt du schon, wie eine Fünf aussieht?“ Als Dana zögerte, zeigte sie auf die Ziffer rechts. „Das ist eine Fünf. Wenn die vorne steht, wo jetzt die Eins ist, sind die vier Stunden fast um und du kannst bald zu deiner Mom. Alles klar?“


  „Alles klar“, echote das Mädchen. Sekunden später sank ihr der Kopf auf die Brust und sie war eingeschlafen.


  Einen Moment lang sah Roxy die Kleine fassungslos an. Dann wandte sie sich um, warf einen prüfenden Blick um sich, schleuderte das Handy, von dem aus sie die Ambulanz angerufen hatte, in ein angrenzendes Gebüsch und ging auf die Fahrerseite des Wagens, um sich hinters Steuer zu setzen. Aber noch bevor sie eingestiegen war, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Ein kurzer Windstoß war ihr durchs Haar gefahren. Es war jemand da – hinter ihr. Vorsichtig drehte sie sich um.


  Da stand er in voller Lebensgröße. Dagan Krayl mit seinem langen blonden Haar und dem stechenden Blick aus den grauen Augen. Er sah sie an, dann drehte er sich plötzlich zum Gebäude des Motels um, als hätte auch er etwas hinter sich wahrgenommen.


  Enttäuscht seufzend wandte sie sich wieder ab. Er war es nicht wirklich. Es war nicht das erste Mal, dass sie diesen Wachtraum hatte. Beim ersten und zweiten Mal hatte sie noch geglaubt, dass er tatsächlich vor ihr stand. Aber dann hatte sie erkannt, dass es nur ihre überreizten Nerven waren, die ihr diese Erscheinungen vorgaukelten.


  Diese Fata Morgana oder Sinnestäuschung, dieser Tagtraum – gelegentlich kam es auch vor, dass Dagan ihr nachts im Traum erschien. Was immer es war, es stellte sich seit einiger Zeit regelmäßig ein, wenn sie irgendeine Gefahr witterte oder Grund hatte, sehr auf der Hut zu sein. Es war beinah so etwas wie ein Frühwarnsystem.


  Sie blickte an ihm vorbei und spähte noch einmal in Richtung des Motels, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Einen Augenblick später war Dagans Gestalt verschwunden. Auch das kannte sie schon. Noch immer musterte sie aufmerksam das Motel und die Umgebung, ohne dass sich dort das Geringste rührte. Doch Roxy traute dem Frieden nicht. Sie glaubte ihren Empfindungen mehr als ihren Augen. Auch wenn sie nichts entdecken konnte, bedeutete es nicht, dass dort nichts war. Schließlich stieg sie in den Wagen, startete den Motor und steuerte die Ausfahrt an. Das alarmierende Gefühl wurde sie dennoch nicht los. Es war, als wäre ihre Haut aufgeladen und übersensibel.


  Roxy blickte in den Rückspiegel und glaubte, etwas in unglaublicher Geschwindigkeit über den verlassenen Parkplatz huschen zu sehen. Sie trat auf die Bremse und brachte den Wagen mit einem Ruck zum Stehen. Darauf legte sie den Arm auf die Lehne des Beifahrersitzes, in dem Dana immer noch schlief, und spähte wieder angestrengt ins Dunkel. Fünf Sekunden, zehn Sekunden – wieder nichts. Keine Menschenseele außer dem Dreckstück hinter einem der dunklen Fenster, das sie vielleicht doch hätte töten sollen.


  Irgendetwas musste da aber noch sein. Auch wenn ein gewisses Maß an Verfolgungswahn in den letzten Jahren zu ihrer zweiten Natur geworden war, wusste Roxy, dass sie sich auf ihr Gefühl verlassen konnte. Irgendetwas war da, das imstande war, sich perfekt zu tarnen. Wie auch immer, jetzt war es höchste Zeit zu verschwinden.


  Roxy fuhr vom Parkplatz und schlug den Weg zum Highway ein. Gleichzeitig schob sie eine CD ins Radio. „Route 66“ – passend, auch wenn es in ihrem Fall nicht die Route 66 war, sondern die I-40 Richtung Osten.


  Noch vier Stunden, und dann würde sie wieder allein auf der Pirsch sein. Dann ginge es nach Hause, nach Toronto. Roxy versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Viel Brauchbares war an Marins Information nicht gewesen. Nur dass die Setnakhts im Spiel waren, die sich dummerweise auch ausgerechnet in Toronto heimisch fühlten. Und dann war noch der Name Krayl gefallen.


  Sie konnte sich einer dunklen Vorahnung, die ihr Bauchschmerzen bereitete, nicht erwehren. Dagan Krayl hatte sie in jenem Fabrikkeller zurückgelassen. Er hatte sie ungeschoren davonkommen lassen, aber sie eindringlich gewarnt, sich nicht auf die Seite seiner Feinde zu schlagen und sich insbesondere von den Isistöchtern fernzuhalten. Und was hatte sie getan? Genau das Gegenteil. Sie hatte sich den Isistöchtern angeschlossen, und es war, als hätte er selbst die Weichen dazu gestellt. Er hatte in ihr Leben eingegriffen, ihm eine neue Richtung gegeben, aber ihr leider nicht verraten, wie sie dieses neue Leben meistern sollte.


  Ohne Frage war sie ihm etwas schuldig. Und wenn er doch nicht der Reaper war, den sie umgebracht hatten, war sie entschlossen, diese Rechnung zu begleichen.


  6. KAPITEL


  Es wird ein großer Tag sein auf Erden


  wenn meine Feinde alle gestürzt sind.


  Im Antlitz der Götter vernichte ich sie.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch


  St. Louis, Missouri


  Alastor griff nach der Schachtel mit den Fotos und zog sich damit in eine dunkle Ecke zurück. Dagan warf ihm einen fragenden Blick zu, aber sein Bruder zuckte nur die Schultern und begann, die Bilder durchzusehen.


  Dagan hatte keine Ahnung, was Alastor vorhatte, aber jetzt war nicht die Zeit, sich mit dieser Frage zu beschäftigen. Er heftete den Blick auf die Tür und wartete auf das Erscheinen seiner Beute.


  Sie entpuppte sich als ein Mann mittlerer Größe mit scharf geschnittenen Zügen. Gepflegt gekleidet, mausbraunes, zur Seite gekämmtes Haar. Ein Mann, an dem man auf der Straße vorbeigehen würde, ohne von ihm Notiz zu nehmen. Ein Wolf im Schafspelz, nach außen hin ein durchschnittlicher Spießer, im Innern eine Bestie. Wie geschaffen für Dagan.


  Sie sahen einander eine Weile schweigend an. Nur ein kurzes Zucken im Gesicht verriet den Unwillen des Killers.


  „Hallo, Joe“, begrüßte Dagan ihn freundlich.


  „Sie kennen meinen Namen? Da haben Sie mir etwas voraus.“


  Dagan konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Sie haben keine Ahnung, was ich Ihnen voraushabe.“


  Der Angesprochene blieb äußerlich unbeeindruckt, aber Dagan kaufte ihm die Gelassenheit nicht ab. Er konnte praktisch in ihn hineinsehen. Und was er da erblickte, war alles andere als die Coolness, die er zur Schau trug.


  „Na? Wird wohl wieder Zeit, das Backpulver zu wechseln, was?“, spottete Dagan.


  Der Mann warf einen schnellen Blick auf den Kühlschrank. „Sie haben hoffentlich nichts angefasst?“ Seine Anspannung wuchs spürbar. Dass sich jemand anderes an seiner Sammlung zu schaffen machen könnte, bereitete ihm offensichtlich großes Unbehagen.


  „Aber ja. Bei den ganzen so liebevoll verpackten Paketen kann man doch nicht widerstehen. Man muss sie einfach alle auspacken. Ist ja fast so wie Weihnachten. Willst du nicht mal nachsehen?“


  „Das sehe ich früh genug, wenn ich Ihre Einzelteile dort einfriere.“ Sein schiefes Lächeln entblößte zwei Reihen kleiner weißer Zähne, die fast aussahen wie die Milchzähne eines Kindes. „Ich habe ja lieber mit Frauen zu tun und arbeite auch lieber mit dem Messer. Aber es geht nun mal nicht anders.“ Er zückte eine Glock, eine schwere Neunmillimeter-pistole, und zielte auf Dagans Kopf. „Was sind Sie, he? Bulle? Privatschnüffler? Bundespolizei?“


  Ohne sein Gegenüber aus den Augen zu lassen, bemerkte Dagan, dass sich Alastor im selben Augenblick lautlos aus dem Schatten gelöst hatte, sobald die Waffe ins Spiel gekommen war. „Nichts dergleichen“, erwiderte Dagan. „Aber eines verrate mir bitte noch, bevor du dich zu den anderen in den Kühlschrank legst. Was sagt dir dieses Zeichen, der Silberanhänger, der auf diesem Bild zu sehen ist?“ Er hielt ihm das Foto, das den weiblichen Torso zeigte, unter die Nase.


  Aus sicherer Entfernung betrachtete Joe Marin das Foto, das Dagan ihm entgegenhielt, dann grinste er höhnisch. „Dafür interessieren Sie sich? Und warum?“


  „Reine Neugier.“


  „Zu viel Neugierde ist gar nicht gesund. Aber meinetwegen. Der Anhänger war offenbar ihr bestgehüteter Schatz. Jetzt gehört er mir. Ich habe ihn ihr abgenommen. Hübsches Ding übrigens, die Kleine. Ganz jung, eben über zwanzig, Mischling. Schwarz, gelb – von jedem ein bisschen.“ Er schloss für einen Moment die Augen, während er in den Erinnerungen schwelgte. „Besonders diese Haut. So zart und glatt. Und was für ein herrlicher Duft. Tapfer war sie auch. Kein Schrei ist über ihre Lippen gekommen. Hat mich einige Mühe gekostet … sie endlich zum Schreien zu bringen.“


  Dagan kam das alles äußerst bekannt vor. Beim Gedanken, dass es tatsächlich das Mädchen sein könnte, das er vor elf Jahren getroffen hatte, zog sich ihm der Magen zusammen. Was hatte es für einen Sinn gehabt, ihr damals das Leben zu retten, nur damit diese Ratte sich dann an ihr vergriff? Es war zum Aus-der-Haut-Fahren.


  Aber, dachte Dagan gleich darauf, seit wann kümmere ich mich um solche Fragen? Doch er hatte damals schon solche Anwandlungen gehabt, als er ihr geraten hatte, sich für ein solides, langweiliges Durchschnittsdasein zu entscheiden, statt sich auf irgendwelche Abenteuer einzulassen.


  „Welches Jahr?“, fuhr er Joe Marin an.


  „Welches Jahr?“, wiederholte er verständnislos.


  „Ich will wissen, wann du sie umgebracht hast, in welchem Jahr.“ Vielleicht war das Ganze ja auch nur falscher Alarm. Vielleicht hatte es gar nichts mit dem Mädchen zu tun, das er seit fast elf Jahren aus seiner Erinnerung zu verbannen versuchte.


  Spöttisch sah Joe Marin ihn an. „Warum sollte ich Ihnen das auf die Nase binden?“ Er hielt die Pistole immer noch auf Dagan gerichtet. Er schien sein Gleichgewicht wiedergefunden zu haben und fühlte sich in dieser Auseinandersetzung offenbar überlegen. „War sie vielleicht Ihre kleine Freundin?“, frohlockte er. „Das hübsche Ding, das ich da aufgeschlitzt habe?“ Als er erkannte, dass er darauf keine Antwort bekommen würde, fuhr er fort: „Na egal. Ist sowieso schon so endlos lange her. Sie war eine meiner Ersten. Ich habe sie unter den Dielen in meinem Wandschrank verwahrt. Manchmal habe ich sie nachts herausgeholt und in die Arme genommen. Sie war so schön. Es hat lange gedauert, bis ich sie zerlegt habe.“


  Zweifellos wünschte er sich nichts sehnlicher als eine Reaktion. Aber den Gefallen tat Dagan ihm nicht. Stattdessen fragte er sachlich: „Die Zeichen an dieser Tür – haben die irgendeine Bedeutung, oder hast du nur deiner Kreativität freien Lauf gelassen?“


  „Wollen Sie lieber das Thema wechseln? Meinetwegen.“ Joe Marin machte eine wichtige Miene und sagte in bedeutungsschwerem Ton: „Es sind alte Symbole der Maya-Kul-tur. Wenn ich jemanden töte, dann ist das ein Opfer für den Gott der Unterwelt nach dem Glauben der Mayas.“


  „Ach ja? Und wer, bitte, sollte das sein?“


  Joe Marin zögerte eine Moment. Dann sagte er: „Toth.“ Dagan prustete laut los vor Lachen. Er konnte nicht anders. „Ganz verkehrt. Der Unterweltgott der Mayas ist Ah Puch. Ganz netter Kerl, wenn auch ein bisschen blutrünstig. Toth ist eine ägyptische Gottheit. Die Zeichen an deiner Tür sind übrigens auch ägyptisch.“


  Marin kniff die Augen zusammen. Die peinliche Lektion ärgerte ihn offensichtlich maßlos. Dagan indessen hatte das Geplänkel satt. Für ihn stand fest, dass aus Joe Marin nicht mehr herauszubekommen war. Den Rest konnte Sutekh, sein Vater, erledigen, dem sich bisher auch die verstocktesten Seelen auf die eine oder andere Weise geöffnet hatten.


  „Schluss jetzt“, sagte Dagan mit Bestimmtheit. Mit einer raschen Bewegung wollte er Marin die Pistole entreißen. Aber er war nicht schnell genug. Der Schuss fiel. Dagan wollte ausweichen, doch Alastor hatte sich schon in die Schusslinie geworfen und die Kugel mit seiner breiten Brust abgefangen. Sein Körper zuckte zusammen, als er getroffen wurde, und er schlug hart auf der Schulter auf.


  „Verdammte Scheiße“, presste Dagan hervor, den eine unbändige Wut gepackt hatte. Er machte eine schnelle Drehung und trat Joe Marin mit einem gezielten Tritt die Glock aus der Hand. Die Waffe flog in hohem Bogen durch die Luft, fiel mit lautem Geschepper zu Boden und blieb ein paar Meter neben dem Kühlschrank liegen. Dagan stellte sich Marin in den Weg, sodass er nicht mehr an sie herankam. Sofort trat Joe Marin einen Schritt zurück und hob die Hände in einer Verteidigungsstellung, die ein bisschen lächerlich wirkte.


  Währenddessen hatte sich Alastor halb aufgerichtet und presste die Faust gegen die Einschusswunde in seiner Brust. „Diese Wanze hat mir das Brustbein kaputtgemacht“, bemerkte er, das Gesicht schmerzverzerrt.


  Gerade noch rechtzeitig packte Dagan Marin, der sich verdrücken wollte, am Kragen. Bei dem vergeblichen Versuch, sich zu befreien, zappelte Marin wild.


  „Hatte dieser heroische Einsatz irgendeinen tieferen Sinn?“, fragte Dagan seinen jüngeren Bruder streng.


  „Das hatte mit heroisch gar nichts zu tun“, entgegnete Alastor. „Ich wollte nur nicht, dass dieser Wichser dich trifft.“


  „Mich hätte die Kugel ja auch nicht umgebracht.“


  „Du kannst trotzdem froh sein, dass es dich nicht getroffen hat. Es tut nämlich höllisch weh.“ Alastor presste die Hand fester auf die Wunde.


  Dagan wusste das nur zu gut. Mehr als einmal war er derjenige gewesen, der seine Knochen für seine Brüder hingehalten hatte. Und jedes Mal, wenn eine Kugel oder ein Messer oder was auch immer ihn getroffen hatte, waren es furchtbare Schmerzen gewesen. Seelensammler gehörten zwar, grob betrachtet, zur Klasse der Unsterblichen, unverwundbar waren sie deshalb aber nicht.


  „Willst du das Schwein ausnehmen, oder soll ich es tun?“, fragte Alastor, während er sich mühsam erhob.


  „Der gehört mir“, erklärte Dagan bestimmt und zog Marin zu sich heran.


  Ein schmaler Lichtstreif fiel durch die halb geöffnete Tür auf Dagans Gesicht. Joe Marin riss die Augen auf. „Du …?“


  In diesem Augenblick schlug Dagan zu. Fast widerstandslos drang er mit der Hand zwischen den krachenden Rippen hindurch. Er hatte so wenig Mühe damit, als würde er ein weich gekochtes Hühnchen zerpflücken.


  Noch immer fassungslos starrte Marin den Seelensammler an. „Du … lebst“, keuchte er und gab einen halb erstickten Laut von sich, der wie ein gurgelndes Lachen klang. „Ich dachte, es … gebe nur einen Weg zum ewigen Leben… War wohl … falsch.“ Sein Blick brach, und mit einem letzten Schnaufen hauchte Joe Marin sein Leben aus.


  Dagan hob den Kopf und schaute seinen Bruder an. „Hast du das gehört? Das klang ja so, als würde er mich wiedererkennen.“


  „Seid ihr euch schon mal begegnet?“


  Dagan blickte dem Toten, dessen Kopf schlaff auf die Brust gesunken war, ins Gesicht. „Nein.“


  „Ganz sicher nicht?“


  „Ganz sicher.“


  „Vielleicht hat er in seiner Todesangst auch nur fantasiert“, mutmaßte Alastor.


  „Vielleicht.“ Aber so recht glaubte Dagan nicht daran. Irgendetwas war in Marins Blick gewesen, ein letztes Aufflackern, das nicht danach aussah, als würde er irre reden. Dennoch wusste Dagan, dass Joe Marin ihn nicht wiedererkannt haben konnte. Es gab nur sehr wenige Menschen, sie sich rühmen konnten, ihm begegnet zu sein. Die allermeisten, die ihn von Angesicht zu Angesicht gesehen hatten, hatten dieses Zusammentreffen mit dem Leben bezahlt. Die anderen waren Informanten aus der Oberwelt, die um seine wahre Identität nicht wussten. Dazu gab es ein paar wenige sterbliche Frauen, mit denen er geschlafen hatte.


  Und natürlich war da noch dieses erstaunliche Mädchen in Chicago, das er bis heute nicht vergessen hatte.


  Er ließ den toten Marin los. Wie ein leerer Sack sank der Leichnam zu Boden. Da hörte Dagan ganz leise ein metallisches Klimpern. Er bückte sich und stellte fest, dass es der Silberanhänger war, den Marin getragen hatte und der ihm aus dem offenen Hemdkragen gerutscht und auf den Zementestrich gefallen war. Es war der Anhänger, der auf dem Foto zu sehen war, das Dagan in der Hand gehalten hatte, und der genau dem glich, den er bei dem Mädchen gesehen hatte.


  Bedeutete das, dass sie tot war? Dagan wollte das nicht glauben.


  Mechanisch tastete er im Brustkorb der Leiche nach dem Herzen, umfasste es und riss es mit einem kurzen Ruck heraus. Das Blut spritzte aus den abgerissenen Adern bis an die Wände und ergoss sich über die im Regal aufgereihten Totenschädel. Auch Dagans weißes T-Shirt war über und über besudelt.


  „Was ist denn los mit dir?“, fragte Alastor besorgt. „Du bist doch sonst nicht so schlampig.“


  „Meinst du?“, erwiderte Dagan tonlos.


  Alastor hatte recht. Für gewöhnlich hasste Dagan jede Art von Schmutz und Unordnung. Aber einen Moment lang hatte er sich hinreißen lassen. Und anstatt wie sonst kühl und routiniert zu Werke zu gehen, war es ihm nur ums Töten gegangen. Als hätte er mit dieser armseligen Kreatur eine Rechnung zu begleichen gehabt – ein Gefühlsausbruch, der ihm vollkommen fremd war, wenn er sonst seine Schwarzen Seelen sammelte.


  Widerwillig gestand er sich ein, dass das nur mit der Erinnerung an das Mädchen zu tun haben konnte, die wieder aufgetaucht war – die ihn genau genommen die ganzen Jahre, die seitdem vergangen waren, nicht losgelassen hatte. Manches Mal hatte er von ihr geträumt – lebendig und in Technicolor. Zum Greifen nahe war sie gewesen. Er hatte ihre Stimme im Ohr und das Gefühl gehabt, ihr mit der Hand durch die dichten dunklen Locken fahren zu können. Aber das konnte nicht sein. Reaper träumten nicht. Träume waren etwas für Sterbliche.


  Er verstaute das Herz in der Ledertasche, die er wie gewohnt bei sich trug. Ein Blick hinüber zu Alastor verriet ihm, dass die Schusswunde seinem Bruder noch immer zu schaffen machte.


  „Ist die Kugel durchgegangen?“, fragte Dagan. Er packte Alastor bei der Schulter, drehte ihn um und sah sich seinen Rücken an. „Ah ja, hier. Sie ist glatt durchgeschlagen.“


  „Na, das ist ja wenigstens etwas“, konstatierte Alastor trocken.


  „Eben. Ich hätte auch keine Lust gehabt, mit dem Zeigefinger in dir herumzustochern, um diese verdammte Kugel zu suchen.“ Es wäre nicht die erste „Erste Hilfe“ dieser Art gewesen, die sie sich gegenseitig leisteten. „Du wirst es überleben.“


  Das wusste sein Bruder natürlich selbst. Auch wenn Alastors Brustbein und seine Lunge schweren Schaden genommen hatten, würde er zweifellos überleben. Seelensammler waren nicht sterblich, erst recht nicht, wenn sie den Bonus hatten, Sutekhs Söhne zu sein.


  Aber da kam Dagan wieder die beunruhigende Frage in den Sinn. Wie war es dann möglich gewesen, dass sein Bruder Lokan umgebracht worden war? Bestand also die Möglichkeit, dass Alastor, er und Malthus, der dritte der verbliebenen Söhne Sutekhs, auf dieselbe Weise umkommen konnten? Da niemand wusste, wie das Unglück mit Lokan geschehen war, war das ein unbequemer Gedanke, und Dagan ahnte, dass Alastor denselben hatte.


  Dagan hockte sich neben die Leiche, griff noch einmal in den offenen Brustkorb und wartete. Nach einer Weile kam Joes Schwarze Seele zum Vorschein. Sie fühlte sich so eisig kalt an, dass es auf der Haut brannte, als sie sich Dagan wie eine eklige schleimige Nacktschnecke um den Unterarm schlängelte. Dann ringelte sie sich wieder abwärts, löste sich von seinem Arm und ballte sich zu einer feuchten grauen Wolke, die wie ein wabernder Ballon knapp über Dagans Schulter schwebte. Er löste die Seele vollständig von ihrem Körper und schlang das Feuerband darum.


  Anschließend durchsuchte er Joes Taschen. Außer einer Handvoll Wechselgeld und einem Kaugummistreifen förderte er eine Brieftasche zutage. Dagan untersuchte den Inhalt: einige Kreditkarten, zwei Zwanzigdollarscheine, der Personalausweis und eine Karte mit einem Vordruck, wer im Falle eines Unfalls zu benachrichtigen sei. Dagan las darauf den mit Rotstift notierten Namen Frank Marin und steckte die Karte ein. Unter Umständen konnte es sich lohnen, das zu überprüfen. Vielleicht befand sich Joes Bruder Frank ja doch nicht in Übersee.


  Eine letzte Karte, die sich in der Brieftasche befand, erregte Dagans besondere Aufmerksamkeit. Sie war aus feinstem elfenbeinfarbenem Karton wie eine edel aufgemachte Visitenkarte, trug aber weder einen Namen noch ein Logo, sondern in dunkelrotem Prägedruck nur eine Adresse in der College Street in Toronto. Hinter dieser Karte steckte zusammengefaltet ein Parkschein, ebenfalls aus der College Street.


  Alastor blickte Dagan über die Schulter. „Der ist einen Tag bevor Lokan ermordet wurde gelöst worden.“


  Dagan nickte und reichte seinem Bruder die Brieftasche. „Das musst du dir auch einmal ansehen“, meinte Alastor und gab ihm im Tausch einen kleinen Stapel von Fotografien, die er aus der Sammlung in dem Karton herausgefischt hatte. Dagan blätterte die Bilder durch. Sie zeigten ausnahmslos menschliche Torsos, denen die Haut abgezogen war. Genau wie bei Lokan.


  Schweigend gab Dagan die Fotos zurück und betrachtete den leblosen Körper vor sich. Was ging hier vor? Konnte diese jämmerliche Gestalt Lokan getötet haben? War ein einfacher Sterblicher imstande, einen Seelensammler und Sohn Sutekhs zu häuten und zu zerstückeln? Das war schlichtweg unmöglich.


  „Das passt alles nicht zusammen“, murmelte Dagan unwillig.


  Dann nahm er den Anhänger, der dem verblichenen Joe Marin aus dem Hemdkragen gefallen war, genauer in Augenschein. Es war das Ankh mit den Flügeln und Hörnern, wie er es vor etwa elf Jahren gesehen hatte. Nachdem er es in die Hand genommen hatte, drehte er es um. Auf der Rückseite prangten die ihm schon vertrauten Hieroglyphen.


  Auch Alastor hatte sich heruntergebeugt und musterte das Schmuckstück, das Dagan auf der flachen Hand hielt. „Das Zeichen der Isistöchter.“


  „Das sie aber für gewöhnlich nicht um den Hals tragen, sondern sich in die Haut brennen als so eine Art Initiationsritus und Mutprobe“, erwiderte Dagan.


  Irritiert fragte Alastor: „Sagtest du nicht, du weißt kaum etwas über die Isistöchter?“


  „Was ich weiß, ist auch wenig genug. Gemessen an der Zeit, die ich gebraucht habe, um etwas herauszubekommen. Es gibt unter den Isistöchtern drei Grade: die Wächterinnen, die Lehrmeisterinnen und die Novizinnen.“


  „Und?“


  Dagan zuckte die Schultern. „Das ist schon alles, was ich weiß. Die Damen sind äußerst elitär und bleiben lieber für sich. Manchmal könnte man glauben, es gibt sie gar nicht.“


  Er starrte noch immer auf den Anhänger. Seine Finger hatten Blutspuren darauf hinterlassen, was ihn aus einem ihm unerfindlichen Grund maßlos störte. Schnell wischte er sich die Hände an den Hosenbeinen ab und musste dabei daran denken, wie er das vor elf Jahren schon einmal gemacht hatte. Damals in Chicago. Bevor er ihr die Fesseln zerrissen hatte. Augenblicklich hatte er sie wieder vor Augen, ihr hübsches junges Gesicht mit der Haut wie helle Schokolade und dem wild entschlossenen Blick ihrer braun-grünen Augen.


  Warum dachte er noch an sie? Sie hatte eins von dem unendlichen Meer an menschlichen Gesichtern. Er hatte sie am Leben gelassen, hatte ihr die Fesseln abgenommen, ihr seine Lederjacke geschenkt, sogar Geld gegeben, damit sie die erste Zeit hatte überbrücken können. Bei niemandem vorher oder nach ihr wäre er auf die Idee gekommen.


  Das silberne Ankh, das Bild von dem Mädchen mit demselben Anhänger in Joe Marins Fotokiste – was hatte das zu sagen? Gab es eine Verbindung zwischen dem Mädchen und diesem stinkigen Mausoleum? Zwischen ihr und Joe Marin selbst? Oder gar einen Zusammenhang mit der Ermordung seines Bruders? Höchst unwahrscheinlich. Und doch kam plötzlich alles zusammen, und Dagan glaubte prinzipiell nicht an Zufälle.


  „Was zur Hölle hat sie damit zu tun?“, fragte er sich laut. „Von wem sprichst du?“, erkundigte sich Alastor. „Meinst du Isis?“


  „Nicht direkt.“ Er nahm den Anhänger und zog dem Toten die Kette, an dem er hing, über den Kopf. Als Dagan sich aufrichtete, sah Alastor ihn fragend an. Wenigstens die Andeutung einer Erklärung musste er seinem Bruder jetzt anbieten. „Ich muss dieses Ankh irgendwo schon einmal gesehen haben“, erklärte er.


  „Und wo?“


  Das wollte Dagan lieber nicht sagen. Dieser Fährte wollte er allein folgen. „Ich werde der Sache nachgehen“, antwortete er deshalb ausweichend.


  Es ist wie ein Kampf gegen Windmühlenflügel, dachte Dagan. Es gab keine eindeutigen Spuren, die zu Lokans Mörder führten. Keiner sagte etwas, oder es traute sich niemand, etwas zu sagen, was noch wahrscheinlicher war. Um die Wahrheit zu unterdrücken, gab es kein besseres Mittel als Angst. Das galt auch in der Unterwelt.


  Gedankenverloren las Dagan die Worte, die in Hieroglyphen auf der flachen Rückseite des Ankh graviert waren.


  Oh mein Herz, das ich von meiner Mutter


  empfangen habe,


  mein Herz, das ich von meiner Mutter


  empfangen habe,


  mein Herz der wechselnden Lebensjahre,


  zeuge nicht gegen mich bei meiner Prüfung.


  Es waren dieselben Verse, die er auf dem Ankh des Mädchens gelesen hatte. Vielleicht war es sogar derselbe Anhänger. Aber daran wollte er nicht einmal denken.


  „Das bezieht sich auf die Mutter“, murmelte Alastor, der mitgelesen hat te.


  „Ja, auf die Mutter der Götter und Göttin aller Mütter und der Fruchtbarkeit … Isis.“


  Dagan gab sich einen Ruck, griff nach der sich über seinem Kopf windenden Schwarzen Seele und der Ledertasche und reichte beides Alastor. „Tu mir den Gefallen und bring du dem Alten sein Abendessen.“


  „Aber mit dem größten Vergnügen“, säuselte Alastor ironisch. „Ich bin der geborene Butler.“ Eine Spur von Bitterkeit schwang in seinem Spott mit, und die war nur allzu berechtigt. Nicht Dagan allein, auch seine Brüder lebten, um Sutekh zu dienen. Aus diesem einen Grunde waren sie gezeugt worden. Denn wie alle mächtigen Götter hatte auch Sutekh ein Handicap. Er konnte die Unterwelt nicht verlassen und die Welt der Sterblichen nicht besuchen. Man konnte fast sagen, je mächtiger ein Gott war, desto eingeschränkter war er in seiner Bewegungsfreiheit. Und das war eine durchaus sinnvolle Einrichtung. Denn seit sechs Jahrtausenden hinderte das die eifersüchtigen und aufbrausenden Gottheiten daran, übereinander herzufallen oder sich über Gebühr in das Leben der Sterblichen einzumischen. Ergo brauchte Sutekh seine Dienstboten, seine Arbeitsbienen, die für ihn in der Welt der Sterblichen Augen und Ohren waren. Er nannte sie freundlich „Verbündete“.


  Die meisten „Verbündeten“ waren bekehrte Menschenseelen, eine handverlesene Schar, die sich Sutekh aus dem nie abreißenden Strom seiner Bittsteller herausgepickt hatte. Einige hatte er seiner Elitetruppe zugesellt, den Seelensammlern. Vier von ihnen jedoch hatte er sich auf besondere Weise verpflichtet, indem er sie selbst gezeugt hatte. Das hatte mit dem Erstgeborenen gut geklappt, und so waren drei weitere in die Welt gesetzt worden, insgesamt vier Söhne von drei sterblichen Frauen.


  Und loyal waren sie in der Tat, allerdings mit der Zeit mehr untereinander als ihrem Vater gegenüber. Sutekhs Ansicht nach waren sie daher ein Fehlschlag. Trotzdem, auch wenn sie ihren Vater gleichzeitig liebten und hassten und nicht so funktionierten, wie sie sollten, kam für alle die Familie an erster Stelle.


  „Und kümmere dich um das, was wir in der Brieftasche gefunden haben“, fügte Dagan hinzu, „vor allem um Frank Marin, den er als nächsten Angehörigen für den Notfall angegeben hat, und um diese Adresse in Toronto. Ich will wissen, was das für ein Unternehmen ist.“


  Alastor lachte. „Stets zu Diensten, Eure Lordschaft. Und was, wenn ich mir die Frage erlauben darf, geruht Ihr in der Zwischenzeit zu tun?“


  Gute Frage. Dagan schloss die Hand um das silberne Ankh und wandte sich ab. Finstere Wut erfüllte ihn und machte ihn sprachlos, aber er wollte seine Gefühle nicht zeigen. Bis Lokan ermordet worden war, hatte er nie solche Anwandlungen gehabt. Seitdem fiel es ihm jedoch immer häufiger schwer, seine Ausbrüche zu unterdrücken. In ihm tobte ein Zorn, der sich gegen ihn richtete, weil er nicht in der Lage war, die Überreste seines Bruders aufzuspüren, geschweige denn dessen Mörder. Vor allem aber war er nicht in der Lage gewesen, den Mord selbst zu verhindern. Ein Teil seiner Wut richtete sich aber auch gegen seinen Vater. Sutekh hatte Lokan zur Zielscheibe gemacht, es trotz seiner Macht jedoch nicht fertiggebracht, ihn zu schützen. Dagan wusste, dass dieser Vorwurf nicht ganz fair war. Auch Sutekh konnte seine Augen und Ohren nicht überall gleichzeitig haben.


  „Also, was nun? Was wirst du tun?“, fragte Alastor noch einmal.


  Dagan lachte, doch sein Lachen klang bitter und falsch.


  Er öffnete die Faust und sah auf das Ankh.


  „Ich gehe auf die Jagd“, sagte er schließlich.


  * * *


  Toronto, Kanada


  Hochwürden Pyotr Kusnetzov, oberster Priester der Sekte der Setnakhts, blickte der Reihe nach die Gäste an seiner niedrigen langen Tafel an, die sich im Tempel zum rituellen Mahl versammelt hatten. „Ohne ein Blutopfer kommen wir nicht weiter.“


  Die Tischgespräche erstarben. Aller Augen waren auf den Priester gerichtet, und Kusnetzov nahm sich Zeit, seine Worte wirken zu lassen. Aufgereiht saßen sie mit untergeschlagenen Beinen auf den dick ausgelegten Teppichen. Vorsichtig schaute der eine oder andere seinen Nebenmann an. Kusnetzov wusste genau, was ihnen durch den Kopf ging.


  Er wusste, dass im Flüsterton Gerüchte die Runde machten. Es ging um Menschenopfer, die es in den vergangenen Monaten gegeben haben sollte. Drei Mitglieder der Gemeinde waren ohne Vorankündigung, ohne Abschied von ihnen gegangen, nachdem sie jahrelang, in einem Falle sogar jahrzehntelang dem Kult der Sekte ergeben gedient hatten. Von einem Tag auf den anderen waren sie von der Bildfläche verschwunden.


  Offiziell hatte es geheißen, die Betreffenden hätten der Gemeinde den Rücken gekehrt und wären aus der Stadt verschwunden. Aber so ein Ende der Zugehörigkeit war bei den Setnakhts nie üblich gewesen. Auch wenn es niemand wagte, seine Zweifel laut auszusprechen, glaubte niemand in der Gemeinde den Verlautbarungen.


  Pyotr Kusnetzov kannte die Wahrheit. Die drei hatten gegen die Regeln verstoßen. Als sie auf die Probe gestellt worden waren, hatten sie versagt. Ihr Glaube war schwach geworden. Doch wäre es nur das gewesen, hätte Kusnetzov sie vielleicht noch verschont und nur aus der Gemeinschaft ausgeschlossen. Was ihr Schicksal jedoch besiegelt hatte, war das Vorhaben der Dissidenten, gemeinsam eine neue Sekte zu gründen. Sie hatten eine Abspaltung bilden wollen, sich der Geheimnisse der Setnakhts bemächtigen und damit stehlen wollen, was sich die Gemeinschaft über so lange Zeit erarbeitet hatte. Das war gleichbedeutend mit Hochverrat und konnte selbstverständlich nicht geduldet werden.


  Kusnetzov hatte der Gemeinschaft sein ganzes Leben gewidmet und ihr mit Beharrlichkeit und Umsicht zu beachtlicher Bedeutung verholfen. In ganz jungen Jahren, er war das Musterexemplar eines rebellischen Jugendlichen gewesen, war er dazugestoßen. Abasi Abubakar war sein Mentor gewesen und hatte ihn unter seine Fittiche genommen. Pyotr war ein gelehriger Schüler gewesen und hatte sich schließlich so gut bewährt, dass Abasi ihm seine Vision vertrauensvoll übertragen hatte.


  Die Gründungsstunde, die mit der Opferung einer der Isistöchter begangen worden war, hatte Pyotr nicht miterlebt. Seit elf Jahren trug er aber schon das geheiligte Gewand des Oberpriesters und erfüllte eifrig das Vermächtnis, das sein Lehrer ihm hinterlassen hatte.


  Abasi Abubakar war für Pyotr mehr gewesen als Vater, Mutter, Geliebter und Freund zusammen. Abasi war der große Visionär gewesen, der sich ganz dem einen Ziel verschrieben hatte: dem Hunger, dem Krieg und dem Hass auf Erden ein Ende zu bereiten. Um das zu erreichen, hatte er sich vorgenommen, die mächtigste Gottheit der Unterwelt heraufzubeschwören. Denn, so seine Theorie, wer war geeigneter, das Chaos unter Kontrolle zu bringen, als der Herr des Chaos selbst? Diesem Ziel hatte Abasi sein Leben im wörtlichen Sinne geopfert. Er hatte selbst vor Sutekh treten wollen, um ihm sein Anliegen persönlich zu unterbreiten. Pyotrs Bewunderung für seinen Herrn und Meister war im Laufe der Jahre immer mehr gewachsen und hatte sich schließlich zu einer geradezu religiösen Verehrung verstiegen.


  Kein Wunder also. Es war einfach unduldbar, dass Abtrünnige ein Unternehmen gefährdeten, an dem mehr als fünfundzwanzig Jahre lang gearbeitet worden war. Es gab keinen Zweifel, dass Sutekh, wenn die Zeit gekommen war, seine Herrschaft antreten würde. Er, Pyotr Kusnetzov, war dazu bestimmt, Abasi Abubakars Werk zu vollenden. Und nicht zuletzt versprach er sich davon, in der Hierarchie der neuen Herrschaft, die Sutekh eines Tages antreten würde, als Dank für seinen aufopfernden Dienst an der Sache einen gebührenden Platz einzunehmen.


  Das Verfahren gegen die drei Abtrünnigen war kurz und in engstem Kreise abgewickelt worden. Zunächst hatten sie alles geleugnet, was Kusnetzov gegen sie vorgebracht hatte. Dann waren Rechtfertigungen gefolgt, schließlich das Winseln um Gnade. Pyotrs Dolch hatte die Affäre beendet. Alle drei waren über Jahre seine Freunde und Vertrauten gewesen. Einen kurzen Prozess von Angesicht zu Angesicht war er ihnen deshalb schuldig gewesen.


  Pyotr lächelte in die Runde. Ein wenig entspannten sich die besorgten Mienen auf sein freundliches Zwinkern hin, dennoch hielt die Anspannung an der Tafel an.


  „Wir werden ein Schaf opfern“, verkündete Pyotr. Das Aufatmen am Tisch war nicht zu hören, aber umso deutlicher zu spüren. „Das Tier wird fachgerecht und den Vorschriften entsprechend geschlachtet. Das Fleisch werden wir unter den Armen verteilen.“


  Eine Weile dauerte es, bis in der Runde die ersten Gespräche wieder aufgenommen wurden. Leise und mit vorsichtigen Blicken in Kusnetzovs Richtung zunächst, aber bald füllten wieder muntere Wortwechsel, Lachen und Scherzen den Raum im Konzert mit dem Klappern des Geschirrs und der Bestecke.


  Pyotr Kusnetzov hielt am Kopf der Tafel Hof. Auch er beteiligte sich angeregt an der Unterhaltung. Irgendwann fiel sein Blick dann wie zufällig, ohne dass jemand eine Absicht dahinter hätte vermuten können, auf die linke Seite am hinteren Ende der Tafel. Still und in sich gekehrt nahm dort Marie Matheson ihr Mahl in kleinen, zierlichen Bissen zu sich.


  Ein Lächeln huschte über Pyotrs Gesicht. Er merkte, wie sein Puls schneller schlug. Sie war wie geschaffen für ihn: jung, schön, unschuldig. Dazu eine leichte Spur von Isis’ Blut in ihren Adern. Eine stärkere Linie wäre ihm lieber gewesen, am besten eine echte Isistochter. Er hatte so ein Juwel sogar schon entdeckt, ein Mädchen mit Namen Naphré. Aber leider war es ihm trotz aller Versprechen und Betörungsversuche nicht gelungen, sie in seine Schar zu locken. Darum musste er sich mit dieser begnügen, deren Isislinie um einiges schwächer war.


  Als habe sie seinen Blick gespürt, hob Marie Matheson den Kopf und warf ihm durch ihre dichten Wimpern hindurch einen Seitenblick zu. Sie wirkte vollkommen arglos. Ihre Schüchternheit war offensichtlich echt. Erst seit sechs Monaten gehörte sie dazu und war damit eine der unteren Dienerinnen bei den Kulthandlungen. Sie war noch neu in der Stadt. Alles, was sie an Familie hatte, war eine Tante in Ottawa, fünf Autostunden entfernt. So hatte es sich ganz von selbst ergeben, dass die Sutekh-Gemeinde für sie ein Familienersatz geworden war. Das glaubte sie zumindest.


  Bald würde sie erfahren, dass es nicht nur ein vor aller Augen zelebriertes Schafopfer geben würde, sondern ein weiteres Blutopfer, das Pyotr Kusnetzov allein und unbeobachtet darbringen würde. Die Opferung des jüngsten und unschuldigsten Lamms seiner Herde.


  7. KAPITEL


  O Isis, möge dein Blut seine Wirkung tun,


  möge deine magische Gewalt ihre Wirksamkeit offenbaren, beschütze, oh Göttin,


  diesen mächtigen Geist und bewahre ihn vor solchen, die ihm Grauen und Ekel einflößen.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch, Kapitel 156


  Toronto, Kanada


  Zum Um fallen müde und von dem ein zigen Wunsch beseelt, so schnell wie möglich in ihr Bett zu kommen, ging Roxy die Richmond Street hinunter. Sie hatte an diesem Abend etwa ein Dutzend Telefonate geführt und sich vorsichtig umgehört, um etwas über den toten Seelensammler und über das Mädchen Dana zu erfahren. Das Ergebnis war gleich null. Niemand hatte etwas gehört oder gesehen, niemand wusste etwas. Es war, als hätten sich alle die Weisheit der drei berühmten Affen zu eigen gemacht: nichts hören, nichts sehen, nichts sagen.


  Irgendetwas stank daran ganz gewaltig. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie etwas übersehen haben musste, etwas, das ziemlich offensichtlich war. Roxy ärgerte sich maßlos darüber.


  Von diesen Fehlschlägen frustriert, beschloss sie, den Stier direkt bei den Hörnern zu packen. Deshalb begab sie sich umgehend zum Tempel der Setnakhts, der sich in einer umgebauten Fabrik befand, einem Backsteinbau aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, der aufwendig entkernt und renoviert worden war. Ausgerüstet mit einer Geschichte von einem Mann, dem sie zufällig im Flugzeug begegnet war, einem Frank Soundso – sie konnte sich einfach keine Namen merken –, betrat sie die große, in Chrom und Glas funkelnde Eingangshalle. Er habe ihr diese Adresse genannt. Vielleicht könne ihr hier jemand helfen, ihn zu finden.


  Mit dem Namen jenes Mannes könne man ihr sehr zum Bedauern nicht dienen, dafür zeigten die Setnakhts sich gastfreundlich und führten Roxy drei geschlagene Stunden in ihrem Tempel herum. Sie zeigten ihr von der Küche bis zum Dachgarten alles, nur nicht das, was sie interessierte. Immerhin führte der Weg durch das Gebäude an einer Gemäldegalerie vorbei, lauter Porträts von hohen und höchsten Setnakht-Priestern. Roxy prägte sich im Vorbeigehen die Namen ein. Vielleicht konnte Calliope etwas damit anfangen. Dann wäre diese endlose Führung wenigstens nicht ganz vergebens. All ihre Versuche, das Gespräch auf jenen Frank zurückzulenken, den sie im Flugzeug getroffen hatte, scheiterten.


  Als sie endlich wieder draußen war, war es bereits dunkel. Die Sterne funkelten am Nachthimmel, soweit man sie in der City einer Großstadt sehen konnte. Nur ein paar Blocks vom Tempel entfernt hatte Roxy das unangenehme Gefühl, als folge ihr jemand. Vor einem Schaufenster blieb sie stehen und glaubte, in der Spiegelung der Glasscheibe einen groß gewachsenen blonden Mann zu erkennen. Sie ging weiter und begann das Spiel nach zweihundert Metern von Neuem. Der Mann schien ihr immer noch zu folgen. Dieses Mal nahm sie sich mehr Zeit, sein Spiegelbild im Fenster eines Pfandleihers zu betrachten. Es wirkte verschwommen, und Roxy kam es merkwürdig vor, weil der Blonde hinter ihr halb durchsichtig zu sein schien. Durch seinen Körper hindurch konnte sie die Autos auf der Straße fahren sehen. Sie drehte sich zu ihm um und sah, wie der Wind sein Haar zerzauste, obwohl sich den ganzen Abend schon kein Lüftchen regte. Seine Gesichtszüge konnte sie nicht genau erkennen, trotzdem wusste sie, wer er war. Diese Tagträume, in denen Dagan Krayl auftauchte, begleiteten sie seit ihrer Begegnung vor Jahren in Chicago.


  Bisher hatte sie immer angenommen, diese Erscheinungen seien Trugbilder, die ihr die Erinnerung vorgaukelte, weil sie es nie geschafft hatte, über die Begegnung mit ihm in der verlassenen Fabrik hinwegzukommen. Jetzt allerdings fragte sie sich, ob es nicht doch etwas anderes war.


  Die Isistöchter glaubten daran, dass die Seele aus fünf Komponenten bestand: Ren, Ba, Ka, Sheut und Ib. Der Körper war für sie Ha, die Summe aller im Körper vereinten Teile. Wenn also der Seelensammler getötet, zerstückelt und die einzelnen Teile von ihm verstreut worden waren und wenn es sich dabei um Dagan Krayl handelte, konnte es auch irgendein Teil seiner Seele sein, der ihr folgte. Ob Seelensammler überhaupt eine Seele hatten? Woher, zum Teufel, sollte sie das wissen?


  „Was willst du?“, fuhr sie ihren Verfolger an. „Willst du mich wegjagen? Oder mir sagen, dass ich auf der richtigen Fährte bin?“


  Wie erwartet bekam sie keine Antwort.


  Roxy schüttelte nur den Kopf, wandte sich ab und setzte ihren Weg fort, ohne sich weiter umzusehen. Sie wollte kurz in „Tesso’s Bar and Grill“ vorbeischauen. Ob er ihr noch immer auf den Fersen war, interessierte sie nicht mehr. Das redete sie sich jedenfalls ein.


  Erfreut stellte sie fest, dass es bei „Tesso’s“ vor der Tür keine Warteschlange gab. Sie gehörte zwar nicht zu den Stammkunden, dennoch war ihr Gesicht bekannt genug, dass sie vom Türsteher durchgelassen wurde, nachdem sie ihm einen Schein zugesteckt hatte. Wenn Calliope Roxys Spesenabrechnung von diesem Monat sah, bekam sie vermutlich einen Anfall – zumal es Roxy ein weiteres Bakschisch kostete, um ins Hinterzimmer von „Tesso’s“ gelassen zu werden.


  Die Szenerie entsprach vollkommen dem Klischee des verrauchten Hinterzimmers eines dubiosen Nachtclubs. Um einen Tisch herum saßen Männer mit hochgekrempelten Hemdsärmeln, spielten Poker und tranken dabei billigen Whisky. Es waren Typen aus der Oberwelt, die Frauen im Auftrag des Lustdämons Asmodi auf den Strich schickten. „Frauen haben hier nichts zu suchen“, knurrte einer sofort, als Roxy zur Tür hereinkam.


  Die drei Mädchen in der Ecke sahen sie gelangweilt an. Sie galten den Zuhältern nicht als Frauen. Sie waren Eigentum.


  „Reg dich ab, Alter“, sagte Roxy ruhig. „Ich hab euch auch etwas mitgebracht.“ Damit stellte sie eine Kiste kubanischer Zigarren auf den Tisch und klappte den Deckel auf.


  „Ich habe gesagt, keine …“


  „Ist schon gut. Ich kenne sie. Sie ist in Ordnung“, unterbrach ein anderer den aufgebrachten Kumpan. Roxy kannte ihn. Er nannte sich Big Ralph, obwohl er eher durchschnittlich groß und hager war. Mehr als einmal hatte er Roxy in anzüglichem Ton angeboten, ihr zu zeigen, was an ihm big sei. Sie hatte jedes Mal dankend abgelehnt. „Lass sie ein bisschen zuschauen. Kann sie noch etwas lernen.“


  Arschloch, dachte Roxy. Sie hatte ein paarmal mit ihm gespielt und ihn immer gewinnen lassen, weil Ralph zu den Leuten gehörte, die beim Spielen gern redeten. Und sie hatte erkannt, dass er ein Quell nützlicher Informationen sein konnte. So schlenderte sie jetzt lächelnd zu ihm hinüber und ließ sich sogar dazu herab, ihm eine Zigarre anzustecken, obwohl sie den ganzen Saustall viel lieber ausgemistet und die drei Mädchen herausgeholt hätte. Aber erstens wäre das nicht ganz einfach gewesen, da sie sich dann mit Asmodi persönlich hätte auseinandersetzen müssen. Dämonen ließen sich nur ungern etwas wegnehmen. Und zweitens wäre es dem Zweck ihres Besuchs nicht förderlich gewesen.


  Die Männer pafften ihre Zigarren und spielten weiter. Währenddessen hielt sich Roxy im Hintergrund und hoffte, ihre Anwesenheit würde möglichst rasch vergessen werden.


  „Dass Xaphan auf die Kleine scharf ist, weiß doch jeder“, warf nach einer Weile einer in der Runde.


  Roxy spitzte die Ohren. Sollte es wirklich so einfach sein, zu erfahren, was sie wissen wollte?


  „Soviel ich weiß, gehört sie immer noch Butcher“, entgegnete ein anderer.


  Den Namen Butcher hatte Roxy schon ein, zwei Mal gehört.


  „Eben“, meinte Big Ralph, „und ich glaube nicht, dass er davon begeistert wäre, wenn seine Naphré mit Xaphan in die Kiste steigt.“


  Roxys gespannte Erwartung zerplatzte wie eine Seifenblase. Es war nicht, wie sie gehofft hatte, von Dana die Rede. Dieser Abend war von Anfang bis Ende eine einzige Pleite.


  Lautlos zog Roxy die schwere Tür hinter sich zu und sog aufatmend den vertrauten Duft von Zitrusreiniger und Bohnerwachs ein. Vor drei Jahren hatte sie diese damals schon halb verfallene Kirche im Norden der Stadt gekauft und Stück für Stück liebevoll restauriert. Die farbigen Kirchenfenster hatte sie von einem Kunsthandwerker aus der Region wiederherstellen lassen. Eigenhändig hatte sie die Kirchenbänke demontiert und neue Holzdielen verlegt. Mit der Verlegung der Wasserrohre und der elektrischen Leitungen hatte sie Handwerker beauftragt. Dennoch gab es in diesem Gebäude keinen Winkel, dem sie nicht eindeutig ihren Stempel aufgedrückt hatte.


  Home, sweet home. Endlich zu Hause. Achtundvierzig Stunden war sie jetzt ununterbrochen auf den Beinen gewesen.


  Für einen Moment schloss sie die Augen und schärfte ihre Sinne. Lag eine Spur übernatürlicher Kräfte in der Luft, etwas, das nicht hierhergehörte? Sie verzog den Mund zu einem freudlosen Lächeln. Immer dasselbe.


  Sie ließ ihre Schlüssel in eine rosa gefärbte Glasschale fallen, die auf der marmornen Brüstung gleich hinter der Tür stand. Sekundenlang ließ Roxy die Hand auf der kühlen, glatt polierten Oberfläche ruhen. Dann sah sie flüchtig die Post durch, die sie auf dem Nachhauseweg aus dem Postfach geholt hatte. Das meiste waren Rechnungen. Ein Schreiben der Menschenrechtsorganisation National Urban League war dabei, vermutlich die Quittung für ihren Beitrag, sowie ein Umschlag des Universitätskrankenhauses von Chicago. Das konnte nur die Spendenbescheinigung sein. Roxy hoffte, dass das Geld der Spezialklinik für Verbrennungsopfer zu-gutekam. Jedes Mal, wenn sie einen Scheck schickte, fügte sie einen entsprechenden Hinweis auf diesen Verwendungszweck bei.


  Sie legte den Stapel neben die Schale, in dem die Schlüssel lagen, und löschte das Licht in der Eingangshalle. Am liebsten wäre sie jetzt auf direktem Weg ins Bett gegangen, hätte sich die Decke über den Kopf gezogen und wäre eine Woche lang dort liegen geblieben. Aber das ließ ihr Pflichtgefühl nicht zu. Sie streifte sich die Jacke ab und ließ sie liegen, wo sie zu Boden fiel. Dann gähnte sie herzhaft und bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen, um die Verspannungen in Nacken und Schultern loszuwerden. Sie fühlte, dass sie dringend wieder zu Kräften kommen und ihre Akkus aufladen musste.


  Da gab es nur zwei Möglichkeiten: entweder Schlaf oder … Blut.


  Alles in ihr schrie nach Blut, aber mit den Jahren hatte sie gelernt, dieses ungesunde Verlangen zu zügeln und sich lieber für Schlaf zu entscheiden.


  Müde ging sie zum Schlafzimmer. Auf der Schwelle hielt sie jedoch instinktiv inne und musterte aufmerksam jeden Winkel des Raumes. Auch als sich ein Schatten aus der dunklen Ecke löste, in der ein Polstersessel stand, und sich lautlos die Wand entlang auf sie zu bewegte, blieb sie äußerlich entspannt und ließ sich nichts anmerken. Als ob sie nichts bemerkt hätte, durchschritt sie den Raum und ging zu ihrem Bett, behielt ihren Verfolger aus den Augenwinkeln aber genau im Blick und wartete auf den richtigen Zeitpunkt.


  Im Bruchteil einer Sekunde verlagerte sie dann das Gewicht auf ihr Standbein, das sie leicht gebeugt hielt, und fuhr blitzartig den linken Fuß zu einem kräftigen Tritt aus. Es hätte sie fast umgerissen, denn statt auf den erwarteten Widerstand zu stoßen, ging ihr Tritt ins Leere.


  Roxy nutzte den Schwung, um sich auf dem Boden abzurollen und einen Meter Distanz zu ihrem Gegner zu gewinnen. Sofort war sie wieder auf den Beinen und schlug aus der Drehung mit dem Handballen zu und nach einer weiteren schnellen Körpertäuschung mit der geballten Faust. Die Schläge kamen in schneller Folge, hart und präzise aus dem Reflex heraus, ohne dass Roxy hätte überlegen müssen.


  Sie hörte einen kurzen knurrenden Laut und registrierte befriedigt, dass sie einen Treffer gelandet hatte. Aber schon im nächsten Augenblick landete sie unsanft auf dem Allerwertesten. Ihr Gegner hatte sie mit einem Fußfeger zu Fall gebracht. Die Spitze einer langen Klinge war auf ihre Kehle gerichtet.


  „Beinahe hättest du mich erwischt.“ Die Stimme klang ruhig und kühl wie das Rauschen eines Gebirgsbachs über die glatten Steine seines Flussbettes.


  „Knapp daneben ist eben auch vorbei“, murrte Roxy, während sie die Hand ergriff, die sich ihr entgegengestreckte, und ließ sich auf die Beine helfen.


  Nachdem Roxy das Licht eingeschaltet hatte, sah sie Calliope vor sich. Während Roxys Haut kaffeebraun war, hatte Calliope einen Teint, der aussah wie frisch gefallener Schnee. Dazu hatte sie dichtes glattes pechschwarzes Haar, das ihr auf den Rücken fiel. Ihr gerade geschnittener Pony und die dunklen Brauen und Wimpern betonten ihre katzengrünen Augen, deren Farbe so intensiv war, dass Roxy anfangs ihre Zweifel gehabt hatte, ob es nicht doch farbige Kontaktlinsen waren. Aber Calliope hatte ihr, als sie sie vor Jahren einmal danach gefragt hatte, versichert, dass es ihre natürliche Augenfarbe sei. Und auch wenn Calliope gelegentlich einer Frage auswich oder Informationen zurückhielt, hatte sie niemals geradeheraus gelogen.


  „Hey“, begrüßte Roxy sie.


  „Guten Abend oder“, Calliope blickte auf ihre Uhr, „besser gesagt: Guten Morgen. Du siehst müde aus“, stellte sie sachlich fest.


  „Danke, das bin ich auch“, antwortete Roxy und lächelte. „Ich könnte jetzt gut eine Runde Schlaf gebrauchen.“ Sie hätte noch viel lieber etwas Blut gehabt, aber sie musste sich mit Schlaf begnügen. „Wird das ein dienstliches Gespräch?“ Für diesen Fall musste sie sich zusammenreißen und die Müdigkeit überwinden, um Rapport zu erstatten.


  „Nein, ganz formlos.“


  „Isis sei Dank.“ Roxy seufzte erleichtert und ließ sich erschöpft auf die Bettkante sinken. „Das Kind ist zurück bei ihrer Mutter. Die scheint eine ziemliche Chaotin zu sein.“ Aber eine liebevolle Mom. Sie hatte durcheinander gelacht und geweint und immer wieder erst Dana und dann Roxy in die Arme geschlossen. Roxy hätte diesen Überschwang und vor allem den Körperkontakt lieber gemieden, hatte es jedoch tapfer ertragen.


  Über die Schulter ihrer Mutter hinweg hatte Dana ihr einen bewundernden Blick zugeworfen. Unter anderen Umständen hätte sich Roxy dabei vielleicht wie die Heldin des Tages gefühlt. Aber so großartig war sie sich gar nicht vorgekommen. Im Gegenteil. Sie hatte eher ein schlechtes Gewissen gehabt. Auf der Fahrt hatte sich Dana nämlich im Schlaf eine kleine Schorfstelle am Arm aufgekratzt. Ein paar winzige Blutstropfen waren ihr den Unterarm heruntergelaufen, und Roxy hatte der Versuchung nicht widerstehen können.


  Mit dem kleinen Finger hatte sie das dünne Rinnsal aufgenommen und den Finger in den Mund gesteckt. Dana hatte ruhig weitergeschlafen und nichts davon mitbekommen. Roxy tröstete sich damit, dass ihr Mundraub immerhin zu etwas gut war. Sollte Dana jemals wieder vermisst werden, würde sie schnell Witterung aufnehmen und das Kind überall aufspüren können.


  „Hast du Mr Marin das Licht ausgeblasen?“, erkundigte sich Calliope und kehrte in den Lehnstuhl zurück, in dem sie Roxy erwartet hatte.


  „So lautete der Auftrag nicht, oder?“


  Calliope streifte sie mit einem vielsagenden Blick. „Nein.


  Aber ich kann mir denken, dass du große Lust dazu hattest.“


  Roxy winkte ab. „Ich habe meinen Auftrag ausgeführt. Ich habe ihm zwar die Kehle aufgeschlitzt, aber ich habe ihn nicht getötet. Ich dachte, dass er uns lebendig vielleicht nützlicher sein könnte. Dann könnte ich noch einmal mit ihm plaudern, falls es nötig sein sollte.“


  „Falls du ihn findest.“


  „Kein Problem, ich finde ihn.“ Roxy sagte nicht, warum sie sich dessen so sicher war. Sie behielt ihre kleine Besonderheit lieber für sich. Mit übernatürlichen Kräften begabt zu sein, war eine Sache. Alle Isistöchter hatten die eine oder andere zusätzliche Begabung. Aber dass sie ihre Kräfte aus Menschenblut schöpfte, war ein anderes Thema. Was hätte sie auch sagen sollen? Übrigens, Calliope, bevor wir uns kennengelernt haben, habe ich mich in eine Art Blutegel verwandelt und kann deshalb jetzt Menschen aufspüren, deren Blut ich schon einmal gekostet habe. Oder fast alle. Bis auf dieses Arschloch, das mich gezeugt hat. Obwohl ich dessen Blut schon von Geburt an in meinen Adern habe. Großartig. Das hätte dem Gespräch noch eine höchst interessante Wendung geben können.


  „Hat unser Mr Marin denn noch irgendetwas von sich gegeben, das für uns interessant sein könnte, bevor du ihm an die Kehle gegangen bist?“, fragte Calliope.


  „Nur einen Haufen Scheiße.“ Roxy rieb sich mit zwei Fingern die Nasenwurzel. Ihr brannten die Augen. „Einen Namen hat er allerdings genannt. Krayl. Ich bin nur nicht sicher, ob damit der tote Reaper gemeint war oder derjenige, der ihn getötet hat.“


  „Krayl“, wiederholte Calliope nachdenklich. „Sagt mir nichts. Wer soll das sein? Ein Dämon?“


  „Ein Seelensammler.“


  Calliope musterte sie aufmerksam. Die Schnelligkeit, mit der diese Antwort gekommen war, war ihr aufgefallen. Roxy merkte das sofort. Normalerweise trugen die Seelensammler kein Namensschild am Revers. Um schnell davon abzulenken und nicht zu verraten, woher ihr dieser Name geläufig war, erzählte Roxy die nächste Neuigkeit. „Marin sagte noch, der Tote sei nicht irgendein Seelensammler, sondern Sutekhs leibhaftiger Sohn.“


  Für ein paar Sekunden schwieg Calliope. Trotzdem zuckte sie nicht mit der Wimper. Auch wenn sie den Namen Krayl angeblich nie gehört hatte, schien ihr diese letzte Mitteilung nicht neu zu sein.


  „Das hättest du mir auch gleich sagen können“, beschwerte sich Roxy.


  „Das war nicht so wichtig.“


  Roxy sah das anders.


  „Aber warum sollten denn die Seelensammler anfangen, sich gegenseitig umzubringen?“, fragte Calliope nachdenklich.


  „Sollen sie doch.“ Roxy war entnervt und gab sich keine große Mühe, damit hinterm Berg zu halten.


  „Wir sind ein bisschen gereizt heute, wie?“


  „Ich doch nicht.“


  Calliope lachte. Es war ein sanftes, perlendes Gelächter.


  Calliope lachte nie aus vollem Halse. „Und welche kleinen Geheimnisse hat Mr Marin sonst noch verraten?“


  „Er meinte, die Setnakhts sind in die Sache verwickelt.“ Roxy berichtete über ihre Erlebnisse an diesem Abend und zählte auch die Namen der Setnakht-Führer auf, die sie auf den Porträts im Tempel gesehen hatte.


  „Immerhin einen Namen und den Hinweis auf die Setnakhts. Das, finde ich, ist mehr als ein Haufen …“ Calliope rümpfte die Nase. Das Wort kam ihr nicht über die Lippen. „… nichts. Wir sind damit weiter als vorher.“


  „Aber nicht weit genug. Ich kann mir darauf keinen Reim machen.“


  „Immer mit der Ruhe, Roxy. Du musst nicht so ungeduldig sein.“


  „Ich weiß nicht, ob ich mir Geduld noch leisten kann. Irgendjemand oder irgendetwas war da auf die Parkplatz vor dem Mo tel.“


  „Was hast du gesehen?“


  „Das ist es ja – nichts. Es muss etwas gewesen sein, das imstande war, sich unsichtbar zu machen.“


  „Aber wenn es unsichtbar war, woher weißt du dann überhaupt, dass da jemand oder etwas gewesen ist?“


  „Ich hatte so ein Gefühl. Ich kann es nicht beschreiben. Es war nur so ein mulmiges Gefühl, als ich mit dem Kind aus Marins Appartement hinaus auf den Parkplatz gekommen bin. Ich fühlte mich beobachtet – mich oder das Kind, ich weiß es nicht.“ Roxy verschränkte die Hände hinter dem Kopf und ließ sich rückwärts auf die Matratze fallen. Es tat so gut, sich ausstrecken zu können. Sie starrte an die Decke und fügte nach einigem Nachdenken hinzu: „Es könnte ein Reaper gewesen sein.“


  „Ein Seelensammler?“, fragte Calliope ungläubig, wobei ihr Ton unvermittelt eine gewisse Schärfe bekam.


  Roxy richtete sich mit einem Ruck wieder auf. Sie fragte sich, ob sie zu weit gegangen war. Auch Calliopes Geduld hatte ihre Grenzen.


  „Glaubst du im Ernst, dass du noch am Leben wärst, wenn dir ein Seelensammler so nahe gekommen wäre?“


  Gute Frage. Ehrlicherweise hätte Roxy jetzt antworten müssen, dass es nicht das erste Mal gewesen war. Schließlich hatte sie sich schon einmal in Gesellschaft eines Seelensammlers, eines der Todfeinde der Isistöchter, befunden. Und er hatte ihr damals nicht nur das Leben gelassen, sondern ihr obendrein zu einem kleinen Startkapital verholfen. Und zu einem Schluck von seinem Blut. Aber selbst wenn sie sich jetzt dazu durchrang, Calliope alles zu beichten – wie sollte sie ihr jahrelanges Schweigen erklären?


  Roxy zuckte die Schultern. „War nur so eine Idee, so etwas wie ein Worst-Case-Szenario.“


  „So könnte man es nennen“, meinte Calliope.


  Müde rieb Roxy sich die Augen. „Wenn ich es richtig verstehe, wollen die Seelensammler ihren toten Kollegen wieder zum Leben erwecken. Das wollen sie doch, oder?“ Sie sah Calliope an. „Und wir wollen auf jeden Fall dafür sorgen, dass der Tote tot bleibt. Ich glaube, wenn mich jetzt ein Seelensammler ins Visier genommen hat, stehen unsere Chancen ziemlich schlecht. Andererseits wage ich zu behaupten, dass wir da auf etwas gestoßen sind. Warum sonst sollten sich die Reaper ausgerechnet um mich kümmern?“


  „Es war auf keinen Fall ein Reaper“, erklärte Calliope mit einem Nachdruck, der untypisch für sie war.


  „Und warum bist du dir da so sicher?“


  „Ganz einfach weil dir überhaupt etwas aufgefallen ist.


  Wäre es wirklich ein Seelensammler gewesen, hättest du nichts davon gemerkt, selbst wenn er neben dir gestanden hätte. Reaper bewegen sich praktisch körperlos. Du siehst nichts von ihnen, du hörst nichts, nicht einmal ein Lüftchen bewegt sich. Sie sind da und doch nicht da.“


  Für Roxy war das nicht neu. Sie wunderte sich bis auf den heutigen Tag, wieso sich Dagan Krayl ihr damals gezeigt hatte. Und warum er sie gerettet und ihr geholfen hatte. Aber das waren Dinge, die sie Calliope nicht fragen konnte, ohne die eigene Glaubwürdigkeit aufs Spiel zu setzen. Sofort würde der Verdacht aufkommen, dass sie als Spion in die Gemeinschaft der Isistöchter eingeschleust worden war. Und Roxy fragte sich schon selbst, ob sie nicht wirklich eine Verräterin war.


  Plötzlich fiel ihr etwas ein. „Du musst das Kind woanders hinbringen!“ Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen. Sie schlug sich mit der Hand vor die Stirn. Wie hatte sie so naiv sein können? „Ich bin mir zwar sicher, dass mir niemand gefolgt ist, als ich die Kleine zurück nach Hause gebracht habe. Aber wenn es nun doch ein Reaper gewesen ist, kann er mir trotzdem gefolgt sein, und alle Vorsichtsmaßnahmen wären vergeblich.“


  Daran hätte sie früher denken müssen. Daran, dass die Aufmerksamkeit ihrer möglichen Verfolger gar nicht ihr galt, sondern dem Kind. Denn Dana war schon bei ihrer Entführung durch Frank Marin das Ziel der anderen gewesen.


  Calliope war einverstanden. „Wir werden eine Schülerin damit beauftragen, die Kleine und ihre Mutter an einen anderen sicheren Ort zu bringen.“


  „Wird die Mutter das denn zulassen?“, fragte Roxy.


  „Sie war diejenige, die zu uns gekommen ist, als ihr Kind entführt worden war. Sie wird dazu bereit sein. Sie würde alles tun, damit ihr Kind ihr nicht noch einmal weggenommen wird.“


  „Sie ist zu uns gekommen?“ Roxy wunderte sich. Wie kam eine Sterbliche darauf, sich an die Otherkin zu wenden? Woher wusste sie überhaupt von ihnen?


  Calliope hatte bereits den Telefonhörer in der Hand, um alles zu organisieren. Das Telefon an Roxys Bett war an ein abhörsicheres Netz angeschlossen, sodass sie ungehindert die notwendigen Schritte einleiten konnte. Diese Sorge wenigstens waren sie los. Aber da gab es noch etwas anderes.


  „Wenn es tatsächlich ein Seelensammler war, hätte er mir auch genauso hierher folgen können, ohne dass ich etwas davon mitbekomme“, meinte Roxy, als Calliope den Hörer aufgelegt hatte.


  „Sicher.“ Calliope saß in ihrem Sessel, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah Roxy erwartungsvoll an. Vielleicht wartete sie auf ein Bekenntnis, ein Wort über einen großen Blonden?


  Die Lippen aufeinandergepresst, blickte Roxy an Calliope vorbei. Vermutlich war es nur ihr schlechtes Gewissen und sie zog die falschen Schlüsse. Sie war hin- und hergerissen. Eigentlich hätte sie Calliope gern ihr Herz ausgeschüttet. Im Großen und Ganzen aber wollte sie die Erinnerung an diese Geschichte lieber in den hintersten Winkel ihres Unterbewusstseins verbannen. Sie hatte niemandem von jener Nacht in Chicago erzählt, und dabei sollte es fürs Erste auch bleiben. Reine Selbsterhaltung.


  Die Wächterinnen der Isis sahen Sutekh und seine Seelensammler als Erzfeinde an. Diese Gegnerschaft reichte bis in die graue Vorzeit zurück. Sutekh war derjenige gewesen, der Osiris, den Gemahl der Isis, getötet und zerstückelt hatte. Dann hatte er ihren Sohn Horus verfolgt. Roxy war sich darüber im Klaren, dass es in ihrem Umkreis nicht gut ankommen konnte, wenn ruchbar wurde, dass sie mit einem Seelensammler nähere Bekanntschaft geschlossen hatte – mit einem, der sie obendrein zu einer Blutsaugerin gemacht hatte.


  Nach einer längeren Pause, die sie beide schweigend verbrachten, sagte Calliope schließlich: „Gute Nacht, Roxy. Schlaf schön.“


  Ihre Stimme klang kühl und gelassen wie immer. Roxy glaubte trotzdem, eine Spur von Enttäuschung mitschwingen zu hören. Vielleicht war sie auch nur so erschöpft und deshalb etwas überreizt. Die Augen fielen ihr zu, und als sie sie wieder öffnete, war Calliope schon verschwunden.


  Das war’s mit Schlaf schön, dachte sie. Wie sollte sie mit dem Gedanken einschlafen, dass ein Seelensammler um ihr Haus schlich? Wenn er wirklich da draußen war, war es das Beste, still liegen zu bleiben. Wenn er hereinkam, würde sie sich ihm stellen und sich verteidigen, auch wenn sie dabei unterging. Wegzulaufen hatte jedenfalls keinen Zweck. Er würde sie überall aufspüren.


  Roxy hatte noch die Stimme im Ohr, die sie gefragt hatte: Möchtest du mich wirklich zum Feind haben? Ganz bestimmt nicht. Und doch hatte sie sich inzwischen für das gegnerische Lager entschieden.


  Dass sie zur Isisgarde gestoßen war, hatte Roxy nie bereut. Die Gemeinschaft gab ihr Halt, einen festen Platz und ihrem Dasein einen Sinn. Sie war seitdem Teil eines Ganzen, das einem höheren Zweck diente, und konnte so etwas wiedergutmachen, das sie früher getan hatte und aufs Heftigste bereute.


  Für eine Sekunde hatte sie wieder den penetranten Krankenhausgeruch in der Nase und glaubte, Rhiannas Keuchen zu hören, mit dem sie um jeden Atemzug gerungen hatte. Roxy presste die Finger ins Kissen, genauso wie sie es damals getan hatten, als sie vor Rhiannas Bett gestanden und den flehenden Blick aus ihren dunklen braunen Augen gesehen hatte. Bitte nicht … Bilder der Vergangenheit. Bilder, die Roxy hasste.


  Wie wäre ihr Leben verlaufen, hätte sie sich damals anders entschieden?


  Aber das waren müßige Spekulationen, die ihr jetzt nicht weiterhalfen. Wie war sie nur darauf gekommen?


  Seufzend stand Roxy auf und ging ins Bad, um sich für die Nacht zurechtzumachen. Als sie fertig war, löschte sie überall das Licht. Den Weg in ihr Bett fand sie auch im Dunkeln. Dort drehte sie sich auf die Seite und schob sich das Kissen unter den Kopf.


  Kaum zur Ruhe gekommen, war ihr der Hunger wieder bewusst. Es war nicht jene Art Hunger, den man mit einem Müsliriegel oder einer anständigen Portion Eiscreme hätte stillen können, obwohl sie keines von beiden verschmäht hätte. Es war ein unbändiges Verlangen nach Blut, dem nun aber eine kleine Kostprobe nicht mehr genügte. Ein ganzes Fass voll wäre ihr am liebsten gewesen.


  Unwillig seufzend drehte sich Roxy auf den Rücken und konzentrierte sich darauf einzuschlafen. Sie hatte sich die Fähigkeit antrainiert, Schlaf zu finden, wann immer sie wollte, praktisch auf Kommando, nur weil sich die Gelegenheit bot und vielleicht nicht so schnell wiederkam. Auch dieses Mal dauerte es nicht lange, bis sie eingeschlafen war.


  Und wieder hatte sie diesen Traum. Es war seit Jahren immer derselbe verdammte Traum, der sie verfolgte. Erst war es nur eine vage Wahrnehmung von Wärme, die sie an den Wangen und auf den Brüsten spürte. Dann verdichtete sich diese Wahrnehmung allmählich. Es war Haut, die sie fühlte und nun auch riechen konnte, die Haut eines Mannes.


  Mit der Zunge fuhr sie den Beckenknochen entlang, schmeckte das Salz auf seiner Haut. Ihr Verlangen flammte auf. Sie wollte ihn schmecken, ablecken, die Zähne in sein Fleisch schlagen und ihn damit zeichnen.


  Roxy kniete nackt auf dem Teppich. Mit den Armen hielt sie die muskulösen Oberschenkel des Manns umschlungen. Ihre Handgelenke waren mit einem gelben Nylonseil gefesselt. Seine Haut war warm. An den empfindlichen Spitzen ihrer Brüste spürte sie bei jeder Bewegung die feinen Haare auf seinen Beinen. Es fühlte sich gut an, verdammt gut. Sie konnte einfach nicht genug davon bekommen. Sie konnte von ihm nicht genug bekommen.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihm ins Gesicht. Ein männlich-schönes Gesicht mit harten Zügen. Seine grauen Augen funkelten im Halbdunkel, als bündelten sie die Strahlen des Mondes, der durch das offene Fenster ins Zimmer schien.


  Schön waren diese Augen, schön und so vertraut. Das war nicht das geisterhafte Ka, die durchscheinende Körpergestalt eines Verstorbenen, oder sein Ba, die flüchtige Erscheinung seiner Seele. Dieses war ein heißer, handfester männlicher Körper.


  Sie benetzte sich die Lippen und senkte wieder den Blick. Von wilder Gier halb betäubt, sah sie vor sich seinen Schwanz. Zaghaft zunächst streifte sie ihn mit den Lippen. Dann wagte sie sich mit der Zunge hervor. Sie konnte gar nicht anders. Groß und stark wie ein Turm stand er vor ihr. Da nahm sie ihn in den Mund und hörte über sich, wie er einen langen Seufzer ausstieß. Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und hielt sie fest, damit sie dort blieb, wo sie war, während er mit langsamen, rhythmischen Bewegungen begann, in ihren Mund vorzustoßen – nicht sehr tief, gerade genug, um ihr ein leises Stöhnen zu entlocken und sie noch gieriger zu machen.


  Sein Geruch stieg ihr in die Nase, ein Geruch, der ihr schon vertraut war – frisch, ein wenig zitronig, sehr männlich. Dieses spezielle Aroma stieg ihr derart zu Kopf, dass sie ihn am liebsten im Stück verschlungen hätte. So nahm sie ihn so tief in den Mund, wie sie konnte, ohne dass es ihr gelang, ihn in seiner ganzen Größe aufzunehmen. Die Fesseln um ihre Handgelenke störten sie maßlos. Zu gern hätte sie seinen muskulösen Hintern umfasst und die Finger an das feste Fleisch gepresst. So blieb ihr nur, sich so eng wie möglich an ihn zu drängen und ihn mit den Lippen, der Zunge und den Zähnen zu reizen. Sie biss so fest zu, dass er sich aufbäumte und sie hörte, wie er scharf den Atem einzog. Und während sie ihn so auf jede Art liebkoste und an ihm sog, wuchs er zu unglaublicher Größe an.


  Es war paradox. Sie lag vor ihm gefesselt auf den Knien, trotzdem war sie diejenige, die das Geschehen beherrschte.


  Als ob sie sich in Luft aufgelöst hätten, waren ihre Fesseln plötzlich verschwunden, und sie hatte die Hände endlich frei. Sie tat, was sie die ganze Zeit schon gewollt hatte, umfasste mit beiden Händen seinen Po und packte fest zu, während ihr Mund weiter von ihm Besitz nahm.


  „Komm, ich will dich – jetzt.“ Seine Stimme klang rau und tief, sodass ihr ein warmer Schauer über den Rücken lief.


  Er griff ihr fester ins Haar und hielt sie fest, während er sich von ihr zurückzog. Sie konnte einen leisen, enttäuschten Seufzer nicht unterdrücken. Sie sah zu ihm auf, und ihre Blicke trafen sich. Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte seine Lippen, ein Lächeln, in dem ein Versprechen lag, das allein ihr schon das Gefühl gab, als kreise und poche ihr das Blut wie weißglühende Lava in den Adern.


  Nachdem er sich zu ihr gebeugt hatte, warf er sie mit sanfter Gewalt auf den Rücken. Im nächsten Augenblick fasste er ihr unter die Kniekehle und hob ihr Bein ein Stück an, um sich bequemeren Zugang zu verschaffen. Sie spürte seine Hitze, als er sich zu ihr drängte. Sobald er mit einem vorsichtigen Stoß in sie eindrang, nahm sie einen kurzen, schwachen Schmerz wahr, weil er einfach so groß war. Aber dieser Schmerz wurde hundertfach aufgewogen durch die pure Lust, die sie im selben Moment erfüllte und die ihr brennendes Verlangen weiter anfachte. Sie konnte es kaum erwarten, dass er ganz in ihr war.


  Im Hohlkreuz streckte sie sich ihm ungeduldig entgegen. Aber noch hielt er sich zurück. Sie wollte alles und sofort, aber er gewährte ihr nur häppchenweise, was sie wollte. Er quälte sie, indem er sie so hinhielt. Er ließ sie buchstäblich zappeln. Ihre Ungeduld wurde so übermächtig, dass sie ihn anschrie. Er lachte nur leise darüber, und sie spürte dieses tiefe Lachen bis in den Bauch hinein. Dann gab er ihr wieder ein Stück mehr und drang endlich ganz in sie ein. Jeder ihrer Muskeln war angespannt. Es fühlte sich so gut an. Alles konzentrierte sich auf die Stelle, wo sie vereint waren.


  „Oh ja, Dagan, mach weiter – bitte …“


  Breit lächelnd entblößte er die Reihen seiner makellos weißen Zähne. Sein Lächeln verriet ihr, dass es auch ihm gefiel. Er schien zu genießen, wie sie bettelte und flehte, aber es war eine Illusion. In Wirklichkeit war sie diejenige, die den Gang der Dinge bestimmte.


  Mit einem Aufbäumen biss sie ihn in den Brustmuskel unterhalb der Schulter. Sie biss ihm fest ins Fleisch. Er stöhnte nur leise auf, wich jedoch nicht zurück. Blut strömte ihr in den Mund, heißes, dunkles, starkes Blut. Sie erinnerte sich an den Geschmack. Er war köstlicher als alles andere.


  Während sie schluckte, wurden seine Stöße heftiger und schneller. Beides, seine harten Stöße und sein Blut, das ihr die Kehle hinunterrann, steigerten ihre Lust immer weiter, bis sie die Zähne von ihm löste und sich ihm wild entgegenstemmte. Es war perfekt. Sie waren in vollkommenem Einklang. Sie merkte, wie sie dem Höhepunkt immer näher kam.


  Da nahm er ihr das Herz. Seine Hand fuhr ihr in die Brust, und als sie im höchsten Taumel der Lust ihren Orgasmus erlebte, riss er ihr das Herz heraus und hielt es vor ihr auf der Handfläche. Doch sie fühlte keinen Schmerz, nur unermessliche Genugtuung. Zwischen ihren Körpern vermischten sich Schweiß und Blut, ihr Blut und seines.


  Während er ihr Herz in die Höhe hielt, hatte sie nur den einen Gedanken, dass sie auch sein Herz wollte.


  „Dagan!“, rief sie laut. Er war das Licht in ihrer Finsternis. Aber er war plötzlich verschwunden, und sie war allein. „Dagan!“, rief Roxy noch einmal. Dann hatte die eigene Stimme sie geweckt.


  Ruckartig richtete sie sich auf. Ihr Atem ging schwer. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Dann füllten sie sich mit Tränen bitterer Enttäuschung. Es war wieder nur ein Traum gewesen. Wieder derselbe beschissene Traum.


  Roxy fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und tastete nach dem Schalter der Lampe neben ihrem Bett. Als es hell wurde, sah sie, dass alle Kissen am Boden lagen. Die Decke und das Laken waren ein einziges Knäuel und hingen halb aus dem Bett. Aufmerksam ließ sie den Blick durch den Raum streifen und lauschte angestrengt.


  Nichts. Sie war allein. Wie immer allein. Und was noch schlimmer war und sie fast zur Verzweiflung trieb: Sie wollte nicht mehr allein sein.


  8. KAPITEL


  Ich kenne deinen magischen Namen,


  und ich kenne die Namen der zweiundvierzig Götter,


  die dich im lichtvollen Saal der Wahrheit-Gerechtigkeit umringen, am Tage, wo aufgezählt vor Osiris


  die Sünden, ist das Blut der Verdammten ihre Nahrung.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch. Kapitel 125


  Die Unterwelt, im Reich des Osiris


  Malthus Krayl wandelte den endlos scheinenden Weg entlang, der zum Saal der Wahrheit-Gerechtigkeit führte. Wie lange war er schon hier? Eine Stunde? Eine Woche? Schwer zu sagen. In Osiris’ Reich gingen die Uhren anders.


  Malthus’ Schritte hallten, als er über den Steinboden ging. Kolossale Säulen erhoben sich zu beiden Seiten. Sie waren so hoch, dass sie sich nach oben in nebligem Schatten verloren. Darüber lag nichts als stockdunkle Leere. In jeder einzelnen Säule waren dicht an dicht uralte Schriftzeichen eingehauen, die weit älter waren als jene bekannten Hieroglyphen, die der Stein von Rosette entschlüsselt hat.


  Vor jeder Säule war ein Wächter postiert. Die Wächter waren von Kopf bis Fuß in lange Gewänder gehüllt, die sogar die Gesichter verdeckten. Das Purpur ihrer Kutten war so dunkel, dass es in dem irisierenden Licht, das herrschte, fast schwarz erschien.


  „Du wirst gerichtet werden“, zischte ihm eine dieser Gestalten zu, als Malthus an ihm vorbeiging.


  Ja, das konnte er sich vorstellen.


  Unter der tief herabgezogenen Kapuze funkelte ihn ein rot glühendes Augenpaar an. Alles, was Malthus erkennen konnte, war eine Art Hundeschnauze. Es konnte auch die Schnauze eines Schakals sein. Malthus tippte eher auf Schakal. Er kannte Anubis’ eigenartigen Sinn für Humor.


  Ein zweiter Wächter sprach ihn wenig später an. „Verschwinde von hier. Der Einzige, der passieren darf, ist Lokan Krayl.“


  „Lokan Krayl ist tot.“ Malthus fiel es unendlich schwer, es auszusprechen. „Ich bin in seiner Vertretung hier.“


  Was auch immer dieses Hier bedeuten sollte. Das Ganze sah mehr aus wie eine Scheinwelt, die Osiris für seine toten Seelen als Aufenthalt geschaffen hatte, bevor sie vor Maats Waage traten, auf der ihr Herz gewogen und sie, die Seelen, gerichtet wurden.


  Dieser Teil der Unterwelt war das Hoheitsgebiet von Osiris, ein Territorium, in das Sutekh sich nicht hineintraute. Keiner der Götter und keiner der Dämonen betrat fremdes Terrain. Das war eines der ungeschriebenen Gesetze der Unterwelt.


  Lokan bildete da eine Ausnahme. Er war Emissär, eine Art Botschafter mit der entsprechenden Immunität. Und auch eine Art Geisel.


  Diesen Job hatte Malthus nun übernehmen müssen. Wäre Lokan noch am Leben, wäre er, Malthus, ganz sicher nicht hier. Wieder wurde ihm schmerzlich bewusst, dass sein Bruder nicht mehr lebte. Er konnte sich nicht damit abfinden. Aber einer musste die Aufgabe übernehmen. Osiris ertrug nur einen festen Ansprechpartner aus Sutekhs Lager. Er war ohnehin nicht gerade ein freundlicher Gastgeber. Dennoch war auch ihm klar, dass es bestimmte Absprachen zwischen den Unterweltfürsten geben musste, hießen sie nun Osiris, Sutekh, Hades, Satan, Xaphan oder wie auch immer.


  Lokan war wie geschaffen gewesen, solche Brücken zu schlagen. Er war der geborene Diplomat. Sein Charme war unwiderstehlich. Er konnte jeden um den Finger wickeln. Von seinen Verführungskünsten bei den Gespielinnen von Xaphan ganz zu schweigen. Aber Lokan war tot. Abgeschlachtet. Die Teile seines Leichnams waren wie Blätter im Wind verstreut. Und nun hatte Malthus das Los getroffen, an seine Stelle zu treten und in die Rolle des Repräsentanten seines Vaters Sutekh zu schlüpfen. Das alles nur, weil Malthus durch den Zufall seiner Geburt als Jüngster den Kürzeren gezogen hatte. Vielleicht auch weil er unvorsichtigerweise ein oder zwei Mal ansatzweise so etwas wie Interesse für Sutekhs Diplomatie gezeigt hatte. Und schon war sein Schicksal besiegelt.


  Malthus hielt inne, als er hinter sich ein verdächtiges Geräusch hörte. Er drehte sich langsam um und traute seinen Augen nicht. Das verschwommene graue Etwas, das ihm gegenüberstand, nahm allmählich Gestalt an. Es war die Gestalt seines Bruders Dagan.


  Es war schwierig genug gewesen, Osiris dazu zu bringen, überhaupt einen aus Sutekhs Gefolge an sich heranzulassen. Das hatte seinen Grund. Immerhin war Sutekh derjenige gewesen, der ihn einst in ziemlich viele Einzelteile zerlegt und sein bestes Stück an die Fische verfüttert hatte, sehr zum Unwillen seiner Gemahlin Isis. Da konnte man ihm einen gewissen Groll gegen Sutekh nicht verdenken. Und Isis genauso wenig.


  „Was hast du denn hier verloren?“, fragte Malthus. Er versuchte nicht einmal, seinen Unmut über Dagans Auftauchen zu verbergen. „Willst du unbedingt Ärger machen?“


  „Nicht unbedingt“, antwortete Dagan und baute sich breitbeinig vor Malthus auf. „Du kannst verschwinden. Ich mach das.“


  Malthus lachte auf. Unter Sutekhs Regiment hatte keiner von ihnen die Freiheit, sich seine Rolle auszusuchen. Und Malthus’ Rolle war es nun einmal, den Unterhändler zu spielen, ob er es wollte oder nicht. Dagan den Job zu überlassen, kam nicht infrage, so verlockend das Angebot auch sein moch te.


  „Nett gemeint, Dae.“ Malthus machte eine Bewegung, als wollte er eine Katze verscheuchen. „Aber jetzt sei artig und geh nach Hause.“


  „Die Idee ist an sich nicht schlecht. Aber du wirst der brave Junge sein und umkehren.“ Dagan imitierte die scheuchende Bewegung seines Bruders. „Ich gehe zu Osiris.“


  „Ihr werdet gerichtet werden“, flüsterte wieder einer der Wächter.


  „Halt die Klappe, du Kasper“, brummte Dagan.


  Malthus verzog das Gesicht. Dann unternahm er einen letzten Versuch, seinen großen Bruder umzustimmen. „Wenn Sutekh befiehlt, erwartet er Gehorsam.“ Das klang aus seinem Mund etwas merkwürdig, denn Malthus war alles andere als ein Musterknabe und hatte selbst Probleme mit der Autorität seines Vaters. Dennoch wollte er nichts unversucht lassen.


  Zum einen brachte er seine Brüder außer Gefahr, wenn er einsprang. Aber es gab noch einen anderen Grund, den Malthus in Anwesenheit von Osiris’ Prätorianergarde nicht laut aussprechen wollte. Er wollte mit Osiris von Angesicht zu Angesicht sprechen und versuchen herauszufinden, was der Gott wusste. Er glaubte Osiris’ Beileidsbekundung zu Lokans Tod nicht, die ihnen auf einem golden schimmernden Papyrus geschickt worden waren. Er könne den Schmerz um den Verlust nachfühlen, stand da, zumal er durch seinen Bruder Sutekh dasselbe Schicksal erlitten habe wie der Getötete.


  Sehr vielschichtig. Was zum Teufel wollte Osiris damit andeuten? Dass er Lokan hatte töten lassen? Um Seth heimzuzahlen, was er ihm angetan hatte? Seth, der Gott der Wüste, Herr des Chaos, Gott der Stürme und der Finsternis. Seth. Seteh – so viele vergessene Namen und Titel, die am Ende nur auf einen hinausliefen: Sutekh.


  Für seine Söhne war Sutekh vor allem anderen immer noch der Vater. Dagan nannte ihn den „Alten“, Alastor nannte ihn „Dad“ und Malthus beließ es beim bloßen Namen. Sutekh. Das war das Neutralste. Denn er verachtete seinen Vater, auch wenn er ihn liebte.


  Dann stellte sich die Frage, warum Osiris ausgerechnet jetzt, nach einer halben Ewigkeit, auf Rache sann. Oder hatte Osiris mit seinem Kondolenzschreiben darauf anspielen wollen, dass Lokan vielleicht einem Anschlag der eigenen Brüder zum Opfer gefallen war, so wie auch er durch den eigenen Bruder verfolgt und getötet worden war? Das war natürlich vollkommen absurd. Malthus hatte sich über Osiris’ Verlautbarung lange den Kopf zerbrochen.


  Deshalb war er jetzt fest entschlossen, seinen Weg fortzusetzen, und versuchte, sich, begleitet von den Warnungen der Wächter, an Dagan vorbeizuschieben. Doch sein Bruder packte ihn am Arm und hielt ihn fest. Seine grauen Augen funkelten warnend in dem grünlichen Licht, das sie umgab. Malthus entdeckte jedoch auch Sorge und Zuneigung in Dagans Blick.


  Dagan beugte sich zu ihm und flüsterte so leise, dass es kaum zu verstehen war: „Es gibt da ein paar Dinge, die du nicht weißt, die ich dir aber jetzt auch nicht erklären kann. Nur so viel: Ich bin seit zwei Tagen auf einer heißen Spur, und mir schwirren seitdem tausend blödsinnige Fragen im Kopf herum, auf die ich zu gern eine Antwort hätte. Bei dem Mord an Lokan hat es wahrscheinlich einen Zeugen gegeben, einen gewissen Frank Marin. Alastor ist an der Sache dran, aber wie es aussieht, waren die Isistöchter schneller und haben ihn zum Schweigen gebracht.“ Er legte Malthus den Arm um die Schultern und drehte sich vorsichtig zu den Wächtern um. Dann fuhr er noch leiser fort: „Xaphans Gespielinnen scheinen etwas zu wissen. Sie wirbeln augenblicklich einen Haufen Staub auf, stellen dumme Fragen und tauchen plötzlich an den unmöglichsten Orten auf. Du musst mit ihnen reden. Du kommst mit ihnen besser klar als ich.“


  Dem konnte Malthus nicht widersprechen. Dagan konnte man bedenkenlos mit einem Löwen in einen Käfig sperren, aber für eine diplomatische Mission bei einer Frau war er ein denkbar ungeeigneter Kandidat.


  Dagan merkte, dass er bei seinem Bruder allmählich Gehör fand. Trotzdem drängte er weiter. „Mal, überleg doch. Abgesehen davon, dass du mit Xaphans Feuerdämonen besser reden kannst als ich, ist es besser, wenn ich zu Osiris gehe. Er würde es niemals wagen, sich an Sutekhs Erstgeborenem zu vergreifen. Bei dir und bei Alastor wäre das schon etwas anderes. Da wäre ich mir nicht so sicher, und wer weiß, ob Osiris nicht auch bei Lokan seine Hände im Spiel gehabt hat. Deshalb lass mich gehen. Es ist der einzige Weg, ein Risiko zu vermeiden. Das weißt du, das weiß ich, und“, Dagans Züge verhärteten sich, „der Alte weiß das auch.“


  Nur zu wahr. Natürlich kannte Sutekh dieses Risiko. Und trotzdem hatte er Malthus mit der Aufgabe betraut. Schon seltsam.


  Malthus starrte einen Moment lang vor sich hin. Dann sagte er mit deutlich belegter Stimme: „Ich begreife noch immer nicht, wie das passieren konnte.“


  Dagan wusste, was er meinte. Der einzige Weg, den es für einen Seelensammler gab, um aus dem Leben zu scheiden, war durch eigenen Entschluss. Das kam gelegentlich vor. Es gab Seelensammler, die es müde waren, bis in alle Ewigkeit Schwarze Seelen zu jagen, und es irgendwann vorzogen, den Weg zu den Feuerseen einzuschlagen. Das Ausschlaggebende war die eigene freie Entscheidung. Aber abgesehen davon, dass Lokan nicht ein x-beliebiger Seelensammler gewesen war, sondern der Sohn des großen Sutekh, ein Halbgott, war er immer voller Vitalität und Lebensfreude gewesen. Es war und blieb ein Rätsel, wie er zu Tode hatte kommen können.


  „Alastor wird dir alles Notwendige über Marin und das Kind erzählen. Aber je mehr Zeit wir vertrödeln, umso sicherer werden wir Osiris’ Zorn auf uns ziehen. Und da ich ihn um einen Gefallen bitten will, möchte ich das vermeiden.“


  „Es gefällt mir trotzdem nicht“, murrte Malthus zwar noch. Aber er wusste längst, dass sein großer Bruder sich durchgesetzt hatte. Außerdem hatte Dagan recht. Je schneller er jetzt verschwand, desto besser war es. Osiris musste mit Sicherheit zu Ohren kommen, dass statt des angekündigten einen zwei Reaper in sein Territorium eingedrungen waren. Wenn sich einer von ihnen freiwillig wieder trollte, mochte sich Osiris’ Zorn vielleicht noch in Grenzen halten.


  Malthus knuffte Dagan freundschaftlich mit der Faust. „Dann pass wenigstens auf, dass dich niemand in Stücke hackt.“


  Dagan grinste. „Ich werde dafür sorgen.“


  * * *


  Toronto, Kanada


  Pyotr Kusnetzov plauderte angeregt mit seinem linken Nachbarn. Es war ein Gespräch über Belanglosigkeiten, aber Pyotr war guter Dinge. Er trank und aß, und er konnte das Festessen besonders von dem Moment an genießen, in dem er sich für sein nächstes Opfer entschieden hatte. Marie machte sich dafür wirklich perfekt.


  Seine gute Stimmung war ansteckend. Es wurde gelacht und gescherzt. Pyotr hatte eine Gabe, seine Gemeinde bei Laune zu halten.


  Als das Honiggebäck und das Teegeschirr abgedeckt wurden und das Mahl sich dem Ende zuneigte, trafen sich seine Blicke mit denen von denen von Djeserit Bast, die am Nebentisch am Kopf der Tafel saß. Sie stand wie Pyotr ganz oben in der Hierarchie der Setnakhts. Ein kaum merkliches Nicken von ihm genügte, und wenig später entschuldigte sie sich bei ihren Tischnachbarn, stand auf und verließ den Raum. Pyotr folgte ihr.


  „Ist dir aufgefallen, dass wir Besuch von einer der Isistöchter hatten?“, fragte Djeserit, indem sie gleich zur Sache kam, als sie sich in ihrem Büro trafen. Djeserit war eine imposante Frau, hoch gewachsen, mit stechenden schwarzen Augen und einer kühn geschwungenen Nase. In der Tradition der altägyptischen Priesterinnen war sie vollkommen kahl. Auf ihrem Kopf gab es nicht das kleinste Härchen, weder Brauen noch Wimpern. Pyotr fragte sich, wie sie diese radikale Enthaarung bewerkstelligt haben mochte. Mit Wachs wahrscheinlich. Er vermutete auch, dass auf ihrem gesamten restlichen Körper kein einziges Haar zu finden war. Nicht dass es ihn besonders reizte, sich selbst davon zu überzeugen.


  Als Frau war sie ihm zu selbstbewusst, zu herbe. Sie war hochintelligent, und das schätzte er an ihr als Gesprächspartnerin und Kollegin außerordentlich. Ihm war ein anregender Gedankenaustausch genauso wichtig wie die Hingabe einer schönen Frau. Nur dass Djeserit die Rolle der schönen Frau, die sich seinen Verführungskünsten ergab, nun weiß Gott nicht ausfüllte.


  „Ist mir aufgefallen. Wir haben mit ihr den großen Rundgang gemacht“, antwortete er flüchtig lächelnd. „Am Schluss hat sie sogar noch etwas gespendet.“ Dass eine von den Isistöchtern die Sutekh-Jünger mit Geld unterstützte, war schon ein Witz. „Sie ist lediglich Fußvolk. Man hat es offenbar nicht für notwendig erachtet, uns jemanden von Rang zu schicken.“


  „Du bist sicher, dass sie nicht spioniert hat?“


  „Und wenn schon. Welche Erkenntnisse hat sie sammeln können? Dass wir einen Dachgarten haben?“ Er zuckte die Schultern. „Roxy Tam ist keine Bedrohung für uns.“


  „Immerhin hat sie herumgeschnüffelt.“


  „Wenn du meinst, schick ihr einen von deinen Leuten hinterher.“ Aber das würde Djeserit nicht tun. Das war unnötiger Aufwand. Roxy Tam war aufgekreuzt und wieder gegangen. Ihr Besuch war ebenso vergeblich gewesen, wie es die Mühe sein würde, sie zu verfolgen.


  „Wen hast du für das Opfer ausgewählt?“, fragte Djeserit und wechselte damit in der für sie typischen Art und Weise abrupt das Thema.


  „Ich schlage vor, wir nehmen unser jüngstes Mitglied.“ Es war natürlich kein richtiger Vorschlag. Die Entscheidung hatte Pyotr längst unwiderruflich getroffen. Aber es konnte nicht schaden, Djeserit das Gefühl eines Mitspracherechts zu geben. Es tat dem Betriebsklima gut, und es kostete Pyotr buchstäblich nur ein Lächeln.


  Djeserit ging an ihren Schreibtisch, ein wuchtiges Möbel aus Chrom und Glas, das den ganzen hinteren Teil ihres Büros beherrschte. Der Raum war luxuriös ausgestattet, komplett fensterlos und hatte nur die eine Tür zum Flur hin, vor der zwei Wachleute postiert waren. Es waren ausgesuchte Männer, die für Djeserit jederzeit durchs Feuer gehen würden. Das Büro und der Flur wurden jeden Morgen und jeden Abend sorgfältig nach Abhörwanzen abgesucht.


  Dass sie in ihr Büro vorangegangen war und damit ungefragt ihr Terrain für das Zusammentreffen bestimmt hatte, war im Grunde ein kleiner Affront gegen Pyotr, der sich von solchen Lappalien nicht aus der Reserve locken ließ. Er fühlte sich zu einem großen, ja, zum unsterblichen Führer der Setnakhts berufen und stand über den Dingen.


  Djeserit nahm hinter ihrem Schreibtisch in ihrem Sessel Platz, eine Spezialanfertigung nach Maß, die die Kleinigkeit von knapp zehntausend Dollar gekostet hatte. Dass sie es nicht für nötig hielt, Pyotr wenigstens einen Platz anzubieten, gehörte ebenfalls zu ihrer Politik der kleinen Nadelstiche ihm gegenüber. Mit keiner Miene verriet sie, was in ihr vorging.


  „Deine Wahl überrascht mich“, stellte sie sachlich fest. „Warum?“ Pyotr wandte sich zum Sideboard, bediente sich selbst und schenkte sich einen türkischen Mokka ein. Nicht genau sein Geschmack, aber darüber sah er genauso großzügig hinweg wie über Djeserits Versäumnisse als Gastgeberin.


  „Weil sie die Unschuld in Person ist. Warum sollte ausgerechnet sie ein Köder für einen Seelensammler sein? Die interessieren sich nur für Schwarze Seelen.“ Sie brachte ihren Einwand kühl und emotionslos vor. Ohne einen Hauch von Kritik stellte sie nur fest, was Fakt war.


  Pyotr nippte an seinem Mokka und schüttelte sich unmerklich bei dem bitteren Geschmack dieses Gebräus. Dann machte er es sich in einem der mit feinstem Leder bezogenen Besuchersessel bequem und meinte nur: „Genau das ist der Punkt.“


  Djeserit war auf dem Holzweg. Nicht das Opfer lockte die Reaper herbei, sondern der Täter. Auch wenn die Setnakhts die ergebene Gemeinde von Sutekh waren, hatten sie keine Gewalt über dessen dienstbare Geister. Sie als Sterbliche konnten Sutekhs Seelensammler nicht herbeirufen, selbst wenn sie die skrupellosesten Missetäter zur Strecke brachten. Die Seelensammler holten sich ihre Schwarzen Seelen selbst. Um sie auf den Plan zu rufen, bedurfte es einer List. Man musste sich schon selbst zum Ziel machen, indem man Unschuldige opferte – so lange bis sie kamen, um einen zu holen.


  „Sie wird die einundzwanzig Pforten des Osiris passieren dürfen“, meinte Djeserit. „Ihr Herz wird auf der Waage der Gerechtigkeit bestehen, und Anubis wird sie in die Felder der Seligen eingehen lassen.“ Pyotr hörte ihren Einwand heraus. Was soll uns der Tod dieser Unschuldigen bringen?


  Er nippte noch einmal am Mokka und setzte dann die kleine Tasse auf der zierlichen Untertasse ab. Er tat das betont langsam und bedächtig. „Wer sagt denn, dass sie zu Osiris geht?“, fragte er schließlich. „Vielleicht ist für sie ein ganz anderer Teil der Unterwelt vorgesehen.“


  Für einen flüchtigen Moment durchzuckte ein Ausdruck von Verwunderung, wenn nicht sogar Bestürzung Djeserits sonst unbewegte Miene. „Das ist Lästerung, was du da aussprichst.“


  „Aber nicht doch“, widersprach Pyotr. „Alles, was ich damit sagen will, ist, dass es zahllose Gottheiten in der Unterwelt gibt und ebenso viele Totenreiche, ganz abgesehen von all den anderen Formen des Fortbestehens post mortem. Unser Opferlamm könnte sich wer weiß wo niederlassen. Aber das spielt auch keine Rolle. Wichtig ist nur, dass seine gegenwärtige Existenz erlischt.“


  Djeserit konnte ihm nicht ganz folgen, hütete sich aber, ihre Ratlosigkeit zu zeigen. Pyotr, der sie dennoch erahnte, ließ sich mit seiner Erklärung Zeit. Es konnte nicht schaden, Djeserit ein wenig warten zu lassen, um ihr zu zeigen, dass ihre kalte, sachliche Logik mitunter nicht ausreichte, um tiefere Zusammenhänge zu erfassen. Sie hatte einen scharfen Verstand, aber keinen Funken Fantasie. Nachdenklich betrachtete er den dunklen, körnigen Satz in seiner Tasse, dann stellte er sie behutsam auf ihren monströsen Schreibtisch.


  „Ein unschuldiges Leben auszulöschen ist nur Mittel zum Zweck. Und der zielt darauf ab, eine Schwarze Seele hervorzubringen. Derjenige, der die Unschuld mordet, beschmutzt seine Seele. Tut er es wieder und wieder, wird sie schließlich vor diesem stinkenden Schmutz derart starren, dass die Seelensammler gar nicht anders können, als sie zu holen. Einer von ihnen wird also früher oder später auftauchen. Einen solchen Leckerbissen können sie Sutekh unmöglich vorenthalten.“ Von der Prophezeiung und dem Blut erwähnte Pyotr nichts. Das war die eigentliche Pointe, die wahre Delikatesse dieser Geschichte. Das Blut eines Reapers mit dem einer Isistochter zu vermischen, um damit den Gott wieder zum Leben zu erwecken.


  Djeserits Züge erhellten sich allmählich. Ein Lächeln konnte man es nicht nennen. Zwei tiefe Falten legten sich um ihren Mund und kleinere erschienen in den Augenwinkeln, während die Tränensäcke ein wenig hervortraten. Kein schöner Anblick. „Kill the killer. Ein zauberhafter Plan, Pyotr“, sagte sie, und ihre Stimme klang lebhaft. „Ich muss sagen, du übertriffst dich selbst. Dachtest du da an jemanden Bestimmten?“


  * * *


  Die Unterwelt, im Reich des Osiris


  „Dagan …“


  „Hör auf. Die Debatte ist beendet.“


  „Die war von deiner Seite schon beendet, bevor sie überhaupt angefangen hat“, beschwerte sich Malthus und strich sich das dunkle Haar aus der Stirn. Er war der einzige der Brüder, der dunkles Haar hatte. Da Sutekh keine manifeste menschliche Gestalt besaß, waren es jeweils die sterblichen Mütter, die seinen vier Söhnen das Aussehen vererbt hatten. Und so hatte Malthus den dunklen Teint und das dunkle Haar seiner Mutter, während die anderen beiden Frauen, die Sutekh sich unter den Sterblichen erwählt hatte, die Mutter von Dagan und Alastor sowie die von Lokan, mehr zum hellhäutigen, blonden Typ gehörten.


  An Malthus’ beiden Ohren blitzten Platinohrringe. Der Platinring an seinem Finger hatte die Form eines Totenkopfs. Er trug ein offenes Hemd aus roter Seide, dunkle Jeans und schwarze Stiefel. Fehlt nur noch das Holzbein und die Augenklappe zum Piraten, dachte Dagan, der über seinen Bruder manchmal nur den Kopf schütteln konnte.


  Aber irgendwie hatte der Gedanke, dass Malthus schon immer so ein unbeschwerter Kindskopf gewesen war und wohl auch ewig bleiben würde, auch etwas Beruhigendes. Nicht wenige derer, die Hunderte von Jahren lebten und zwischen Ober- und Unterwelt verkehrten, wurden im Laufe dieser endlos langen Zeit immer wunderlicher, zurückgezogen, missmutig, verschroben, unfähig oder auch gar nicht mehr bereit, sich mit der Entwicklung der Welt der Sterblichen auseinanderzusetzen. Sie zogen sich in die Unterwelt zurück und isolierten sich immer mehr. Manche wurden verrückt. Andere wiederum sahen die Feuerseen als einzigen Ausweg.


  Malthus konnte sowas nicht passieren. Wie ein Schwamm nahm er alles auf, was die Oberwelt an Annehmlichkeiten zu bieten hatte – Essen, Trinken, sämtliche modischen Trends, sei es in der Kleidung oder an technischen Neuheiten. Von jeder neuen Generation nahm er begeistert deren Jargon an. Mit einem Wort: Malthus war nicht nur äußerst anpassungsfähig, er war ein wahres Chamäleon, was ihn vor den Depressionen seiner weniger flexiblen Artgenossen bewahrte.


  Offensichtlich wollte Malthus noch etwas sagen, schluckte es aber lieber hinunter.


  „War noch etwas?“, fragte Dagan.


  „Nichts Besonderes.“ Malthus grinste. „Osiris wird dir die Hölle heißmachen. Du solltest die Hosen lieber nicht herunterlassen, selbst wenn er dich darum bittet.“


  Lachend drehte er sich um und machte sich auf den Rückweg. Dagan blickte ihm nach und sah, wie er die Hand hob, ohne sich umzudrehen, zum Abschied winkte und darauf in der gleichen Bewegung den Mittelfinger emporstreckte. Dagan hörte sein Lachen noch, als Malthus allmählich im Halbdunkel des grünen Dämmerlichts verschwand.


  Dagan musste an das Mädchen denken. Diese unmissverständliche Geste hätte auch zu ihr gut gepasst. Aber das war kein Zufall. Er dachte oft an diese junge Frau mit ihren dunklen Locken und der kaffeebraunen Haut. Erst vor ein paar Stunden, als er unter der Dusche gestanden hatte und das warme Wasser ihm auf den Rücken geprasselt war. Er sah sie vor sich, ihr glatt an den Kopf zurückgestrichenes, nasses Haar, die Wassertropfen, die an ihrer Haut herunterperlten, ihren Mund … was sie mit ihm alles anstellte … Er träumte von ihr. Dabei hatten Reaper keine Träume.


  Er hatte in den letzten Tagen versucht, etwas über sie herauszufinden. Über sie und über das seltsame Ankh, das sie um den Hals getragen hatte. Aber seine Nachforschungen waren völlig ergebnislos geblieben.


  Dagan schüttelte diese Gedanken ab. Er war am Fuß einer breiten steinernen Treppe angekommen. Oben entdeckte er eine Gestalt mit dem Körper eines Menschen und dem Kopf eines Schakals. In der Armbeuge hielt sie das Sinnbild der Macht der ägyptischen Götter, das einem Dreschflegel ähnelte. In der anderen hielt die Gestalt ein Ankh, Sinnbild des Lebens. Aber im Unterschied zu dem, das Dagan bei dem Mädchen und später bei dem Serienkiller gesehen hatte, war es nur das Kreuz mit dem unregelmäßigen Oval am oberen Ende – ohne Flügel und Hörner.


  „Ich grüße dich, Anubis“, sagte Dagan und deutete eine Verbeugung an.


  „Dagan Krayl“, donnerte ihm von oben die Stimme entgegen. „Du bist nicht willkommen.“


  Dagan war nicht sonderlich überrascht. „Ich bitte dich, in mir heute nicht Sutekhs Sohn zu sehen, sondern einen neutralen Unterhändler, der den Ausgleich sucht“, erwiderte er.


  Die Schakalaugen musterten ihn mit durchdringendem Blick, dem Dagan standhielt. Anubis schien die an ihn gerichteten Worte abzuwägen. Nach einer quälend langen Pause sagte er dann: „Du bist Sutekhs Sohn, Dagan Krayl, und du wirst es immer bleiben.“


  Nicht besonders originell, dachte Dagan. Wer sollte das besser wissen als er selbst, der um die Anerkennung seiner Vaters gekämpft und unter dessen Zorn und Tyrannei gelitten hatte wie kein anderer! Welch erbitterter Kampf war es gewesen, sich von Sutekh zu emanzipieren.


  „Ich bringe Neuigkeiten, die nützlich sein könnten“, erklärte Dagan.


  „Möglich, Sutekh-Sohn“, erwiderte Anubis unbeeindruckt. „Aber du bist nicht gekommen, um Neuigkeiten zu bringen, sondern um welche zu erhalten.“


  Auch das war richtig. Vier Tage waren jetzt vergangen, seit er Joe Marins Seele geholt hatte. Seitdem hatte er versucht, eta was über das Mädchen in Erfahrung zu bringen, das den gleichen Anhänger getragen hatte, wie er ihn bei Marin gesehen hatte, wenn es nicht sogar derselbe gewesen war. Aber nichts, gar nichts hatten seine Nachforschungen ergeben. Stattdessen hatte sich herausgestellt, dass sich plötzlich alle Welt für Frank Marin zu interessieren schien, der zufällig Joes Bruder war. Diese merkwürdige Sekte der Setnakhts, Xaphan und seine Gespielinnen, die Isistöchter – sie alle waren hinter diesem Mann her.


  Jede Menge Zufälle, die keine sein konnten. Trotzdem war Dagan mit seinen Nachforschungen in einer Sackgasse gelandet. Überall fand er nur Andeutungen, nichts von Substanz, nichts, was ihn weiterbrachte. Er konnte auch nicht direkt zu Xaphan gehen. Sutekhs Verhältnis zum Herrn der Feuerseen war, vorsichtig ausgedrückt, nicht das beste. Sich an Isis zu wenden, kam erst recht nicht infrage. Blieb also nur ihr Brudergemahl Osiris.


  Das stellte Dagan allerdings vor das Problem, wie er zu Osiris in dessen Allerheiligstes vordringen sollte. Dazu musste er an Anubis vorbei, der ihn von oben herab mit einem Blick ansah, als sei Dagan für ihn der letzte Dreck.


  „Das stimmt. Ich möchte selbst etwas erfahren. Aber ich habe auch Informationen anzubieten.“ Manchmal kam man mit der Wahrheit weiter als mit Lügen und Vorwänden. „Und ich denke, dass der Wissensaustausch beiden Seiten nützt. Es gibt da eine gewisse Sekte, die Setnakhts, die uns allen gefährlich werden kann.“ Dagan trat äußerst vorsichtig auf und wählte jedes Wort mit Bedacht, denn er wusste, dass Anubis nur darauf lauerte, ihn als Frevler zu entlarven.


  „Die Setnakhts sind eure Anhänger, nicht unsere“, bemerkte Anubis.


  „Sie beten zu Sutekh. Das ist richtig“, entgegnete Dagan. „Aber sie tun es nur aus eigenem Antrieb heraus. Sutekh hat sich diese Anhänger nicht ausgesucht. Er hat sie auch nicht ermutigt, ihm zu dienen.“


  „Er hält sie auch nicht davon ab.“


  Dagan hätte fast losgelacht. Dass Sutekh jemanden daran hindern könnte, ihn zu verehren, war zu absurd. Doch Dagan zuckte bloß die Schultern. „Es ist das Recht der Sterblichen anzubeten, wen immer sie wollen.“


  „Du weichst aus, Seelensammler“, tadelte Anubis ihn. „Gerade heraus: Beschützt ihr sie oder verdammt ihr sie?“


  „Wir kennen ihre Motive nicht. Gut möglich, dass es keine lauteren sind.“


  „Also verdammt ihr sie?“


  „Nein“, antwortete Dagan gequält. Ihm war dieses Gespräch lästig. Er scheute keine Art der Auseinandersetzung. Aber diese diplomatischen Winkelzüge waren nichts für ihn. „Was soll’s? Es sind Sterbliche, die in Dingen herumpfuschen, die sie nicht verstehen. Und das kann gefährlich werden, denn es stört … das Gleichgewicht.“


  Anubis’ undurchdringlich kalte Augen funkelten in dem grünlichen Dämmerlicht. „Das ist uns nicht entgangen.“ Nach kurzem Schweigen fragte er: „Was genau willst du von Osiris?“


  „Ich bin auf einer Suche und brauche dafür einen Verbündeten.“


  „Einen Verbündeten, Sohn des Sutekh?“, wiederholte Anubis ungläubig. Sohn des Sutekh – das klang aus seinem Mund so wie Sohn des Abschaums. Aber spielte das wirklich eine Rolle? In der Unterwelt konnte keiner dem anderen trauen. Freunde wurden hinter dem Rücken unversehens zu Feinden, die engsten Verbündeten scheuten vor keinem Verrat zurück. Machte es da einen Unterschied, sich mit dem bisherigen Gegner zusammenzutun?


  Wieder entstand unbehagliches Schweigen. Dann winkte Anubis Dagan zu sich. „Tritt näher, Dagan Krayl. Du wirst gerichtet wer den.“


  „Schon davon gehört“, murmelte Dagan vor sich hin und eilte die steinerne Freitreppe hinauf. Dort angekommen erwartete er ungeduldig Anubis’ Anordnungen.


  „Wir beginnen. Sprich die Formeln des Glaubensbekenntnisses.“


  Dagan blickte in die unergründlichen Augen des Schakals und schwieg. Die zweiundvierzig Formeln des Glaubensbekenntnisses enthielten die Versicherung, rein von allen Sünden zu sein, und dieser Schwur galt unumstößlich. Wer hier nicht die Wahrheit sagte, war verloren. Da hätte Dagan auch seine Stellung als Erstgeborener Sutekhs nichts geholfen, denn Osiris gehörte zu den wenigen, die die Macht hatten, auch einen wie ihn zu verdammen. War es das, was Lokan widerfahren war? War er mit Osiris zusammengetroffen und hatte ihn erzürnt, so sehr, dass er damit das eigene Todesurteil gesprochen hatte?


  Dagan wusste es nicht – jedenfalls noch nicht. Aber er war entschlossen, dafür zu sorgen, dass die Liste der dahingerafften Reaper nicht länger wurde. Abgesehen davon hätte das ganz sicher Krieg bedeutet. Wer auch immer Lokan umgebracht hatte, wollte anscheinend genau das bewirken. Denn man tötete nicht den Prinzen, ohne damit zu rechnen, dass der König Vergeltung übte.


  „Die Formeln des Glaubensbekenntnisses, Sohn des Sutekh“, ermahnte Anubis ihn.


  Nie habe ich unter den Menschen Furcht und Schrecken verbreitet, den Menschen habe ich niemals wissentlich geschadet, mein Herz verabscheut Rohheit, nie war ich schuld, dass Menschen Tränen vergossen – das konnte er nicht sagen, ohne dreist zu lügen.


  Dagan beschloss, sich auf ein paar unverfängliche Artikel zu beschränken, in der Hoffnung, damit durchzukommen: „Ich habe mir kein fremdes Vieh auf den Wiesen angeeignet. Ich habe keinem Kind die Milch von seinem Munde geraubt. Ich habe kein Feuer ausgelöscht, das brennen sollte.“


  „Wenigstens ist das ehrlich.“ Anubis lachte ein bellendes Schakallachen. „Nun gut, schreiten wir direkt zum Urteil.“ Er schien auf eine Erwiderung Dagans zu warten, aber es kam keine. „Im Unterschied zu deinem Bruder bist du nicht besonders redselig.“


  Dagan hatte die erste Zeit seines Lebens ziemlich häufig allein verbracht. Wenn man so aufwuchs, wurde man nicht gerade zu großer Beredsamkeit erzogen.


  Mit einer ausladenden Geste wies Anubis auf Dagans Körper. „Ich brauche dein Ib.“ Er wollte Dagans Herz, Sitz der Gedanken, des Willens, der Absichten und Gefühle. Der Schakal lächelte, und zwei Reihen kräftiger Zähne zeigten sich zwischen den Lefzen. „Du kennst die Prozedur. Dein Herz wird auf Maats Waage gegen eine Feder aufgewogen werden. Nur wenn seine Waagschale sich nicht senkt, bestehst du die Prüfung und darfst vor Osiris’ Angesicht treten.“


  Anubis streckte die Hand, in der er das Ankh hielt, nach ihm aus. Jetzt erkannte Dagan, dass das Ankh ein schmaler Dolch mit einem goldenen Griff in Form des Lebensschlüssels war.


  Nett, dachte er, davon hat Lokan nie etwas erwähnt. Aber Lokan war ja auch Gesandter gewesen, und Diskretion ist nun einmal das A und O der Diplomatie, deren Kunst Lokan wie kein Zweiter beherrschte.


  Ohne Anubis aus den Augen zu lassen, zog Dagan sich das T-Shirt aus. Während er das tat, dachte er, dass Malthus mit seinen warnenden Worten nicht ganz unrecht gehabt hatte. Wie sollte sein schwarzes Herz auf Maats Waage der Gerechtigkeit bestehen?


  Obwohl in Anubis’ Hundegesicht kein Zucken zu bemerken war, spürte Dagan, wie sich plötzlich die Atmosphäre gefährlich auflud. Anubis starrte ihn an und sagte leise: „Sohn des Sutekh, du wagst es, das Zeichen von Osiris zu tragen?“


  Erst jetzt begriff Dagan, was los war. Es war der Anhänger, den er trug, seit er ihn dem toten Joe Marin abgenommen hatte. „Sieh genau hin“, erwiderte er und stellte sich so hin, dass Anubis den Silberschmuck gut sehen konnte. „Es ist nicht das Ankh des Osiris. Es hat Hörner und Flügel. Ich bin zwar Sutekhs Sohn, das hindert mich jedoch nicht, das Zeichen der Isis zu tragen.“ Oder der Isistöchter, fügte er in Gedanken hinzu.


  „Sutekhs Söhne sind Feinde der Isis.“


  „Nimm es als Zeichen meines Respekts vor Osiris’ Gemahlin. Und als Zeichen meines Strebens nach Neutralität.“ Dagan wunderte sich über sich selbst. Das klang ja richtig diplomatisch.


  „Tritt näher.“ Anubis’ Aufforderung klang ziemlich ungehalten.


  Während Dagan auf ihn zuging, war wie aus dem Nichts eine gewaltige golden schimmernde Waage aufgetaucht, auf deren einer Schale eine einzelne weiße Feder lag, Maats Feder. Die andere Waagschale war leer.


  „Noch näher“, befahl Anubis.


  Dagan nahm den Dolch, der ihm gereicht wurde, hielt den Atem an und setzte zu einem Schnitt zwischen der vierten und fünften Rippe an, gerade tief genug, um die Haut und die Muskeln zu durchtrennen, ohne die inneren Organe zu verletzen. Das Blut lief an seiner Brust herunter und durchtränkte den Hosenbund seiner Jeans.


  Der Dolch entglitt ihm und fiel scheppernd zu Boden. Mit beiden Händen bog Dagan die Rippenbogen auseinander. In einem mächtigen Strahl schoss heiß und rot das Blut heraus. Der Teil seiner Natur, der sterblich war, schauderte und wollte vor Schmerz aufschreien. Doch Dagan blieb stumm. Das göttliche Erbteil in ihm war stärker und ließ ihn alle Regungen unterdrücken.


  „Das Herz“, forderte Anubis drängend.


  Dagan verfluchte ihn im Stillen, denn er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Anubis sich an der Szene weidete. Dagan umschloss sein schlagendes Herz mit der Rechten, riss es sich aus der Brust und warf es auf die leere Waagschale, die sich rasch mit seinem Blut füllte, das bald über den Rand lief und auf dem Boden eine Pfütze bildete.


  Dagan fühlte, wie die Knie unter ihm nachgaben. Schwindel packte ihn, aber er ließ sich von der Schwäche nichts anmerken. Gespannt blickte er auf die Waage. Die Schale, auf der sein Herz lag, sank herab. Dagan war nicht überrascht, dass es von Sünde und zahlreichen Übertretungen schwer war. Aber dann stieg die Seite seines Herzens wieder. Langsam, aber stetig hob sie sich, die Seite der Feder sank, bis schließlich der Balken exakt waagerecht stand.


  Dagan staunte nicht schlecht. Das hätte er nicht für möglich gehalten. Er warf Anubis einen Seitenblick zu. Dagan hätte wetten können, dass er genauso erstaunt war. Doch der Schakalköpfige verzog keine Miene.


  „War’s das?“, wollte Dagan wissen.


  Anubis nickte kaum merklich. Salbungsvoll erklärte er: „Du darfst vor Osiris treten. Er wird dich anhören.“


  Dagan verzog den Mund zu einem selbstzufriedenen Grinsen. Dann streckte er die Hand aus, nahm sein zuckendes Herz von der Waage und setzte es sich wieder in die Brust. Während die Gefäße sich wieder zusammenfügten und sich langsam die zwischen den Rippen klaffende Wunde schloss, litt Dagan Höllenqualen, aber ertrug den Schmerz, ohne mit der Wimper zu zucken. Schmerz zu zeigen war Schwäche, und Schwäche war verboten. Das hatte ihm sein Vater von Kindesbeinen an eingebläut.


  9. KAPITEL


  Toronto, Kanada


  Jemand war da, jemand verfolgte sie.


  Roxy lehnte sich ans Geländer und spähte hinab. Sie stand oben auf dem Glockenturm, der sich an der Nordseite der von ihr bewohnten ehemaligen Kirche erhob. Der Wind, der hier deutlich stärker und kälter war als unten, blies ihr ins Gesicht. All ihre Sinne waren geschärft. Sie spürte die Anwesenheit von jemandem, und das brachte sie zur Weißglut.


  Es war ihr Zuhause. Fast ihr ganzes Leben hatte sie so etwas nicht gehabt. Endlich hatte sie es geschafft, sich häuslich einzurichten. Und nun wagte es jemand, in ihr Reich einzudringen, schlich herum und stellte ihr nach.


  Roxy hob den Kopf und atmete tief durch. Aufmerksam ließ sie den Blick über jeden Schatten im nächtlichen Dunkel unter ihr schweifen. Wer immer sich dort herumtrieb, es war jemand, der es verstand, sich perfekt zu tarnen. Roxy konnte nicht das Geringste entdecken und hörte keinen Laut. Aber sie wusste ganz genau, dass sie nicht allein war.


  Sie war selbst schuld. Sie war nicht vorsichtig genug gewesen, auch wenn sie sich während der Nachforschungen große Mühe gegeben hatte, sich nicht zu verraten, und den Namen Krayl tunlichst verschwiegen hatte. Erfahren hatte sie nichts, rein gar nichts. Aber irgendjemand musste sie verpfiffen und jemandem den Tipp gegeben haben, dass sie ihre Nase in die Angelegenheiten der Seelensammler steckte, in Sutekhs Angele genheiten.


  Den Fürsten der Finsternis, des Elends und Chaos zu ärgern, war eine ausgesprochen dumme Idee. Der Herr neigte dazu, einen zurückzuärgern. Und deshalb war Roxy ziemlich sicher, dass ihr ungebetener Besucher ein Seelensammler, also ein Reaper war.


  Roxy ließ das Geländer los und stieg die eiserne Wendeltreppe hinab, die sich im Innern des Turms befand. Sie bewegte sich lautlos, jeden Muskel angespannt. Unten angekommen, hielt sie inne, schloss die Augen und setzte ihren besonderen Instinkt ein, um auszuloten, ob sich hinter der Eichentür etwas regte, bevor sie sie aufstieß.


  Nichts. Das Einzige, was sie wahrnahm, war die Kühle, die den weiten, hohen Raum der ehemaligen Kirche erfüllte, ein entferntes Rascheln in den Baumkronen draußen und den schwachen Limonenduft, der von dem Putzmittel stammte, mit dem sie regelmäßig den Boden wischte.


  Sie öffnete die schwere Tür aus narbigem, blank poliertem Holz und betrat den einstigen Altarraum, der ihr jetzt als Wohnzimmer diente. Nur Sekunden später hörte sie neben sich ein leises, kaum vernehmbares Geräusch.


  Roxys Pulsfrequenz schnellte nach oben. Sie machte eine Drehung, aber so schnell sie auch war, er war schneller. Es dauerte keinen Wimpernschlag, und er war bei ihr und hatte sie in seiner Gewalt. Sie konnte sich gerade noch mit der Hand abstützen, um nicht umgerissen zu werden. Dass ihr Gesicht gegen die kalte Wand gepresst wurde, konnte sie jedoch nicht verhindern.


  Mit dem Ellenbogen holte sie zum Schlag aus, doch wieder war er schneller und wich rechtzeitig aus. Eine Sekunde später hatte er sie mit seinem ganzen Gewicht so an der harten Mauer fixiert, dass sie sich nicht mehr rühren und kaum noch atmen konnte.


  Sie spürte seine Körperwärme am Rücken und seine Bartstoppeln an der Schläfe. Er hatte die Kraft einer Güterzuglokomotive. Sie hatte dem nichts entgegenzusetzen, und ihr fiel auch nichts mehr ein, womit sie sich hätte zur Wehr setzen können.


  Gottverdammter Mist.


  In ihrer bedrängten Lage bekam sie kaum noch Luft, aber immerhin noch so viel, dass sie seine Haut roch, ein frischer, sinnlicher Duft, der ihr bekannt vorkam und ferne Erinnerungen in ihr wachrief. Schon bevor er das erste Wort gesprochen hatte, wusste sie, wer hinter ihr stand.


  „Hallo, Roxy.“ Seine dunkle Stimme, rau und sanft zugleich. Tausend Mal hatte sie sie schon in ihren Träumen gehört. Aber ihren Namen hatte sie ihm in jener Nacht nicht verraten. Sie hörte ihn jetzt zum ersten Mal aus seinem Munde, und es elektrisierte sie.


  Elf lange Jahre. Roxy hatte gebetet, sie möge ihm nie wieder begegnen, und gleichzeitig auf ihn gewartet. Für einen Moment fühlte sie sich zurückversetzt, zurückgebeamt in einen kahlen Raum in einer verlassenen Fabrik in Chicago, in dem es nach Schimmel und Schweiß gerochen und in dem der nackte Terror geherrscht hatte.


  Verzweifelt versuchte sie, sich zu befreien, aber sein Gewicht lastete wie ein Zementblock auf ihr. Da halfen ihr weder die übersinnlichen Kräfte noch die erprobten Kampftechniken. Sie hatte es nicht mit einem Normalsterblichen, sondern mit jemandem zu tun, der ihr in allen Belangen überlegen war.


  „Wie schön, dich wiederzusehen, Roxy“, sagte er leise an ihrem Ohr.


  „Sehr viel Zeit hast du dir ja nicht genommen, um mich anzusehen.“


  Er lachte. Sie spürte das Beben seines Körpers.


  „Geh weg!“, presste sie keuchend hervor.


  Einen Moment lang passierte nichts. Er drückte den Oberschenkel und das Becken von hinten an sie. Sie nahm jedes Zucken seiner Muskeln wahr.


  „Ich soll weggehen?“, fragte er amüsiert. „Ich denke gar nicht da ran.“


  Roxy geriet mehr und mehr in Panik, während sie verzweifelt nach einem Ausweg suchte. Angst war ihr ohnehin von Grund auf verhasst, aber selbst Angst zu empfinden, das war unverzeihlich. Sie hatte bei der Isisgarde etwas anderes gelernt.


  Sie hatte Calliopes Stimme noch im Ohr, wie sie gepredigt hatte: Wut ist besser als Angst, und List ist besser als Wut. Wie ein Schwamm hatte Roxy die Ratschläge ihrer Lehrerin aufgesogen.


  Aber was war jetzt angesagt? Eingekeilt zwischen dem Reaper und der Wand, wobei sich die eine Seite so wenig wegschieben ließ wie die andere, konnte sie mit einem Wutausbruch nicht viel ausrichten. Sie konnte nicht einmal einen Fuß für einen gezielten Tritt heben. Der Mann hinter ihr erstickte die kleinste Bewegung im Keim. Eine List wollte ihr auch nicht einfallen.


  Sie spürte seinen Atem im Nacken, und ihr Herz schlug wie verrückt. Dennoch zwang sie sich mit aller Gewalt, ruhig zu bleiben. Ihr blieb nur eine Chance. Sie musste sich auf ihren Instinkt verlassen und darauf vertrauen, dass sie im richtigen Moment eine Eingebung hatte.


  „Nun hör schon auf, so herumzuzappeln. Ich will nur …“ Roxy gab einen Laut von sich, der wie ein Knurren klang, und hieb ihre Zähne in seinen Unterarm – fest genug, um ihm Schmerzen zu bereiten, aber nicht so fest, dass er blutete. Es genügte, dass sie vor elf Jahren diesen Fehler gemacht hatte.


  Er zog kurz und scharf die Luft durch die Zähne und zuckte mit dem Arm zurück. Dabei ließ er ihr ein bisschen Spielraum. Es waren nur ein paar Millimeter, aber sie genügten Roxy. Das Adrenalin schoss ihr in die Adern. Mit einem Ruck bekam sie einen Arm frei und rammte ihm den Ellenbogen in die Rippen. Er machte zwar eine ausweichende Bewegung, aber dieses Mal landete der Treffer. Roxy gab sich nicht der Illusion hin, dass der Schlag große Wirkung zeigen würde. Trotzdem verbuchte sie mit Genugtuung einen Punkt für sich. Das war gut für die Kampfmoral und setzte gleichzeitig noch zusätzliche Kräfte frei.


  Sie drehte sich in den Hüften, stemmte sich mit der Schulter gegen die Wand, und bevor er sie ein zweites Mal an die Wand presste, hatte sie den Arm zwischen sich und ihn gebracht und griff ihm in den Schritt. Wie zur Warnung drückte sie seine Hoden zunächst nur ein wenig zusammen.


  „Zieh Leine, Arschloch!“, zischte sie.


  „Ich will nichts weiter als eine Information“, raunte Dagan ihr zu. Ihn schien das alles nur zu belustigen.


  „Dann ruf die Auskunft an.“ Wenn er sich einbildete, ihre Warnung wäre nicht ernst gemeint gewesen, hatte er sich getäuscht. Roxy drückte fester zu und merkte, dass er die Luft anhielt.


  Langsam wich er zurück. Sobald sie wieder etwas Bewegungsfreiheit hatte, griff sie nach dem Messer in ihrem Gürtel, ließ es aber vorerst noch stecken. Dabei lockerte sie den Griff der anderen Hand jedoch nicht. Sie war keine dumme, unerfahrene Neunzehnjährige mehr, mit der man alles machen konnte. Sie war eine der Wächterinnen der Isis und nahm es mit jedem auf. Auch mit ihm.


  „Waffenstillstand?“, bot Dagan ihr leise, aber dicht am Ohr an. Er ließ sich nicht anmerken, ob er Schmerzen verspürte, obwohl sie das Gefühl hatte, sie müsse die Nüsse gleich geknackt haben. „Ich will nur eine Kleinigkeit von dir wissen. Erzähl mir was über diesen Frank Marin.“


  Dass eine der Isistöchter einem Sohn des Sutekh Informationen gab, war ein Ding der Unmöglichkeit.


  Als er keine Antwort bekam, gab er einen Laut von sich, der fast wie ein Lachen klang. Dann ergriff er die Hand, mit der sie seine Hoden umklammerte, und presste den Daumen auf Roxys Handrücken. Sie merkte, dass ihre Hand fast taub wurde, und musste ihn loslassen, ob sie wollte oder nicht. Er drehte sich schnell zur Seite, um seine Preziosen vor Roxys Zugriff in Sicherheit zu bringen. Also Plan B, dachte Roxy frustriert.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung zückte sie das Messer und stieß es ihm bis zum Heft in den Oberschenkel. Sie spürte, wie ihr das warme Blut über die Finger lief. Und endlich kam eine Reaktion, auch wenn es nur ein leises Seufzen war. Roxy nahm sich keine Zeit, den Triumph auszukosten. Sie nutzte das Überraschungsmoment, machte sich von ihm los und sprintete zur Hintertür.


  Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie nicht nur vor ihm, sondern auch vor sich weglaufen musste. War es möglich, dass sie glücklich und erleichtert war, ihn am Leben zu sehen? Weil sie jetzt wusste, dass er nicht abgeschlachtet und gehäutet worden war?


  Sie machte einen Satz über die Couch, die sie durch einen Tritt auf die Rückenlehne zum Umkippen brachte, um ihn aufzuhalten. Aber schon als sie die Tür fast erreicht hatte, war Dagan bei ihr, griff ihr kräftig ins Haar und riss sie zurück. Der Blutverlust durch den Stich ins Bein schien ihm nichts ausgemacht zu haben. Nicht einmal sein Atem ging schneller als gewöhnlich. Er war eben kein gewöhnlicher Sterblicher. Genau genommen war sie ja auch keine gewöhnliche Sterbliche – seit einiger Zeit nicht mehr.


  Wieder presste er sie von hinten gegen eine Mauer. „Zum Donnerwetter noch mal. Kannst du nicht einen Augenblick ruhig stehen bleiben und mir zuhören?“


  Roxy fühlte unterhalb ihres Pos etwas Hartes. Richtig, das Messer steckte noch in seinem Oberschenkel. Sie ballte die Hand zur Faust und schlug mit aller Kraft gegen den Griff. Sie hätte schwören können, dass sie hörte, wie die Klinge knirschend am Knochen entlangschrammte.


  Seine einzige Antwort darauf war, dass er ihren Haarschopf noch fester hielt, sodass sie das Ziehen schmerzhaft in der Kopfhaut spürte. „Verdammt noch mal, ich will eine harmlose Auskunft“, sagte er. „Ich habe überhaupt keine Lust, mich mit dir zu prügeln.“


  Er ließ ihr Haar los, umfasste aber stattdessen ihre Taille, hob Roxy hoch und trug sie ein paar Schritte weiter weg. Während sie noch überlegte, wie sie sich dieses Mal befreien sollte, wurde es plötzlich hell um sie herum. Er hatte das Deckenlicht eingeschaltet.


  Er stellte sie wieder auf die Füße und drehte sie so, dass sie sich nun endlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Die Sekunden verstrichen, während sie einander in die Augen schauten. Tausend Mal hatte sie an diese Augen gedacht, sie vor sich gesehen. Dieses Quecksilber-Grau, diese strahlenden und doch undurchdringlichen Augen, die sie gleichzeitig an den ewigen Schnee auf Berggipfeln und an unergründlich tiefe Abgründe erinnerten. Hart wie Stahl und kalt wie Eis waren diese Augen.


  Für einen Moment wurde Dagans Blick warm, als er Roxy von Kopf bis Fuß musterte. Er betrachte sie genau – ihre Wangen, Nase, Kinn, Mund, dann ihren ganzen Körper, bis hinab zu den Zehen und wieder zurück. Die Wärme sprang regelrecht auf Roxy über. Sie spürte sie körperlich und fühlte sich mit einem Mal ganz konfus. Sie wehrte sich dagegen.


  Obwohl sie sich nicht mehr von der Stelle rührte, hielt Dagan ihre Handgelenke fest. Sie wusste zu gut, dass sie keine Chance gegen ihn hatte. Sein wachsamer Blick warnte sie. Er traute der Ruhe sicher nicht.


  Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf ihren italienischen Kronleuchter. „Ich dachte, du hast es lieber dunkel.“


  „Das stimmt. Aber im Gegensatz zu dir komme ich dir entgegen. Du hast es lieber hell, nicht?“


  „Mich gegen die Wand zu knallen und mir die Haare auszureißen, ist eine reizende Art von Entgegenkommen. Geradezu überwältigend.“


  „Mit dem Messer auf mich loszugehen ist auch nicht viel besser.“


  „Zuerst bist du ja wohl auf mich losgegangen.“ Die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht, und auch ihre Mundwinkel zuckten. Nicht zuletzt, weil sie so etwas wie Respekt aus seinen Worten heraushörte.


  Dagans Lächeln wurde breiter, bei dem Anblick schlug ihr Herz schneller. So, wie er jetzt vor ihr stand, sah er haargenau aus, wie sie ihn in Erinnerung behalten hatte und wie er ihr unzählige Male in den Träumen erschienen war, die sie seit über zehn Jahren verfolgten. Er war schön – schön wie eine glatt polierte, zuverlässige Waffe, die einem gut in der Hand lag. Roxy hatte eine Schwäche für Waffen.


  „Jetzt lauf nicht weg. Ich hab dich ja doch gleich wieder“, meinte er, während er den Griff um ihre Handgelenke löste. „Wenn ich dir noch einmal hinterherlaufen muss, werde ich wirklich böse.“


  Er zog das Messer heraus, das ihm noch immer im Bein gesteckt hatte. Sofort begann die Wunde wieder zu bluten. Dann riss er zwei lange Stoffstreifen vom Saum seines T-Shirts, faltete den einen sorgfältig zu einem kleinen Kissen, presste den Stoff auf die Wunde, legte den anderen Streifen darüber und zog den provisorischen Druckverband straff um seinen Oberschenkel. Während er damit beschäftigt war, ließ er Roxy keine Sekunde aus den Augen.


  Kurz überlegte sie, ob sie doch fliehen …


  „Denk nicht mal daran.“


  „Mach ich nicht.“ Jedenfalls jetzt nicht mehr.


  Ein wenig Blut sickerte noch durch den Verband und hinterließ einen etwa zehn Zentimeter langen Fleck auf seiner Jeans. Roxy konnte das Blut riechen und musste ihr spontanes Verlangen danach zügeln. Sonst hätte sie sich gebückt, ihm den Verband wieder abgerissen und ihn ausgesaugt, bis nichts mehr kam. Sie hatte immer wieder mit ihrer parasitären Natur zu kämpfen, aber selten war es ihr so schwer gefallen, sich zu beherrschen, wie in diesem Augenblick.


  Dass ihr Verlangen gerade bei ihm so übermächtig war, mochte daran liegen, dass er das Blut eines Halbgottes hatte. Vielleicht hing es aber auch damit zusammen, dass die erste Begegnung mit ihm sie erst zu diesem Vampir gemacht hatte, der sie inzwischen geworden war. Er hatte damals die Weichen für ihr weiteres Leben gestellt. Er war, so paradox das klang, ihr Schöpfer, aber gleichzeitig Todfeind ihrer Gattung und demnach ihr Feind.


  Und nach dieser für sie so folgenschweren Begegnung war er einfach verschwunden. Hatte er überhaupt einen Gedanken an sie verschwendet? Sicher nicht. Sie hatte sich allein zurechtfinden, fallen, aufstehen und wieder fallen müssen, bis sie fast so weit gewesen war aufzugeben. Sie hatte begonnen, ihn zu verfluchen und zu hassen.


  Und von ihm zu träumen. Das war das Schlimmste, die vielen Nächte, in denen sie um sich schlagend und schweißnass aufgewacht war, weil sie von ihm geträumt hatte. Davon, dass er zu ihr kam und sie miteinander schliefen. Wenn sie aufgewacht war, hatte sie sich für diese Träume geschämt, verachtet und sich noch mehr gehasst als ihn.


  Dagan drehte das Messer in der Luft und reichte es ihr mit dem Griff nach vorn.


  Roxy lachte trocken. „Was willst du? Soll ich dir auch noch ins andere Bein stechen?“


  „Versuch es, dann breche ich das Messer durch. Und anschließend breche ich dir die Finger.“


  Sie sah ihn an und wusste, dass er es ernst meinte. Aber anscheinend war er nicht darauf aus, sie zu töten. Er brauchte sie lebend. Er wollte noch etwas von ihr.


  „Erinnerst du dich noch an mich?“, fragte er.


  Was für eine dämliche Frage. „Sicher erinnere mich an dich, Weißbrot, Reaper Boy.“ An jedes Detail jener Nacht erinnerte sie sich, als wäre es gestern gewesen. An den Gestank, an die zerfetzten Leichen am Boden, an die Schreie und den ganzen Terror. Aber auch daran, dass er auf eine merkwürdige Art freundlich und fürsorglich gewesen war. Sie hatte seine Stimme nach all den Jahren noch im Ohr und erinnerte sich daran, wie er ihre Wange flüchtig berührt, sie gestreichelt hat te.


  Im Jahr danach hatte sie drei Psychotherapeuten verschlissen. Stockholmsyndrom, traumatische Bindung, Opfer-Täter-Identifikation – was hatte man ihr nicht alles an Patentlösungen angeboten. Das Problem war nur, dass sie nicht entführt oder als Geisel genommen worden war – jedenfalls nicht von dem Reaper – und er auch nicht der Täter gewesen war, sondern derjenige, der ihr den Arsch gerettet hatte. Die vollständige Geschichte hatte sie ja niemandem offenbaren können. Hätte sie etwas von herausgerissenen Herzen und schleimigen Schwarzen Seelen erzählt, hätte man sie sofort in die Klapse geschickt und sie mit Psychopharmaka vollgepumpt. So war es kein Wunder, dass die Diagnosen vage und die Therapieversuche erfolglos geblieben waren und sie weiter von ihren Träumen verfolgt wurde.


  „Reaper Boy“, wiederholte er mit vielsagendem Blick, und Roxy wusste, dass ihr vorlautes Mundwerk sie wieder einmal verraten hatte. „Du weißt, wer ich bin?“


  Sie zuckte die Schultern. „Ein Reaper, ein Seelensammler.“ Es hatte keinen Sinn mehr, sich dumm zu stellen. Sie hatte sich schon verplappert.


  „Und du weißt, was die tun?“


  „Na, was schon? Seelen sammeln wahrscheinlich.“


  Die Art, wie er sie ansah, ging ihr durch und durch. „Wie ich sehe, hast du immer noch nicht gelernt, wann es besser ist, den Mund zu halten.“


  „Kann schon sein.“


  Er hielt ihr immer noch das Messer hin. Eine Weile sahen sie einander schweigend an. Die Lichter des Kronleuchters, den sie sich aus Italien hatte schicken lassen, blitzten in seinen Augen. Roxy fröstelte. Dankbar für eine Ablenkung streckte sie die Hand nach dem Messer aus und meinte: „Töten kann ich dich damit sowieso nicht, oder?“ Ihre Finger berührten sich, und der kurze Moment genügte, um ihr einen warmen Schauer über den Rücken zu jagen.


  „Nein. Egal was für eine Wunde du mir zufügst, sie würde sofort wieder heilen. Was nicht heißt, dass ich keinen Schmerz dabei empfinde.“


  „Auch gut zu wissen.“


  „Ich weiß, dass du so denkst.“ Es klang fast gekränkt.


  „Sonst hättest du ja auch auf meinen Rat gehört.“ Mit einer raschen Bewegung packte er ihr Handgelenk und schob den Ärmel hoch, sodass er das Ankh-Zeichen auf ihrem Unterarm sah. „Ich hatte dir gesagt, du solltest dich von ihnen fernhalten. Stattdessen bist du den Isistöchtern geradewegs in die Arme gelaufen.“


  „Geradewegs würde ich nicht sagen.“ Wieder lief Roxy dieser Schauer über den Rücken, als sie seine Berührung spürte. Sie zog den Arm weg, was ihr aber nur gelang, weil er es ihr erlaubte. „Es hat über ein Jahr gedauert, bis ich sie gefunden habe.“


  „Das hast du nicht.“


  „Wie bitte?“


  „Nicht du hast sie gefunden. Da hättest du dein Leben lang suchen können. Sie haben dich gefunden. Verlass dich drauf.“


  Roxy war wütend. Nicht dass sie das, was er gerade in Worte gefasst hatte, nicht schon längst geahnt hätte. Aber die Art, wie er es sagte, ärgerte sie.


  „Was hast du ihnen von mir erzählt?“


  „Ach, lass mich in Frieden“, antwortete sie gereizt. „Nicht das Geringste.“ Das stimmte. Sie hatte kein Sterbenswörtchen darüber verlauten lassen, was in jener Nacht vorgefallen war, was Dagan für sie getan und wozu er sie gemacht hatte. Allerdings hatte auch niemand danach gefragt. Das eherne Gesetz der Isistöchter und ihrer Elitegarde lautete: Du erfährst nur, was du wissen musst. Und das hatte sie sich zu eigen gemacht. Dass bei den Isistöchtern keine Fragen gestellt wurden, hatte Roxy schnell begriffen. Es war eine verschwiegene, elitäre Welt, und sie war ein Teil von ihr geworden.


  „Und warum nicht?“


  „Ich hielt dich vermutlich für nicht erwähnenswert.“ „Ach nein?“ Spielerisch fuhr er ihr mit dem Daumen über die Lippen, und sie warf unwillig den Kopf zur Seite. Am liebsten hätte sie wieder zugebissen. „Meine Lederjacke hast du aber noch“, fügte er hinzu und lachte mit tiefer Stimme.


  10. KAPITEL


  Hierher bin ich gekommen, wie es mein Herz wollte, den Feuersee durchquerend, dessen Flammen für mich gelöscht waren.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch, 22. Kapitel


  Wo her weißt du …?“ Roxy schluckte den Rest der Frage hinunter.


  „Nett eingerichtet hast du es dir hier. Hübsche Küche mit Rosenholz und schwarzem Granit. Sehr geschmackvoll und bestimmt nicht billig. Auch das Schlafzimmer …“


  Mehr brauchte er nicht zu sagen, um Roxy zum Kochen zu bringen. Dagan hatte im ganzen Haus herumgeschnüffelt. Sogar die Jacke hatte er entdeckt, die in der hintersten Schublade des Schlafzimmers verstaut war.


  „Kannst du mir endlich sagen, warum du gekommen bist und was du von mir willst? Oder noch besser: Lass es und verschwinde gleich wieder.“


  Erstaunt zog er die Augenbrauen hoch. „Warum denn so feindselig?“


  Was für eine Frage! Er war bei ihr eingedrungen und hatte ihre Privatsphäre verletzt. Außerdem war er eine Bedrohung. Er erschien unversehens wie ein Geist, tötete, bevor die Opfer merkten, wie ihnen geschah, nahm ihnen die Seelen und beraubte sie so jeder Hoffnung auf eine Fortexistenz nach dem Tode. Die Isistöchter glaubten an eine Unsterblichkeit der Seelen, daran, dass sie in neuer Gestalt wiedergeboren wurden und dass der Zyklus des Lebens nicht unterbrochen werden durfte. Für Roxy kam erschwerend hinzu, dass das Wiedersehen mit Dagan in Fleisch und Blut all die düsteren Träume der vergangenen Jahre wieder lebendig werden ließ.


  Scheinbar gleichgültig zuckte sie die Schultern. „Weiß nicht. Vielleicht passt mir deine Nase nicht.“


  Der Blick aus seinen grauen Augen wurde kalt wie Eis. „Ich lass mich nicht gern für dumm verkaufen, Roxy. Ich habe dir nichts getan …“


  „Noch nicht.“


  „Richtig. Noch nicht.“ Er sah sie eine Weile schweigend an, dann wiederholte er seine Frage: „Warum bist du so feindselig?“


  Roxy überlegte. Dann meinte sie schließlich: „Du zerstörst den gottgewollten Kreislauf. Du sagst, du sammelst Schwarze Seelen. In Wirklichkeit spielst du dich als Richter und Vollstrecker des Urteils in einer Person auf. Damit verwehrst du deinen Opfern die Chance, auf Maats Waage gewogen zu werden, also die Chance auf ein faires Verfahren. Und alles nur, um Sutekhs unersättlichen Hunger zu stillen. Mit jeder Seele, die du ihm zuführst, wird er mächtiger. Die Seelen deiner Opfer aber sind für alle Ewigkeit verloren. Das wirst du ja wohl nicht bestreiten.“ Es war so etwas wie der Mut der Verzweiflung angesichts ihrer hoffnungslosen Unterlegenheit, der Roxy die Kühnheit verlieh, so zu sprechen.


  Doch noch während sie sprach, witterte sie sein Blut. Und immer wieder fiel ihr Blick auf den dunklen Fleck unter dem Notverband, den Dagan sich angelegt hatte. Der Geruch lockte sie und ließ sie erschauern. Nein, sie durfte solche Gedanken nicht zulassen. Sie durfte der Versuchung nicht erliegen. Was würde aus ihr werden, wenn sie der Versuchung nachgab, wo schon die geringe Menge, die sie damals von seinem Blut gekostet hatte, sie dermaßen verwandelt hatte?


  „Ich spiele mich nicht als Richter auf. Ich bin nur die vollstreckende Gewalt. Aber das nur nebenbei.“ Er deutete ein spöttisches Lächeln an und fuhr fort: „Du hast zwar eine hübsche Rede gehalten. Aber meine Frage hast du damit nicht beantwortet. Warum bist du so aggressiv?“


  Trotzig hob Roxy das Kinn. „Das weißt du besser als ich. Du selbst hast mich vor der Todfeindschaft zwischen den Seelensammlern und den Isistöchtern gewarnt.“


  Dann senkte sie den Kopf und tat sehr beschäftigt, während sie das Messer wieder wegsteckte, das ihr sowieso nicht mehr helfen konnte. Die Chance eines Überraschungsangriffs war verspielt. Dagan würde ihr wie angekündigt die Finger brechen, wenn sie noch einmal versuchte zuzustechen.


  Unvermittelt trat er dicht vor sie, so dicht, dass sie sich nicht berührten. Zu nah. Sie spürte seine Wärme. Nach all den Nächten, in denen sie im Traum in seinen Armen gelegen hatte, kam er ihr beinahe vertraut vor. Es war, als würde ihr Körper ihn an seiner Ausstrahlung erkennen. Ihr Körper und ihre Seele. In ihr schrillten alle Alarmglocken.


  „Wenn du dich so sehr um die armen Seelen sorgst, dann sag mir, was du weißt“, forderte er.


  Roxy trat einen Schritt zurück. „Oh, ich weiß eine ganze Menge“, meinte sie leichthin. „Was willst du hören? Ich kenne zum Beispiel ein gutes Apfelkuchenrezept.“ An seiner versteinerten Miene erkannte sie, dass ihr Scherz nicht gut ankam.


  „Was hat Frank Marin dir erzählt?“


  „Einen Haufen Scheiße hat der Drecksack mir erzählt, aber nichts Konkretes, außer dass er den Namen Krayl kannte.“ Sie hielt seinem eindringlichen Blick stand. „Aber das wird dir auch nicht weiterhelfen.“


  „Hat Marin für die Setnakhts gearbeitet?“


  „Wenn du das alles schon weißt, was fragst du mich dann?“


  Wieder trat er drohend auf sie zu. Roxy versuchte, ihn von sich wegzuschieben, doch Dagan rührte sich nicht von der Stelle. Es war hoffnungslos. Mit körperlicher Gewalt konnte Roxy überhaupt nichts ausrichten.


  „Wie hast du mich gefunden?“, fragte sie, um etwas Zeit zu gewinnen.


  „Ich habe mir dafür das Herz aus dem Leib gerissen.“ Dagan sah Roxy an, dass sie kein Wort verstand. „Buchstäblich, ohne Übertreibung. Es hat höllisch wehgetan.“


  Da er offensichtlich nicht bereit war, sich näher zu erklären, hatte Roxy keine Lust, auf seine rätselhaften Andeutungen einzugehen. „Und was genau wolltest du jetzt von mir wissen?“ Vielleicht, spekulierte sie, können seine Fragen mir ein paar Hinweise darauf geben, was sein plötzliches Erscheinen bei mir zu bedeuten hat.


  Dagan runzelte die Stirn. „Plötzlich doch kooperativ? Wie kommt das?“


  „Du hast mir vor elf Jahren immerhin den Arsch gerettet. Ich schätze, da bin ich dir noch etwas schuldig.“


  Er lachte. „Und du meinst, mit ein oder zwei Antworten ist das getan? Du hast vielleicht Nerven.“


  „Was …?“ Roxy schloss den Mund schnell wieder. So genau wollte sie gar nicht wissen, womit es seiner Meinung nach getan sei.


  Schnell griff Dagan in den Halsausschnitt seines T-Shirts und zog eine Halskette hervor. Auf seiner flachen Hand zeigte er ihr den silbernen Anhänger, der daran hing. Das Ankh, der Lebensschlüssel, ergänzt um Hörner und Flügel. Roxy war geschockt, als sie das Schmuckstück sah, das augenblicklich eine schmerzliche Erinnerung in ihr wachrief. Ein Gesicht, das sich über sie beugte, ihrem eigenen ähnlich. Ein paar braune Augen, in denen Tränen glänzten, kleine silberne Rinnsale auf den dunklen Wangen. Der Geruch des schwarzen Haars nach Blumen und Kräutern, das Gefühl der warmen Lippen auf ihrer Stirn.


  Das Zeichen, das Dagan ihr auf der Handfläche entgegenhielt, war das gleiche, das sie an einer Silberkette um den Hals trug. Das gleiche, das sie sich selbst in die Haut ihres Unterarms gebrannt hatte.


  „Du kennst das?“


  „Nein“, log Roxy, obwohl es albern war, es zu leugnen. „Ich brauche es dir nicht zu erklären. Es ist das Zeichen der Isistöchter. Du hast dasselbe auf deinem Arm. Ich zeige es dir, weil dieses Zeichen auch an der Stelle in den Boden gebrannt war, an der mein Bruder ermordet worden ist.“ Dagan schwieg einen Moment und beobachtete aufmerksam ihr Gesicht. „Was weißt du darüber?“


  „Nichts.“ Das war jetzt nicht gelogen. Sie wusste wohl, dass ein verfälschtes, auf dem Kopf stehendes Isiszeichen dem toten Reaper eintätowiert worden war. Von einem in den Boden eingebrannten Zeichen wusste sie nichts. Immerhin zeigte sich allmählich, worauf Dagan hinauswollte. Ihre Taktik, ihn fragen zu lassen, schien aufzugehen.


  Wusste Calliope von der Sache? Wenn ja, wäre es nett gewesen, einen kleinen Hinweis in diese Richtung zu geben. Dass die Isisgarde den Reaper getötet und gehäutet hatte, war nicht ausgeschlossen, auch wenn Roxy den Sinn einer solchen Aktion nicht durchschaute.


  Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihr und Dagan. Dann fragte er, indem er auf den Anhänger in seiner Hand wies: „Wem gehört das?“


  Roxy zuckte die Schultern. Eine schreckliche Ahnung keimte in ihr auf, und sie musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um sich nichts anmerken zu lassen. War es tatsächlich der Anhänger ihrer Mutter? Und wenn er es war, wie war er in seinen Besitz gekommen? Was war mit ihrer Mutter geschehen?


  Sie gab sich einen Ruck. Jetzt war nicht die Zeit für solche Fragen. Dagan konnte sie ihr auch nicht beantworten, sonst hätte er die letzte Frage nicht gestellt. Gespielt gleichgültig erwiderte Roxy: „Da du die Kette um den Hals trägst, sieht es so aus, als ob das dir gehört.“


  Er sah sie mit gefährlich funkelnden Augen an. „Für mich sieht es so aus, als ob der Besitzer dieses Anhängers tot ist.“


  Die Worte trafen sie bis ins Mark. Ihre Mutter tot? Es sieht so aus, hatte er gesagt. Es war also noch nichts erwiesen. Sie klammerte sich daran. Es durfte nicht sein. Er täuschte sich.


  Ihr war bewusst, dass ihm keine ihrer Regungen entging. Roxy kam sich wehrlos und entblößt vor, ein Zustand, der ihr fremd war und den sie hasste. „Ach, leck mich …“, platzte sie in ihrer Hilflosigkeit heraus.


  „Wieder dieses lose Mundwerk“, bemerkte er und packte sie am Oberarm, nicht so fest, dass er ihr wehtat, aber fest genug, dass sie nicht ausweichen konnte, und zog sie an sich. Für eine Sekunde fragte sie sich, ob er sie küssen oder töten wollte. Vielleicht beides. Fast sah es so aus, als hätte sie in dem kalten Herzen des Seelensammlers irgendeine Art von Leidenschaft geweckt.


  Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, bevor er mit Mühe hervorbrachte: „Ich bin gekommen, um …“ Abrupt verstummte er und wandte das Gesicht ab.


  Roxy schlug das Herz bis zum Hals. Angstvoll erwartete sie, was er zu sagen hatte.


  Nachdem er sich ihr wieder zugewandt hatte, erklärte er mit festerer Stimme: „Ich bin gekommen, weil ich mich vergewissern musste, dass der Anhänger nicht dir gehört.“


  Ihr stockte der Atem. Was wollte er damit sagen? Neben der bösen Ahnung wegen seines Anhängers, der dem ihrer Mutter so ähnlich sah, empfand Roxy ein seltsames Flimmern im Bauch. Konnte es sein, dass er sie in all den Jahren in Erinnerung behalten hatte, so wie sie ihn? Das war verrückt, völlig ausgeschlossen.


  Langsam schüttelte sie den Kopf und sagte: „Es ist nicht meiner.“ Dann fügte sie vorsichtig hinzu: „Warum wolltest du das unbedingt wissen?“


  „Weil du ein anderes Leben führen solltest.“ Er klang unwirsch. „Ein sicheres, ganz normales Leben.“ Weil du nicht mit deinem Leben spielen solltest. Er sprach es nicht aus, aber sie ver stand.


  Er spielte mit einer Locke ihres Haars. Ohne Hast strich sie die Strähne weg und schob seine Hand beiseite. Er ließ es geschehen.


  „Roxy …“ Wie er das sagte, hörte es sich an, als probierte er zum ersten Mal den Klang dieser beiden Silben aus. Unwillkürlich hielt sie den Atem an und wartete mit klopfendem Herzen. Aber es kam etwas ganz anderes als erwartet. „Warum hast du Frank Marin getötet?“


  Der Kerl war tot? Wie war das möglich? Sie hatte ihn lebend zurückgelassen. So viel stand fest. Leicht beschädigt, aber lebend. Gerade wollte sie etwas sagen, hielt sich dann aber im letzten Moment zurück. Beinahe hätte dieser Bastard von einem Reaper es geschafft, sie aufs Glatteis zu führen. Und doch hatte er nicht mehr getan, als ihren Namen auszusprechen.


  „Ich kenne keinen Marin“, behauptete sie, als sie sich wieder gefasst hatte. „Nie gehört den Namen.“


  „Natürlich nicht.“


  Die nun folgende Stille nutzte Roxy, um ihre übersinnlichen, telepathischen Kräfte einzusetzen, über die sie dank ihrer Witterung für Blut verfügte. Sie stellte förmlich ihre Antennen auf, empfing aber kein Signal. Nichts. Wäre Frank Marin noch am Leben, hätte sie ihn sicher orten können. Also stimmte es, und jemand hatte diesem Schwein also doch noch das Licht ausgeblasen. Nur sie selbst konnte das nicht gewesen sein.


  Unvermittelt wechselte Dagan die Gangart und fragte direkt: „Wer hat meinen Bruder umgebracht?“


  Roxy, die ihr inneres Gleichgewicht einigermaßen wiedergefunden hatte, antwortete gelassen: „Kann ich nicht sagen. Ich kenne deinen Bruder noch nicht einmal.“


  „Kannst du es nicht sagen, oder willst du es nicht sagen?“


  „Hörst du schwer? Ich weiß es nicht. Woher soll ich wissen, was mit deinem Bruder los ist?“ Die Frage war schon interessant. Wer könnte es gewesen sein? Die Setnakhts? Ihre eigenen Leute? Oder irgendein wild gewordener Gott oder Dämon, der nach der Vorherrschaft in der Unterwelt strebte?


  „Du bist nicht besonders mitteilsam“, bemerkte Dagan und sah sie scharf an.


  „Was soll ich denn sagen, wenn ich nichts weiß?“


  „Hör zu, Roxy.“ Er strich ihr über die Wange und den Hals entlang, wo er die Hand ruhen ließ. Roxy merkte, dass ihr Herz schneller schlug. Viel zu schnell. „Ich glaube dir nicht. Du weißt eine ganze Menge, aber du willst es nicht sagen.“


  Mit einem Killerlächeln ließ er den Daumen über ihre Kehle fahren. Die Berührung war sanft wie die einer Feder, trotzdem war Roxy unbehaglich zumute. Mit einem Ruck wich sie zurück und funkelte ihn an. Wenn Blicke töten könnten … Wenn sie es bloß könnten, dachte sie für einen Moment.


  „Ich habe Zeit“, fuhr Dagan ruhig fort und senkte die Hand. „Ich werde dich auf Schritt und Tritt verfolgen, bis ich etwas von dir höre. Ich hoffe, du kannst ein bisschen Gesellschaft gebrauchen.“


  „Kennst du nicht den Spruch von den Gästen und den Fischen, die nach drei Tagen anfangen zu stinken?“


  Dagan ließ sich nicht beirren, sondern machte eine zufriedene Miene. „Wir werden uns ein wenig näher kennenlernen, Roxy Tam.“


  Das fehlte ihr noch. Sie beobachtete, wie er den Anhänger unter sein T-Shirt steckte. Es versetzte ihr einen Stich. Von Rechts wegen gehörte der Anhänger ihr. Aber jetzt war kaum der richtige Moment, das zu diskutieren.


  „Du hast dich verändert“, meinte er nach einer Weile nachdenklich.


  Wenn du wüsstest, wie sehr, dachte Roxy. Als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, war sie ein naives, kleines Mädchen gewesen, das noch nie etwas von den Isistöchtern oder den Setnakhts gehört hatte. Ebenso wenig von Seelensammlern und der ganzen verdammten Unterwelt. Nicht dass sie inzwischen alles darüber wusste. Sie hatte nur mal kurz an der Oberfläche gekratzt. Aber es war genug, um beispielsweise die Gewissheit zu haben, dass jemand wie Dagan ihr in einem gefährlichen Maße überlegen war, selbst wenn sie mittlerweile einiges an Kraft und Erfahrung hinzugewonnen hatte.


  „Du sprichst auch anders als früher“, meinte Dagan.


  „Ich bin erwachsen geworden, habe mir größtenteils den Slang abgewöhnt und bin aufs College gegangen.“


  „Dann hast du das Geld, das ich dir gegeben habe, ja gut angelegt.“


  „Etwas anders, als du es dir vorstellst. Ich habe investiert.“ Es freute Roxy, als sie seinen erstaunten Gesichtsausdruck sah. „Das Stipendium fürs College war schon genehmigt gewesen, bevor wir uns begegnet sind.“


  „Aha. Ich hatte damals den Eindruck, du wärst ziemlich bedrückt und würdest nicht mehr viel auf die Zukunft geben.“


  So war es damals tatsächlich gewesen. Und bis auf den heutigen Tag erfüllten Trauer und Verzweiflung sie, wenn sie an Rhianna dachte und an die Schuldgefühle, die sie nicht losließen. Aber das alles ging Dagan nichts an. „Dann hast du dich wohl getäuscht“, erklärte Roxy.


  Dagan sah sie prüfend an, als könnte er mit seinen hellen Quecksilberaugen durch sie hindurch bis in ihre Seele blicken. Dann trat er einen Schritt zurück und gab ihr damit wieder Luft zum Atmen. Er zog sich das Lederband aus dem Haar und fuhr mit der Hand durch die langen blonden Locken, die ihm bis auf die Schulter reichten. Eine davon fiel ihm über die Stirn ins Gesicht.


  In diesem Augenblick sah Roxy in ihm nicht den Reaper, sondern einen auf eine besondere Weise attraktiven Mann, gut aussehend, verführerisch, aber nicht von der durchgestylten Sorte, im Gegenteil. Alles an Dagan, sein langes Haar, die verwaschenen Jeans oder die ausgetretenen Stiefel, wirkte ein bisschen abenteuerlich und wild, dafür aber umso männlicher. Ein in jeder Hinsicht gefährlicher Mann.


  So manche Nacht war sie schweißgebadet aufgeschreckt, weil er im Traum die Hand nach ihr ausgestreckt hatte, um ihr das Herz aus der Brust zu reißen. Und manch andere Nacht war er gekommen wie einst und hatte ihr das Leben gerettet. Beim Erwachen hatte sie noch gespürt, wie er ihr zärtlich über die Wange strich, genauso wie es damals gewesen war.


  „Warum hast du mich damals in der Fabrik am Leben gelassen?“ Die Frage war heraus, bevor Roxy darüber nachgedacht hatte, ob es klug war, sie zu stellen.


  Er zuckte die Schultern. „Du warst nicht an der Reihe in jener Nacht.“


  Er war einen Schritt an sie herangetreten. Auch sie wollte ihm nahe sein, und sie wollte es auch wieder nicht. Dagan nahm ihr die Entscheidung ab. Er senkte den Kopf zu ihr. Seine Nase streifte ihre Wange. Sie merkte, wie er ihren Geruch einsog, und obwohl nicht mehr geschah, schlug ihr Herz zum Zerspringen.


  Was bilde ich mir ein, haderte sie mit sich selbst. Er war ein Seelensammler, ein Reaper, ihr erklärter Feind, der Menschen die Seele raubte. Dass es niederträchtige Menschen waren und ihre Seelen Schwarze Seelen, machte keinen Unterschied. Und wer sagte, dass er sich auf Schwarze Seelen beschränkte?


  Wer konnte wissen, was er mit ihr machen würde, wenn er erst die Informationen bekommen hatte, hinter denen er her war? Vielleicht waren die Isistöchter tatsächlich in den Mord an seinem Bruder verwickelt, vielleicht indirekt sogar sie selbst. Unmöglich war es nicht. Roxy kannte die Hintergründe ihrer Aufträge nicht. Sie führte sie einfach aus. Ihr wurden die Hände feucht, wenn sie nur daran dachte. Grund genug gab es jedenfalls, ihn auf Distanz zu halten und seine erotischen Reize zu ignorieren.


  Dennoch wich Roxy nicht zurück, als sie seine Lippen auf ihrem Hals spürte. Er war ihr nahe genug, dass sie nur ein wenig den Kopf zu drehen brauchte, um ihn zu küssen, um mit der Zungenspitze über seine Lippen zu fahren. Sie spürte das Pochen seiner Halsschlagader, und ihr wurde schwarz vor Augen, wenn sie an sein Blut dachte, wie es ihre Lippen benetzte, welche Kraft sie daraus schöpfen könnte.


  Sei es, dass er selbst fand, dass er zu weit gegangen war, sei es, dass er eine Ahnung gehabt hatte, plötzlich wich Dagan zurück. In diesem Moment fiel Roxy auf, wie kühl es in dem großen, hohen Raum der ehemaligen Kirche war. Als sie seine Wärme nicht mehr spürte. Er spähte in Richtung des Hauptportals und lauschte. Jetzt merkte auch Roxy, dass sich dort etwas rührte. Eine nur um eine Winzigkeit veränderte Schwingung lag in der Luft. Jemand näherte sich dem Haus.


  Dagan runzelte die Stirn und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Roxy schüttelte die verwirrenden Gefühle ab, von denen sie eben noch erfüllt gewesen war. Ein kaum wahrnehmbares Scharren verriet, dass Dagan nicht der einzige Besuch zu später Stunde war, den sie bekommen sollte.


  „Erwartest du noch jemanden?“, fragte Dagan.


  „Nein – du?“, entgegnete sie. Ihr Blick streifte die Reihe der hohen Fenster der gegenüberliegenden Wand.


  „Halt dich hinter mir“, forderte er sie auf.


  Aber damit konnte er Roxy nur ein müdes Lächeln entlocken. Wenn es darum ging, sich zu verteidigen, hatte sie sich schon immer lieber nur auf sich selbst verlassen. Sie zog ihr Messer aus dem Gürtel.


  „Damit scheinst du ja umgehen zu können“, meinte er nur trocken.


  Sie bückte sich und brachte aus ihrem Stiefel einen zweiten Dolch zum Vorschein.


  Dagans Lächeln wurde noch breiter und zeigte seine strahlend weißen Zähne. „Dann halte dich wenigstens in meiner Nähe.“


  „Wir werden sehen.“


  Sein Lächeln verblasste. Stattdessen musterte er sie von Kopf bis Fuß und ließ den Blick bei ihren Lippen, auf den Brüsten und den Hüften verweilen.


  Roxy spürte seinen herausfordernden Blick fast körperlich. „Was ist?“, fragte sie ungeduldig. „Bringt dich das da draußen irgendwie auf Touren?“


  Er lachte. Es war ein dunkles Lachen, tief aus dem Bauch heraus. „Ob mich …? Kann schon sein. Aber vielleicht bist du auch diejenige, die mich auf Touren bringt.“


  Ehe sie wusste, wie ihr geschah, war er bei ihr, hatte ihr die Hand in den Nacken gelegt und küsste sie mit festen Lippen auf den Mund. Unwillkürlich öffnete sie den Mund, und ohne zu zögern, drang er mit der Zunge vor. Heiße und kalte Schauer durchrieselten sie bis in die Zehenspitzen. Roxy fühlte sich ein bisschen hilflos, weil sie in jeder Hand ein Messer hielt und nicht recht wusste, ob sie ihm damit eine Lektion erteilen oder sie fallen lassen sollte, um Dagan fester an sich zu ziehen. Es machte sie nervös, dass sie nur seine Hand am Nacken und seine Lippen auf dem Mund spürte. Sie wollte mehr, entschieden mehr, denn sein Kuss fühlte sich an, als gäbe es keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen. Es fühlte sich genauso an wie in ihren Träumen.


  Sie merkte, dass er sich von ihr lösen wollte. Aber Roxy hatte nicht genug. Mit der Zunge fuhr sie ihm über die Mundwinkel und die Zähne. Sie wollte zu ihm, und als er endlich nachgab, drang sie tief in seinen Mund ein. Seine Küsse schmeckten eindeutig nach mehr. Es waren die besten, die sie je genossen hatte.


  Dann riss sie sich von ihm los. Die Luft um sie herum knisterte vor Spannung, die nur von übernatürlichen Kräften herrühren konnte. Roxy atmete schwer. Ihre Brust hob und senkte sich, während sie ihn anstarrte. Mit jeder Faser ihres Körpers war sie erregt. Dagan betrachtete sie aufmerksam. Seine Pupillen waren geweitet, und seine Augen wirkten dadurch dunkler als gewöhnlich. Er schien auf etwas zu warten.


  Die Messer noch immer in Händen, wischte sie sich mit dem Handrücken über den Mund.


  Dagan lachte leise. „Du siehst klasse aus mit diesen Dolchen, Roxy.“


  11. KAPITEL


  Du, der du das Schiff des Re lenkst, sieh, die Segel sind gespannt vom starken Wind, wenn im finsteren Reich der Toten die Barke über den Feuersee gleitet.


  Von überall her habe ich die magischen Sprüche gesammelt.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch, 24. Kapitel


  Lokan Krayl versuchte, den Kopf zu heben – einmal, zweimal. Nach Luft schnappend lag er da. Seine Muskeln wollten ihm nicht gehorchen. Seine erste Reaktion auf diesen Zustand war grenzenlose Verlegenheit gewesen. Dann kam die Wut. Noch nie hatte er sich so schwach und hinfällig gefühlt. Und noch nie waren seine Gefühle derart außer Kontrolle geraten.


  Der Boden, auf dem er lag, fühlte sich hart und kalt an. Der Himmel über ihm war von dichten Wolken verhangen. Sie hatten eine merkwürdige Farbe. Es war weder Weiß noch Grau, sondern ein fahles Beige – wie die Farbe eines Regenwurms – und etwas dunkler an den Rändern.


  Noch einmal versuchte er mit aller Macht, den Kopf zu heben, und mit äußerster Willensanstrengung gelang es ihm schließlich auch. Lokan biss die Zähne zusammen. Dann blickte er an sich herab, wobei er erst warten musste, bis seine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten.


  An seinen Händen war kein Blut.


  Ausgezeichnet. Das war schon mal ein gutes Zeichen, oder nicht?


  Die Haut spannte sich straff und glatt über dem Brustkorb und dem Bauch. Sie war unversehrt. Auch hier kein Blut. Auch keine Tätowierung. All das sollte ihn hoffnungsvoll stimmen, tat es aber nicht. Er wusste nicht mehr, warum er sich darüber freuen sollte.


  Er sank zurück, und sein Schädel schlug krachend auf. Worauf auch immer er lag, es war anscheinend hart wie Beton. Nachdem er sich auf die Seite gedreht hatte, verharrte er einen Moment lang, um Atem zu schöpfen. Anschließend richtete er sich auf allen vieren auf. Ihm brummte der Schädel, und vor seinen Augen schien sich alles zu drehen. Der Untergrund, auf dem er sich befand, war tatsächlich nichts anderes als Beton.


  Nach einer weiteren Verschnaufpause machte er eine kurze Bestandsaufnahme und stellte fest, dass er noch vollständig war: Arme, Beine, Hände, Füße, Finger, Zehen. Ihm tat nichts weh, aber er hätte auch nicht behaupten können, dass es ihm sonderlich gut ging.


  Schwer atmend hielt er seine Position. Der harte Stein drückte ihm gegen die Hände und Knie. Er konnte den Kopf kaum heben. Mit einer weiteren Anstrengung drehte er sich und setzte sich hin. Vor sich erblickte er ein endlos scheinendes Meer. Das Wasser war klar und spiegelglatt. Bis an den Horizont war keine einzige Welle, nicht einmal ein Kräuseln zu sehen.


  Lokan hatte keine Ahnung, wo er sich befand oder wie er hierhergekommen war. Den Blick auf den Horizont gerichtet, kämpfte er mit der Übelkeit, die er spürte, und mit einer Art Benommenheit, durch die es ihm schwerfiel, sich aufrecht zu halten.


  Er versuchte, sich zu sammeln. Etwas war verkehrt. Seine Wunden waren geheilt, wie sie dank seiner Natur immer heilten. Wie konnte es sein, dass er sich so schwach fühlte? Und was waren das überhaupt für Wunden gewesen? Dunkel erinnerte er sich an ein pechschwarzes Zeichen auf seiner Brust, das bis zum Bauch hinabgereicht hatte, aber jetzt nicht mehr da war. Er sah in seiner dumpfen Erinnerung Messerklingen aufblitzen, Klingen, die ihm tief ins Fleisch schnitten und an seiner Haut zerrten.


  Kalter Schweiß brach ihm aus, während ihm die grauenvollen Bilder wieder vor Augen traten. Jemand hatte gesungen, während sie das mit ihm gemacht hatten. Die Stimme war ihm bekannt vorgekommen, aber er wusste nicht mehr, wem sie gehörte. Allmählich verblasste die Erinnerung wieder.


  Starr blickte Lokan aufs Wasser. Es fiel ihm schwer, seinen Blick zu schärfen, weil es in dieser Öde nichts gab, worauf er ihn hätte richten können. Die Zeit verging. Unterschiedslos floss sie dahin, und es war schwer zu sagen, wie lange es gedauert hatte, bis er endlich etwas erblickte. Etwas regte sich. Anfangs war es kaum mehr als ein dunkler Punkt. Dann löste er sich langsam von der Grenze, an der Himmel und Wasser aneinanderstießen, kam näher, wurde größer und nahm schließlich die Gestalt eines Langboots an. Bug und Heck waren nach oben gebogen und ragten höher aus dem Wasser heraus als der Rest des Boots. Es schien sich von selbst zu bewegen, denn ein Ruder oder Ruderer waren nicht zu erkennen. Eine einsame Gestalt stand mittschiffs an Deck. Sie war in eine lange Kutte gehüllt und hatte das Gesicht unter einer tief herabgezogenen Kapuze verborgen. In der Hand hielt sie einen langen Stab.


  Ein Fluss, ein Boot und ein Fährmann. Der Fährmann durfte natürlich nicht fehlen.


  Lokan stützte sich auf seinen Knien ab und erhob sich mühsam. Schwankend stand er da, während das Boot lautlos näher glitt, bis sich der Bug schließlich knirschend über die Betonböschung schob. Lokan konnte nun Einzelheiten wie die Maserung der Planken erkennen. Er nahm einen schalen Geruch wahr. Es roch nach einem muffigen, feuchten Keller. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Fährmann den Kopf verkehrt herum auf seinen Schultern trug. Er stand mit der Brust zu ihm, aber das Gesicht zeigte nach hinten, sodass er in die Richtung blickte, aus der er gekommen war. Was den Stab hielt, war die Hand eines Skeletts, keine Haut, kein Fleisch, nur Knochen.


  Die Umgebung kam Lokan bekannt vor, und ihm dämmerte nun, wo er sich befand. Aus irgendeinem Grund war er in Hades’ Reich gelandet. Das war nicht sehr erfreulich. Hades und Sutekh waren nicht gerade die besten Freunde, aber es hätte schlimmer kommen können. Zum Beispiel hätte es ihn zu Xaphan oder zu Osiris verschlagen können.


  Tröstlich war nur, dass er sich in den Totenreichen auskannte. Er konnte die Namen der zweiundvierzig Totenrichter der Ägypter ebenso nennen wie die der griechischen Götterwelt. Auch die Geheimnisse des Voodoo-Zaubers oder die bunte Welt der Maya-Gottheiten waren ihm nicht unbekannt. All das war ihm vertraut, und er kannte den Platz, den er in der Unterwelt unter jenen einnahm, die dort um die Vorherrschaft kämpften.


  Weniger tröstlich waren diese Wassermassen. Er konnte das gegenüberliegende Ufer des Styx, der es wohl sein musste, nicht ausmachen. Lokan wurde klar, dass es dieses Mal ein langer Heimweg werden würde, ein Weg, den er und die anderen Seelensammler normalerweise nicht nahmen. Aber wie es aussah, hatte er keine Wahl.


  Der Fährmann streckte seine Knochenhand aus. Dabei rutschte der Ärmel seiner Kutte hoch, und ein Teil des Skeletts wurde sichtbar. Charon erwartete seinen Fährlohn. Erst jetzt merkte Lokan, dass eine lange Schlange von Wartenden hinter ihm stand, Sterbliche, die ungeduldig mit den Füßen scharrten und nun langsam dem Boot zustrebten. Jeder entrichtete seinen Obolus.


  Lokan wurde bewusst, dass er sich in einer Verlegenheit befand. Er blickte an sich herunter. Er war nackt, ohne Taschen, ohne Geld. Und auch mit einer Münze unter der Zunge war er nicht versorgt worden, wie es die Griechen bei der Bestattung ihrer Toten gemacht hatten. Das machte die Sache kompliziert. Womit sollte er Charon bezahlen?


  Er musste versuchen, sich auf seinen Namen und auf seinen Vater zu berufen. Das gefiel ihm zwar nicht, aber ihm fiel auch nichts Besseres ein. Und er wollte auch nicht ewig darauf warten müssen, wieder in seine Heimat und damit in Sutekhs Reich zurückzukehren. Zurück zu seinen Brüdern. Aber warum jagte ihm bei dieser Aussicht ein kalter Schauer über den Rücken?


  Lokan wusste es nicht. Kurz entschlossen trat er vor, räusperte sich und sprach den Fährmann an: „Ich bin Lokan Krayl, jüngster Sohn von Sutekh, dem Herrn des Chaos.“


  Charon ignorierte ihn und kassierte sein Fährgeld vom nächsten Fahrgast. Während er näher trat, entdeckte Lokan, dass Charons knochige Gelenke offenbar von feinen Spinnweben zusammengehalten wurden. Und er sah unzählige dieser kleinen, schwarz glänzenden Tierchen, wie sie geschäftig hin und her liefen, um dann wieder in den Falten der dunklen Kutte zu verschwinden.


  In einem zweiten Versuch trat Lokan nun direkt vor den Fährmann und stellte sich damit einer Frau in den Weg, die pechschwarzes Haar und blaue Augen hatte. Er erschrak, als er sie sah. Auf den ersten Blick kam sie ihm bekannt vor, er war sich aber nicht sicher. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Er machte sich Sorgen – nicht um sich, sondern um jemand anderen, ohne dass er hätte sagen können, wer das sein sollte.


  Wieder erhob Lokan die Stimme. „Lass mich auf dein Boot“, befahl er Charon. „Sutekh wird dich bezahlen.“


  Niemand nahm Notiz von ihm, weder Charon noch die Verstorbenen. Lokan drehte sich verärgert nach der Frau um, und in eben diesem Augenblick ging sie durch ihn hindurch. Durch ihn hindurch, als wäre er Luft. Die Nachrückenden taten dasselbe. Lokan spürte nicht einmal etwas dabei.


  Sein anfänglicher Ärger schlug in Entsetzen um. Er konnte nicht begreifen, was hier vor sich ging. Er war Seelensammler, Sutekhs Sohn, gezeugt von einem Gott, empfangen von einer Sterblichen. Er war so etwas wie eine Zwischenexistenz: weder tot noch lebendig, weder sterblich noch unsterblich. Er konnte nach Belieben Grenzen überschreiten, die für die mächtigsten Götter, seinen Vater eingeschlossen, unpassierbar waren. Darin lag auch die Bestimmung seines Daseins.


  Und er hatte für gewöhnlich eine Kraft und körperliche Präsenz, die der der Sterblichen weit überlegen war. Aber was war jetzt los?


  Lokan schloss die Augen und versuchte, Kontakt zu seinen Brüdern aufzunehmen. Zwischen den vier Sutekh-Söhnen bestand eine Art telepathische Verbindung, die ihnen zwar nicht erlaubte, sich in kompletten Nachrichten zu verständigen, es aber möglich machte, den anderen zu orten und zu spüren, wenn er sich in Gefahr befand. Trotz äußerster Konzentration gelang es Lokan jedoch nicht, auch nur zu einem seiner Brüder Kontakt aufzunehmen.


  Noch nie war er sich so verlassen vorgekommen. Die Unruhe, die er schon geraume Zeit in sich spürte, breitete sich in beängstigendem Maß aus. Sein Puls ging rasend, und seine Kehle war staubtrocken. Vorwärts taumelnd versuchte er Charons Boot zu erreichen, um sich daran festzuklammern, aber seine Hände griffen ins Leere.


  „Sutekh! Sutekh!“, rief er aus voller Kehle. Als Antwort hörte er nur das Plätschern des Wassers, das gegen den Rumpf des Boots schlug. Nach einer Weile verstummte auch dieses Geräusch.


  Es war nichts mehr da – kein Boot, keine Toten, kein Fluss, keine Wolken, kein Horizont, kein Geruch, kein Geräusch. Es war das blanke – Nichts. Das Einzige, das Lokan wahrnahm, war seine wachsende Panik.


  * * *


  Toronto, Kanada


  Pyotr Kusnetzov nickte dem Mitarbeiter freundlich zu, der vor Djeserit Basts Büro Posten bezogen hatte. Als er jedoch näher treten wollte, machte der Mann einen Schritt zur Seite und versperrte Pyotr demonstrativ den Weg.


  Kalte Wut stieg in Pyotr auf, aber er beherrschte sich schnell wieder, bevor er sich irgendetwas anmerken ließ. Der arme Gorilla vor ihm tat nur seine Pflicht. Wozu sollte Pyotr seinen Zorn an ihn verschwenden? Den würde er sich aufheben, bis er ihn bei passender Gelegenheit an Djeserit selbst auslassen konnte.


  Er blieb stehen und meinte höflich: „Ich glaube, ich werde erwartet.“


  Im selben Moment hörte er ein Klicken, und die Tür hinter dem Wachposten ging wie von Geisterhand auf. Pyotr hatte die Krawattennadel des anderen wohl bemerkt und lächelte in die Kamera. Diese Idiotin. Glaubte sie im Ernst, er ließe sich von ihren Spielchen beeindrucken? Er kannte all die versteckten Kameras und den Knopf unter Djeserits Schreibtisch, der es ihr erlaubte, die Tür zu öffnen, ohne ihrem Besucher entgegenkommen zu müssen. Sicherlich war diese Frau nicht auf den Kopf gefallen, aber dass sie so leicht zu durchschauen war, würde ihr noch einmal das Genick brechen.


  Als er das Büro betrat, war Pyotr noch damit beschäftigt, seinen Ärger zu unterdrücken. Er hätte große Lust gehabt, die Sachen, die auf Djeserits Schreibtisch lagen, mit einer Handbewegung hinunterzufegen. Stattdessen hob er einen Kugelschreiber auf, den er auf dem Teppich liegen sah, und brachte ihn ihr, wobei er die freundliche Geste als Vorwand benutzte, neben ihren pompösen Schreibtischsessel zu treten, um sich vor ihr aufzubauen.


  Lächelnd legte er den Stift auf die Schreibtischplatte und fragte: „Was hast du mit unserem Freund gemacht?“


  „Welchen Freund meinst du?“


  „Den, der uns geholfen hat, unserem letzten Opfer das Fell abzuziehen.“


  Djeserits Nasenflügel bebten. Zweifellos erinnerte sie sich nicht gern an die Szene, die Pyotr ansprach. Sie hatte sich da auf eine gefährliche Sache eingelassen. Es war notwendig gewesen, obwohl sie ein wahnsinniges Risiko eingegangen waren.


  „Ach, du sprichst von Marin.“ Djeserit zog die nicht vorhandenen Augenbrauen hoch, und ihr Gesicht bekam einen etwas hochmütigen Ausdruck. „Marin ist tot. Du bist nicht ganz auf dem Laufenden, mein Lieber.“


  Pyotr ließ sich Zeit mit seiner Reaktion. Dann beugte er sich zu ihr und erklärte ruhig: „Ich bin nicht dein Lieber.“ Diese Frau schien nicht zu wissen, wen sie vor sich hatte. Das plötzliche Ableben von Mr Marin hatte er höchstpersönlich eingefädelt. „Ich weiß sehr wohl über das Schicksal unseres unglücklichen Frank Marin Bescheid.“ Um den es nicht schade ist, ergänzte Pyotr für sich. Er war nicht unglücklich über dessen gewaltsames Ende. Frank Marin war einer von zwei Besuchern, die unerwartet im Tempel der Setnakhts aufgetaucht waren. Aber Pyotr wähnte sich dennoch in Sicherheit: So wenig wie die junge Miss Roxy Tam hatte Marin bei seiner Visite etwas Nennenswertes in Erfahrung bringen können.


  „Wen meinst du dann?“


  Stellte sie sich dumm? Wollte sie ihn testen? Sie wusste sehr genau, wen er dafür vorgesehen hatte, das Opferlamm zu schlachten. „Ich spreche von seinem Bruder.“


  Das Funkeln in Djeserits Augen war verräterisch. Anscheinend wusste sie doch mehr als er. „Er ist ebenfalls tot.“


  Pyotr richtete sich ruckartig auf, besann sich jedoch schnell, um sich keine Blöße zu geben. Damit hatte er nicht gerechnet, und es passte ihm überhaupt nicht. Dass Frank Marin hinzugezogen worden war, war ein kalkuliertes Risiko gewesen. Seine Beteiligung war mehr oder weniger allgemein bekannt, und sein Tod war nicht überraschend gekommen. Aber von Franks Bruder hatte niemand etwas gewusst – mit Ausnahme von ihnen beiden. Mit Ausnahme von ihm und Djeserit.


  „Hast du das veranlasst?“, fragte er mit drohendem Unterton. Der bloße Gedanke, dass Djeserit hinter seinem Rücken, ohne Absprache, gehandelt haben könnte, genügte, um ihn zur Weißglut zu treiben. Er war kurz davor, die gewohnte Gelassenheit zu verlieren.


  Aber Djeserit runzelte nur die Stirn. „Dasselbe wollte ich dich fragen.“


  Er sah sie prüfend an. Er glaubte, sie lange genug zu kennen, um zu merken, wann sie die Wahrheit sagte und wann nicht. In diesem Fall war es die Wahrheit. Sie hatte mit dem Tod von Joe Marin nichts zu tun. „Wenn keiner von uns beiden …“, setzte er nachdenklich an.


  „Ihm wurde das Herz herausgerissen“, sagte sie mitten in seinen Überlegungen.


  „Aha …“ Pyotr konnte es kaum glauben.


  „Aus der Brust gerissen. Was bedeutet, dass deine ganze ausgetüftelte Taktik nutzlos ist. Man hat einfach so seine Schwarze Seele geholt – und fertig.“ Sie verzog das Gesicht zu der abstoßenden Karikatur von einem Lächeln, die ihr eigen war. „Schicksal, ein Zufallstreffer. Es ist beinahe zum Lachen.“


  „Zufallstreffer nennst du das? Dann gehe ich davon aus, du glaubst auch, dass das nicht aus unserer Gemeinde kommt?“


  Wieder dieser betont träge Augenaufschlag, den Pyotr an ihr nicht leiden konnte. „Der Reaper, der sich Joe Marin ausgesucht hat, hat offenbar ins Schwarze getroffen.“


  Er brummte zustimmend. Ein Seelensammler war also rein zufällig auf Joe Marin gestoßen und hatte seine Schwarze Seele mitgenommen. Der pure Zufall. Pyotr war nicht davon überzeugt. Da hatte noch jemand anders die Hände im Spiel. Irgendjemand, der dem Reaper einen Tipp gegeben hatte. Aber wer? Das war die Kardinalfrage.


  „Wir müssen nach diesem Kind suchen.“ Djeserits Augen funkelten, als warte sie auf Pyotrs Reaktion.


  „Ausgezeichneter Vorschlag.“ Er wusste, dass er sich zum Affen machte. Und er tat das nicht gerne, aber im Augenblick ging es nicht anders. Es ging sie nichts an, dass er schon seine Verbindungen hatte spielen lassen. Und eine heiße Spur gab es bereits. Bald würden sie das Mädchen haben. Das Kind war ein Faustpfand. Aber dann, alles in allem, war die Rechnung nicht aufgegangen. Pyotr gehörte zu den Menschen, die alle Eventualitäten bedachten. Deshalb hatte er Frank Marin auch aufgetragen, das Mädchen zu holen und ihm kein Haar zu krümmen, weil es noch gebraucht wurde.


  Aber dieser Idiot war durchgedreht und hatte sich einfallen lassen, in einem Motel zu übernachten, wovon nie die Rede gewesen war, und hatte damit den ganzen Plan verdorben. Pyotr hatte noch ein Team darauf angesetzt, die Kleine zurückzuholen, aber die Leute hatten auf ganzer Linie versagt. Roxy Tam war aufgekreuzt, und das Mädchen war verschwunden. Alles äußerst lästig, aber immer noch zu bewältigen.


  „Weißt du, wo sie ist?“, fragte er.


  Djeserit spitzte die Lippen. Durchschaute sie ihn? „Weißt du es?“, entgegnete sie. Dass sie mit den Fingern auf dem Schreibtisch trommelte, verriet ihre Nervosität. Pyotr erriet, dass sie ebenfalls eigene Nachforschungen angestellt hatte.


  „Nein“, antwortete er. Und das war nicht gelogen. Er hatte keine Ahnung. Noch nicht, es war nur noch eine Frage von Stunden. Bald sah alles anders aus. „Wir müssen an unserem Plan festhalten, in allen Einzelheiten. Wir dürfen davon nicht abweichen.“


  Djeserit nickte. „Der nächste Reaper ist fällig.“ „Genau.“ Pyotr scheute sich nicht zu lügen. Sollte sie denken, was sie wollte. Sie würde beizeiten schon begreifen, was wirklich los war. „Wir müssen Vertrauen zueinander haben, Djeserit. Es gibt nur zwei Sterbliche, die wissen, was in jener Nacht geschehen ist, als der Reaper starb. Nur uns beide.“ Es war die perfekte Rückversicherung, dass sie sich nicht gegenseitig verraten konnten.


  Djeserit hob wieder ihre nicht vorhandenen Augenbrauen, sodass sich Falten auf ihrer Stirn zeigten. Dann lachte sie, und dieses glockenhelle Lachen war das einzig Liebenswerte an ihr. „Schon verstanden.“


  Pyotr lächelte. Es gab nur eine einzige Chance für sie beide, und das war die vollständige Eliminierung aller Zeugen und Beteiligten an diesem Komplott. Keiner, keine Seele durfte überleben.


  Die Eliminierung von Djeserit Bast war noch eine Aufgabe für sich.


  12. KAPITEL


  Du siehst klasse aus … Hatte Dagan das wirklich gesagt?


  Sie verspürte ein Flattern im Bauch. Roxy haderte mit sich, dass sie sich von diesen Worten beeindrucken ließ, während sie noch seinen Mund auf dem Hals und den Lippen zu spüren glaubte.


  „Fuck you“, presste sie ärgerlich hervor.


  „Mit dem größten Vergnügen“, konterte Dagan. „Aber das sollten wir lieber auf ein anderes Mal verschieben.“ Er machte einen Schritt zum Schalter, knipste das Licht aus, und um sie herum wurde es vollständig dunkel. „Es sei denn, du legst darauf Wert, dass wir Zuschauer haben.“


  Zu gern hätte Roxy ausgeblendet, was sich vor der Tür zusammenbraute. Zu gern hätte sie ihm das Hemd vom Leib gerissen und gesehen, ob er dann immer noch so cool und reserviert blieb, wie er jetzt tat, aber das war jetzt nicht angesagt. Sie schämte sich ein bisschen, weil sie auf eine solche Idee überhaupt gekommen war.


  „Was hat das da draußen zu bedeuten?“, fragte sie. „Nichts Gutes. Vor allem sind es mehrere, nicht nur einer.“ Roxy konzentrierte sich, bis auch sie die Signale empfing, die von draußen kamen. Da war etwas, das sich sehr schnell auf sie zu bewegte. Und Dagan hatte recht, dieses Etwas war nicht einer allein. Die Härchen auf ihrem Unterarm richteten sich auf. Ein ungeheurer Adrenalinschub ging durch ihren Körper.


  „Hast du es schon einmal mit Übernatürlichen aufgenommen?“ Listig lächelnd fügte er hinzu: „Von mir abgesehen?“


  „Nur mit ein paar Sterblichen, die andeutungsweise übernatürliche Kräfte hatten.“ Sie waren in etwa von Frank Marins Kaliber gewesen, also keine echte Herausforderung. „Dann hatte ich allerdings noch eine Auseinandersetzung mit einem untergeordneten Dämon, einem Abgesandten von Ha des.“


  „Wie ist es ausgegangen?“


  „Ich habe gewonnen.“ Es war knapp gewesen. Im Verlauf des Kampfes hatte es Momente gegeben, in denen Roxy sich nicht mehr sicher gewesen war, ob sie mit dem Leben davonkommen würde. Ihr waren ihre Grenzen aufgezeigt worden. Und sie hatte das als Warnung verstanden und in der Folge noch härter trainiert, um besser zu werden, was ihr auch gelungen war. „Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit wegen drei jungen Mädchen. Dieses Arschloch wollte sie an Asmodi verschachern, damit sie für den anschaffen gehen.“


  „Bei so einem Arbeitgeber wird man nicht alt.“


  „Ich fand, sie sollten lieber weiter auf die Highschool gehen.“


  Dagan nickte zustimmend und sagte eine ganze Weile nichts. Dann meinte er: „Was uns da draußen erwartet, ist nicht mit dem zu vergleichen, was du bisher erlebt hast. Wenn dir also dein Leben lieb ist, tust du genau das, was ich dir sage. Dann passiert dir nichts.“


  „Nett gemeint, aber ich kann schon ganz gut auf mich selbst aufpassen.“ Auch wenn das hieß, sich zur Not hinter ihm zu verstecken. Oder wegzurennen, so schnell sie konnte.


  Wieder sah sie zu den Fenstern, hinter denen jedoch nichts weiter zu entdecken war als der dunkle Nachthimmel. Es war bedeckt, sodass sich weder Mond noch Sterne zeigten. Aber auch wenn äußerlich alles ruhig zu sein schien, wusste sie, dass dieser Schein trog. Die Schwingungen, die von dort draußen kamen, waren gewaltig, wurden jedoch noch von denen überlagert, die Dagan aussandte, was es Roxy noch schwerer machte, die Lage einzuschätzen.


  „Nur mal so: Warum sind wir beide nicht einfach abgehauen, solange es noch die Möglichkeit dazu gab?“


  „Weil mich brennend interessiert, was deine merkwürdigen Besucher hierhergeführt hat“, erwiderte er trocken.


  Genau dasselbe hatte sie auch überlegt.


  Sekunden verstrichen. „Nanu, kommt nichts von dir? Du hast doch sonst immer einen Kommentar auf Lager.“


  „Im Augenblick nicht“, sagte sie.


  Er machte ein Geräusch, von dem sie nicht sicher war, ob es ein leises Lachen sein sollte, und hielt Roxy mit der flachen Hand zurück, als hätte er Angst, dass sie gleich losstürmen würde.


  Sie dachte gar nicht daran, sich in ein Wagnis zu stürzen, dessen Risiko sie nicht einschätzen konnte, und meinte nur: „Na schön, Krayl, steck deinen Kopf nach draußen, und dann sehen wir, was passiert.“ Nach kurzer Überlegung beschloss sie dann doch, die Karten auf den Tisch zu legen, und fügte hinzu: „Eines sag ich dir gleich: Sollte ich merken, dass es aussichtslos wird, nehme ich die Beine in die Hand und laufe, was ich kann.“


  Dafür gab es triftige Gründe, und die lagen nicht in Roxys Feigheit. Vielmehr war ihr beigebracht worden, sich niemals gefangen nehmen zu lassen. Außerdem wollte sie sich nicht ausschließlich auf Dagan verlassen. Wenn es darum ging, sich zu verteidigen, vertraute sie niemandem als sich selbst.


  „Kluges Mädchen“, sagte er und lächelte kurz. „Tust du mir bitte einen Gefallen?“


  Sie sah ihn erstaunt an. „Welchen?“


  „Nenn mich nicht Krayl. Ich heiße Dagan. Am liebsten wäre es mir, du würdest Dae zu mir sagen.“


  Roxy verzog das Gesicht. „Du kannst Miss Tam zu mir sagen.“


  Im nächsten Moment schwieg sie, da sie Dagans Anspannung spürte. Er war bereits auf dem Sprung. Die anderen waren da – wer immer sie sein mochten. Roxy hob die Fäuste, in denen sie ihre Messer hielt.


  „Die werden dir nicht viel nützen“, merkte Dagan an. „Der Stahl wird sie kaum aufhalten können.“


  „Deshalb sind sie auch nicht aus Stahl, sondern aus einer Karbon-Kobalt-Legierung, hart genug, um durch Knochen zu gehen.“


  „Auf die Härte kommt es nicht an“, wandte er ein.


  Sein leicht spöttischer Unterton kränkte sie. „Das werden wir ja sehen.“


  „Was willst du mit Messern gegen Flammen und Rauch ausrichten?“


  „Flammen und Rauch? Ist es das, was uns erwartet?“ „Kann gut sein. Still jetzt! Sie sind hier, und sie sind zahlreicher, als ich erwartet hatte.“


  Er nahm sie beim Handgelenk und zog Roxy zur Hintertür. „Wenn dir dein Zuhause lieb ist, gehen wir lieber hinaus. Wenn wir hier drinnen auf sie treffen, bleibt von dem ganzen Gebäude nur noch Schutt und Asche übrig.“


  Roxy fiel auf, dass es tatsächlich schweflig und verbrannt roch. „Wer sind sie?“


  „Xaphans Gespielinnen.“ Dagan öffnete die Tür und ging mit Roxy hinaus. Dort sah sie sich um, konnte aber nichts weiter entdecken als die dunklen Silhouetten der Bäume, deren kahle Äste wie riesige Skeletthände in den Nachthimmel ragten. Sie suchte Deckung, indem sie sich in den Schatten der Veranda duckte. Dagan folgte so dicht an ihrer Seite, dass ihre Arme sich berührten, wobei er sich aufmerksam nach allen Seiten umsah.


  „Xaphan?“, flüsterte sie, während sie auf der Veranda, die ums ganze Haus führte, an der Wand entlangschlichen. Sie hatte den Namen schon einmal gehört. Er war im Hinterzimmer von „Tesso’s Bar“ gefallen.


  Dagan antwortete dermaßen leise, dass Roxy sich anstrengen musste, um ihn überhaupt zu verstehen. „Der Hüter der Feuer auf den Feuerseen.“


  Das war nicht gerade eine erschöpfende Auskunft. Roxy hatte sich in verschiedenen Mythen und Religionen kundig gemacht und auf dem College sogar ein paar Kurse dazu belegt. Bei den Isistöchtern waren die Schulungen für das Fußvolk in diesen Dingen immer sehr spärlich gewesen. Jedenfalls wusste sie, dass es in den verschiedensten Territorien der Unterwelt Feuerseen oder Feuerströme gab. Mit Dagans Antwort war also noch nicht gesagt, wohin Xaphan eigentlich gehörte. Aber das spielte jetzt keine große Rolle. „Und diese Gespielinnen? Wer sind die?“


  „Das willst du nicht wirklich wissen.“


  Nachdem sie um die Ecke gebogen waren, blieb Roxy wie angewurzelt stehen. Schlagartig war ihr klar, wie Dagan seine letzte Bemerkung gemeint hatte. Sie wollte wirklich nicht wissen, was es mit diesen Gespielinnen auf sich hatte.


  Vor ihnen hockte auf dem Geländer der Veranda ein Wesen, das schön und grotesk zugleich war. Ihre Haut schien aus glattem, geschmeidigem Leder von dunkler burgunderroter Farbe zu bestehen, die Farbe, die man bei in der Dunkelheit glühenden Kohlen beobachten kann. Die Beine, auf denen sie hockte, waren kräftig mit schwarzen Krallen am Ende, die sich in das Holz der Verandaeinfassung gruben. Ihr war der kurze schwarze Rock hochgerutscht, sodass dem Blick nichts, aber auch gar nichts verborgen blieb. Das pechschwarze Haar hing dicht und glatt zu beiden Seiten des Gesichts bis auf die Schultern herab. Die Züge dieses schmalen Gesichts waren ebenmäßig, beinahe edel, und ein böses Lächeln entblößte zwei lückenlose Reihen weißer, spitzer Zähne. Eine tödliche Waffe.


  Aus der Dunkelheit hinter dieser Kreatur sahen Roxy und Dagan weitere ihrer Art herankommen. Sie alle hatten ihren Blick auf Roxy gerichtet.


  „Los, Abgang!“, zischte Dagan ihr zu und deutete auf das Geländer.


  Mit einem eleganten Sprung setzte Roxy über die Barriere und landete, perfekt in den Knien federnd wie ein Bodenturner, auf den Füßen. Kaum hatte sie Boden unter den Füßen, begann sie zu laufen, so schnell sie konnte. Mit einem raschen Blick über die Schulter erkannte sie, dass Dagan dicht hinter ihr war, und wunderte sich, weil er nicht dort geblieben war und den Kampf aufgenommen hatte. Die Reaper waren doch in der gesamten Unterwelt als nahezu unbesiegbar gefürchtet.


  „Ich will sie bloß ein wenig vom Haus weglocken“, beantwortete er ihre Frage, bevor sie sie gestellt hatte.


  „Was sind das für Viecher?“


  „Feuerdämonen.“


  Für Roxy war es die erste Begegnung mit dieser Art von Höllenbrut. Jetzt hatte sie aber keine Zeit, das näher zu erörtern. Sie rannte auf das dichte Gehölz zu, das in einigem Abstand die Südseite des Kirchengrundstücks begrenzte.


  Fast dort angekommen, hörte sie plötzlich eine fremde Stimme ganz dicht hinter sich: „Nicht so hastig, Otherkin.“ Im selben Augenblick wurde sie am Fußgelenk gepackt, sodass sie der Länge nach in den Dreck fiel. Ihre Schulter schmerzte von dem Aufprall, und ihre Zähne schlugen heftig aufeinander.


  Mit einer schnellen Drehung in den Hüften versuchte Roxy sich zu befreien, aber der Griff um ihr Fußgelenk war solide wie eine Schraubzwinge. Gleichzeitig nahm sie einen Geruch von verbranntem Leder vermischt mit einer noch penetranteren Schwefelnote als vorhin auf der Veranda wahr.


  Roxy wand sich. Sie stemmte den anderen Fuß mit der Ferse in den Boden und konnte sich so wenigstens in eine sitzende Position bringen. Auge in Auge fand sie sich nun dem Feuerdämon gegenüber. Eine weißlich-graue Rauchwolke verhüllte ein wenig die Sicht auf dieses Wesen. Der Geruch, den es ausströmte, stach unerträglich scharf in die Nase.


  Aus dem Augenwinkel bekam Roxy mit, dass auch Dagan da war, auf den sich nicht weniger als drei Gegnerinnen gestürzt hatten, die sich von hinten an ihn klammerten. Ihr erster Gedanke war, wie sie die lästige Xaphan-Braut an ihrem Fuß loswerden könnte, um Dagan zu helfen. Auf den zweiten Blick konnte sie sich jedoch davon überzeugen, dass er keine Hilfe brauchte. Selbst wenn – und das war ihr zweiter Gedanke –, hatte sie eines im Überlebenskampf gelernt: Sie kam an erster Stelle.


  Der Feuergeist drückte stärker zu und schüttelte Roxys Bein, wie ein Hund einen Knochen schüttelt, den er erobert hat. Der Griff um ihre Fessel war glühend heiß. Roxy raffte sich auf und schmetterte das Knie des anderen Beins von unten gegen das Kinn des Dämons. Der Effekt war ein Regen sprühender, rot glühender Funken, ein Loch mit verkohlten Rändern in den Jeans und darin eine abscheulich schmerzende und stinkende Brandwunde. „Scheiße, das waren meine besten Jeans“, schimpfte Roxy.


  Zwar war der Kopf des Monsters durch Roxys Treffer zurückgeschnellt, den Griff hatte es aber nicht gelockert. Der Feuerdämon beugte sich wieder zu ihr vor und entblößte mit einem bösen Lächeln die Furcht einflößenden, spitzen Zähne. Die Augen funkelten in leuchtendem Orange.


  Instinktiv griff Roxy zu ihrem Gürtel, aber zu ihrem Entsetzen war die Messerscheide leer. In einem Anflug von Panik fiel ihr ein, dass sie beide Dolche verloren haben musste, als ihre Gegnerin sie zu Fall gebracht hatte.


  „Suchst du das hier?“ Der Dämon hielt ihr Messer hoch. Roxy traute ihren Augen nicht. Die Klinge begann zu glühen, sich zu verbiegen und war schließlich vollständig geschmolzen.


  Verzweifelt blickte sie sich auf der Suche nach einer brauchbaren Waffe um, doch die Auswahl war erbärmlich. Dann griff sie blindlings in die Erde und schleuderte dem Ungeheuer eine Handvoll Sand und kleine Steine ins Gesicht.


  Mit einem überraschten Aufschrei fuhr die Xaphan-Gespielin zurück und wischte sich den Dreck aus den Augen. Roxy nutzte den Augenblick, um ihr mit dem Stiefel so fest sie konnte gegen die Brust zu treten. Gleichzeitig rollte sie sich auf die Seite und ging in die Hocke. Mit einem Satz wollte sie wieder in Richtung des Wäldchens davonsprinten, kam aber nicht weit.


  Mit einem kurzen Aufschrei fiel sie genauso hart wie beim ersten Mal zu Boden. Wieder hatten die langen schwarzen Krallen ihren Stiefel am Knöchel zu fassen bekommen. Die Hitze, die Roxy bei diesem Griff spürte, war noch unerträglicher als zuvor. Roxy hatte das Gefühl, ihr Fuß würde bis auf die Knochen versengt. Sie meinte sogar, ein Zischen zu hören, und es kostete sie alle Selbstherrschung, nicht laut aufzuschreien. Wie wild trat sie um sich, der Feuergeist blieb jedoch vollkommen unbeeindruckt.


  Ratlos und halb verrückt vor Schmerzen blickte sie zu Dagan hinüber, aber von ihm war keine Hilfe zu erwarten. An jedem seiner Arme, am Hals, auf dem Rücken und den Schultern hing ihm ein wildes Knäuel dieser Missgeburten, sodass man in dem Gewirr von Gliedmaßen nicht einmal ausmachen konnte, wie viele es waren.


  Der Schmerz an ihrem Knöchel wurde nun so grausam, dass Roxy endlich doch aufschrie, auch wenn sie den Schrei gleich wieder erstickte.


  Dagan hob den Kopf. Seine und Roxys Blicke trafen sich. Von plötzlicher Wut gepackt, richtete er sich auf und schüttelte die Feuergeister von sich ab wie lästige Insekten. Fauchend wie gereizte Katzen lagen sie um ihn herum am Boden.


  Im nächsten Moment war er mit zwei Schritten bei ihr und sprach den Dämon an, der Roxy festhielt. „Lass sie los, Naamah. Wenn du ihr etwas getan hast, zahle ich es dir heim!“ Noch während er das sagte, trat er hinter sich nach einer anderen der Xaphan-Bräute, die daraufhin in hohem Bogen mehrere Meter wegflog. Eine andere hatte sich schon wieder an sein Bein geklammert. Ihre Krallen zerfetzten den Stoff seiner Jeans und hinterließen lange, blutige Spuren auf seinem Bein.


  „Ach. Ihr kennt euch“, bemerkte Roxy sarkastisch. „Seid ihr zusammen zur Schule gegangen, oder was?“


  Keiner von beiden schenkte Roxy Beachtung.


  „Du kennst meinen Namen?“, fragte die andere.


  „Ich kenne deinen schlechten Ruf“, korrigierte Dagan, und auch Roxy musste sich korrigieren.


  „Und du denkst, ich habe Angst vor dir, Reaper?“, zischte Naamah voller Verachtung.


  „Die solltest du haben“, entgegnete Dagan kalt.


  Naamah lachte ihn aus.


  Aufmerksam verfolgte Roxy den Wortwechsel und fand ihn sehr aufschlussreich. Wären Xaphans Gespielinnen Dagans wegen gekommen, hätten sie selbstverständlich gewusst, mit wem sie es zu tun hatten. Nach Naamahs Worten zu urteilen, hatte sie jedoch nicht einmal gewusst, dass sie einen von Sutekhs Söhnen vor sich hatte. Das konnte nur bedeuten, dass die Feuerdämonen ihretwegen aufgetaucht waren. Sie konnte sich nur nicht erklären, warum.


  Darin, dass Naamahs Aufmerksamkeit für einen Moment abgelenkt war, sah Roxy ihre Chance. Sie landete einen kräftigen Tritt am Hals des Feuerdämons, und tatsächlich ließ Naamah ihren Fuß los. Rasch sprang Roxy vorwärts, packte eine Faustvoll des schwarzen Haars der anderen und schlug ihr mit aller Kraft mit der hohlen Hand aufs Ohr. Das Geheul, das sich darauf erhob, war sicherlich mehr Ausdruck von Wut als von Schmerz. Den hatte Roxy sich eingehandelt, denn auf der Hand, die den Feuergeist getroffen hatte, bildeten sich im Nu Brandblasen.


  Fluchend versuchte Roxy, die Hand auf der Haut zu kühlen, und wollte gleichzeitig die Flucht ergreifen. Nur kam sie nicht weit. Naamah ging kurz in die Knie und schlug links und rechts von sich mit der flachen Hand auf die Erde. Augenblicklich züngelten Flammen aus dem trockenen Gras, die sich in rasendem Tempo zu einem Feuerkreis ausbreiteten, der Roxy einschloss.


  Wohin sie sich auch drehte, stand sie einer Wand aus Flammen gegenüber. Der Kreis begann sich zu schließen, und die Hitze, der sie ausgesetzt war, nahm bedrohlich zu.


  Roxy sah, wie Dagan sich auf der anderen Seite des Feuers zu ihr vorkämpfte. Eines der Ungeheuer, die er vorhin zu Boden geschleudert hatte, näherte sich ihm und warf sich mit vollem Gewicht seitlich gegen Dagans Knie. Roxy zuckte zusammen, als sie es knacken hörte. Für jeden anderen wäre eine solche Attacke Anlass zu einem mehrwöchigen Klinikaufenthalt gewesen. Dagan zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  Andere Feuergeister eilten auf ihn zu. Doch plötzlich rief Naamah „Halt!“, und ihre wütenden Gefährtinnen blieben stehen. Naamah wandte sich an Dagan: „Die Otherkin hätte ohne Weiteres ohne ihren zweiten Fuß weiterleben können. Das kann sie aber wohl kaum ohne ihre Haut.“ Wieder verzog sie das Gesicht zu ihrem bösen Lächeln. „Soll ich? Es wird nicht viel von ihr übrig bleiben.“


  Der Feuerring schloss sich weiter. Die ersten Funken trafen Roxy, und sie musste darauf schlagen, damit ihre Kleider nicht entflammten. Es wurde eng. Eine Möglichkeit sah sie noch. Sie überlegte, dass sie die Feuerwand durchbrechen konnte, ohne allzu großen Schaden zu nehmen, wenn sie mit einem Salto hindurchsprang und sich dabei fest zusammenrollte. Sie holte gerade Luft und wollte zum Sprung ansetzen, als sie Dagan sagen hörte: „Wenn du ihr schadest, werde ich dir schaden.“


  Wenn er so etwas sagte, lief Roxy ein Schauer über den Rücken. Es war weniger eine Drohung als eine nüchterne Feststellung. Trotzdem klang es so eisig, dass einem das Mark in den Knochen erstarrte.


  Und sie war offensichtlich nicht die Einzige, die von seinen Worten beeindruckt war. Denn augenblicklich senkten sich die Flammen und wichen von ihr zurück.


  Sie hörte Naamah lachen, aber das Lachen klang falsch, und auch ihre Stimme klang eine Spur unsicher, als sie sagte: „Glaubst du im Ernst, ich lasse mich von deinen albernen Drohungen einschüchtern, du Nichts?“


  Dagan lächelte nachsichtig. „Ich bin Krayl.“


  Sobald er das ausgesprochen hatte, herrschte plötzlich ein Moment der Stille. Dann kniff Naamah die Augen zusammen und musterte ihn scharf. „Welcher Krayl?“


  „Der älteste.“


  Das Burgunderrot in Naamahs Gesichtsfarbe wurde deutlich um einige Nuancen fahler. Zurückweichend machte sie eine Handbewegung, die das Feuer weiter eindämmte, wenn sie es auch nicht ganz zum Erlöschen brachte. Wenigstens hatte Roxy wieder Luft zum Atmen.


  „Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Sohn des Sutekh.“ Ihr Tonfall war sowohl unterwürfig als auch sarkastisch, wobei Roxy das Gefühl hatte, dass der Sarkasmus noch überwog.


  „Ich entschuldige gar nichts.“ Dagan wies auf die Reste des Feuerrings. „Mach das aus.“


  Xaphans Gespielin gab eine Art Knurren von sich. Ihre Augen loderten in einem tiefen Orange, sodass Roxy meinte, die Hitze dieses Blicks spüren zu können. Dennoch merkte sie, dass es mehr ein letztes Aufflackern des Aufbegehrens war. Wie es aussah, hatte Dagan Xaphans Abgesandte dahin bekommen, klein beizugeben.


  Da die anderen Feuerdämonen spürten, in welcher Bedrängnis ihre Anführerin war, kamen sie langsam näher und fletschten die gefährlich spitzen Zähne. Ihre Augen leuchteten im Dunkeln, sodass es fast an einen Schwarm von Glühwürmchen erinnerte.


  „Bleibt zurück“, befahl Naamah ihnen in schneidendem Ton. Dann ging sie bebend vor Zorn einmal um Dagan herum und betrachtete ihn von allen Seiten. „Der Pate wird entzückt sein zu erfahren, dass einer von Sutekhs Söhnen völlig aus der Art schlägt.“


  „Wie nennt ihr Xaphan? Den Paten? Das soll ja wohl ein Witz sein.“


  Roxy begriff die Zusammenhänge nicht ganz, aber Dagan schien sich köstlich darüber zu amüsieren.


  Feindselig starrte der Feuerdämon ihn an und zuckte darauf bloß mit den Schultern. „Xaphan ist ganz wild auf diese Mafiageschichten. Jedes Mal wenn wir in der Oberwelt sind, müssen wir ihm alles besorgen, was damit zu tun hat: DVDs, T-Shirts und was weiß ich noch. Es ist manchmal sehr einfach, ihn zufriedenzustellen.“


  Roxy horchte auf. Demnach gehörten die Gespielinnen Xaphans zu der Klasse von Dämonen, die zwischen Ober-und Unterwelt frei verkehren konnte. Darüber hinaus deutete alles darauf hin, dass Naamah und ihre Artgenossinnen die äußere Gestalt wechseln konnten. Denn es war schlecht vorstellbar, wie sie in diesem Aufzug in einen Laden gingen, um DVDs und T-Shirts für ihren Boss zu kaufen.


  Dagan schüttelte den Kopf. „Xaphans Hobbys interessieren mich nicht. Und über mich kannst du ihm erzählen, was du willst. Aber eines kannst du ihm ausrichten und dir gleich selbst merken: Dieses Mädchen gehört mir.“


  Roxy traute ihren Ohren nicht, als sie das hörte. Sie war empört. Erstens war sie kein Mädchen mehr. Und zweitens hatte sie in ihrem ganzen Leben noch niemandem gehört, es sei denn sich selbst. Aber das war in diesem Augenblick nicht der Diskussion wert. Da die Flammen zurückgegangen waren, fiel es ihr nicht schwer, sich mit einem großen Satz aus dem Feuerkreis zu befreien. Die Landung allerdings erinnerte sie schmerzhaft an ihren geschundenen Knöchel. Das rohe Fleisch rieb an dem verschmorten Lederschaft des Stiefels. Vorsichtig und darauf bedacht, möglichst wenig Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, zog Roxy sich zurück, um die Verletzung, so gut es ging, zu pflegen. Die anderen Feuergeister verharrten an der Stelle, wo ihre Anführerin sie zum Stehenbleiben aufgefordert hatte, und warteten ab.


  „Das Mädchen gehört – dir?“ Naamah war perplex. Ihr Blick ging zu Roxy hinüber, die erschrak, weil sie dabei ertappt worden war, wie sie sich davonstehlen wollte. „Wo ist sie, Otherkin?“, rief Naamah mit schneidender Stimme zu ihr herüber. „Wo hast du sie versteckt?“


  „Wer?“, fragte Roxy verwirrt.


  „Das Mädchen“, zischte der Feuerdämon ungeduldig. „Was für ein Mädchen?“, entgegnete Roxy unschuldig. Drohend trat Naamah einen Schritt auf sie zu. „Und was hat dieses Dreckstück dir erzählt?“


  Dagan stellte sich ihr in den Weg.


  Roxy hob die Hände und zuckte die Schultern. „Dreckstück? Keine Ahnung, von wem du sprichst. Ich kenne eine ganze Menge davon.“


  „Frank Marin!“


  Was sie bloß alle mit diesem Marin hatten. Roxy schaute Dagan fragend an, aber er war offenbar damit beschäftigt, die anderen Feuerdämonen im Auge zu behalten, die nur auf einen Wink zu warten schienen, um sich auf Roxy zu stürzen.


  „Viel hat er nicht gesagt“, meinte Roxy.


  „Es ist ganz egal, ob und was er gesagt hat. Du sagst kein Wort darüber“, mischte sich Dagan sichtlich aufgebracht ein.


  „Dich geht das Mädchen gar nichts an“, herrschte Naamah ihn an. „Sie ist nichts weiter als ein sterbliches Menschenkind.“ Dann fuhr sie fort, Roxy zu verhören. „Sag mir, wohin du das Mädchen gebracht hast.“


  Allmählich dämmerte es Roxy. Die Abordnung Xaphans war nicht Dagans wegen gekommen, auch nicht ihretwegen. Sie wollten Dana. Roxy fragte sich, ob Dagan wusste, was gespielt wurde, aber seine Miene blieb undurchdringlich. Gleichzeitig beglückwünschte sich Roxy im Stillen, weil sie Calliope gebeten hatte, Dana und ihre Mutter an einen sicheren Ort zu bringen. Es war rein aus Intuition geschehen, denn Roxy hatte von dieser Gefahr, die Dana drohte, nichts ahnen können. Und dass Xaphans Gespielinnen die Kleine bislang vergeblich gesucht hatten, beruhigte sie. Es bestätigte sie in ihrer Überzeugung, dass Calliope so clever war, Mutter und Kind so gut zu verstecken, dass sie auch für diese Mächte unauffindbar blieben.


  Das alles erklärte natürlich nicht, wie es kam, dass sich alle Welt für das Kind zu interessieren schien. Außerdem wusste Roxy immer noch nicht, was Frank Marin nun wirklich widerfahren war, nachdem sie ihn lebend in dem Motel zurückgelassen hatte. Eines schien allerdings klar zu sein: Der dunkle, kaum wahrnehmbare Schatten, den sie bemerkt hatte, als sie sich mit Dana aus dem Motel davongemacht hatte, musste eine von den Xaphan-Bräuten gewesen sein, wahrscheinlich sogar Naamah selbst.


  Sie schien Roxys Gedanken erraten zu haben. „Wir haben uns nur um Sekunden verpasst“, meinte sie. Ein böses Grinsen erschien auf ihrem schrecklichschönen Gesicht. „Dich aufzutreiben war dann ein Kinderspiel. Du glaubst gar nicht, was Big Ralph alles zu erzählen hatte, als er meine Zähne an seinem …“


  Angewidert wandte Roxy sich ab. „Erspar mir die Einzelheiten.“


  „Dass du dich so leicht einfangen lässt“, lästerte Naamah weiter. „Eine große Unterstützung kannst du für deine Auftraggeber nicht sein.“


  Der Hohn berührte Roxy nicht. Xaphans Oberhexe hatte nichts begriffen. Eine von Roxys wichtigsten Aufgaben bei der Isisgarde war es, Kontakt zu gewissen Sterblichen zu halten, die eventuell eine Spur von übernatürlichen Kräften besaßen und von den Unterweltfürsten dafür benutzt wurden, die Drecksarbeit in der Oberwelt zu erledigen. Dass Roxy da nicht vollkommen im Verborgenen wirken konnte, verstand sich von selbst. Und dass sie ein kleiner Fisch war, war entschieden von Vorteil. Denn niemand nahm sie für voll, und dadurch flog sie praktisch unter dem Radar hindurch und konnte umso ungestörter Informationen sammeln.


  Roxy machte eine wegwerfende Handbewegung. „Weit kann es mit dir selbst nicht her sein. Denn wenn es so einfach war, wie du sagst, warum hast du dann eine ganze Woche gebraucht, um mich zu finden?“


  Die anderen Feuerdämonen fauchten wütend und waren kaum mehr zu halten. Roxy ließ sich jedoch nicht von ihnen ablenken und konzentrierte sich ganz auf Naamah. Sie stellte in diesem Moment die größte Bedrohung und auch die größte Herausforderung dar, der sie je gegenübergestanden hatte. Roxy konnte nur hoffen, dass Dagan ihr den Rücken freihielt, wenn sich die Lage wieder zuspitzte. Sie rechnete damit, dass er ihr beistand. Nicht so sehr, weil sie ihm grenzenlos vertraute, sondern vor allem, weil sie wusste, dass er noch Informationen von ihr erwartete.


  Wenn sie nur wüsste, warum plötzlich alle Welt hinter diesem Mädchen her war! Erst die Setnakhts, dann ihre eigenen Leute und nun auch noch Xaphan, der bisher überhaupt noch nicht in Erscheinung getreten war. Roxy kamen Zweifel daran, dass sie alles richtig gemacht hatte. Dana zu befreien und zu ihrer Mutter zurückzubringen, war gar nicht ihr Auftrag gewesen. Sie hatte aus Frank Marin ausschließlich so viele Informationen wie möglich herausquetschen sollen, weil die Isistöchter sich vergewissern wollten, dass der tote Seelensammler nicht wieder zum Leben erweckt wurde. Ob es wirklich so klug war, die Kleine ihrer liebevollen, aber auch reichlich verwirrten Mutter zu überlassen, war noch die Frage. Nichts war gewonnen, wenn es nun samt seiner Mutter einer noch größeren Gefahr ausgesetzt war. Wenigstens war Roxy weitsichtig genug gewesen, Calliope zu bitten, die beiden an einen sicheren Ort zu bringen. Und das war so gut wie eine Lebensversicherung, denn Calliope verstand sich auf solche Manöver wie keine andere.


  Roxy stöhnte leise auf, als sie mit einer unbedachten Bewegung das Gewicht auf den verletzten Fuß verlagerte. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie dieser Knöchel aussah. Wahrscheinlich war er schwarz verkohlt. Außerdem wurmte es sie, dass sie immer noch nicht im Bilde war, was hier vor sich ging. Ärgerlich meinte sie zu Naamah: „Du hättest Marin einfach selbst fragen können. Dann bräuchtest du mir jetzt nicht auf die Nerven zu gehen.“


  Xaphans Feuerbraut winkte ungeduldig ab. „Da gab es nicht mehr viel zu fragen. Marin war tot, als ich zu ihm gekommen bin.“


  Roxy erschrak, als sie das hörte. Unwillkürlich richtete sie den Blick auf Dagan, der das Gespräch mit undurchdringlicher Miene verfolgte. Roxy konnte kaum glauben, was sie da hörte. Und dennoch legte die Ungeduld, mit der Naamah auftrat, die Vermutung nahe, dass es die Wahrheit war. Höchstwahrscheinlich war Marin tatsächlich schon tot gewesen, als Naamah ihn gefunden hatte. Roxy war sich hingegen hundertprozentig sicher, dass sie den Galgenvogel lebend zurückgelassen hatte. Sollte noch jemand anderes dazwischengefunkt haben? In dem Fall hätte es nur ein Seelensammler sein können. Roxy wusste nicht, wer sonst imstande wäre, sich dort sowohl von ihr als auch von den Feuerdämonen unbemerkt einzuschleichen. Und wenn es ein Seelensammler gewesen war, der Marin zum Schweigen gebracht hatte, musste man dann nicht davon ausgehen, dass Dagan von dieser Aktion wusste?


  Roxy blickte von Naamah zu Dagan und zurück. Wem konnte sie überhaupt noch trauen?


  13. KAPITEL


  Sie ist eine Flamme, die Osiris folgt und die seine Feinde verzehrt.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch


  Du streitest also ab, Marin getötet zu haben?“, fragte Roxy.


  Naamah war sichtlich ungehalten. „Was heißt abstreiten? Es wäre mir ein Vergnügen gewesen, ein wenig mit ihm zu plaudern. Leider hast du mich darum gebracht. Dafür bin ich dir eigentlich noch eine Abreibung schuldig.“


  „Das kannst du ja gern mal versuchen“, meldete sich Dagan zu Wort.


  Roxy horchte auf. Was war das? War der weiße Ritter in schimmernder Rüstung plötzlich aufgetaucht, um sie zu retten? Oder ging es nur darum, dass sie etwas hatte, was für Dagan von großem Interesse war? Woran offenbar alle hier Interesse hatten?


  Noch einmal testete Roxy die Belastungsfähigkeit ihres Fußgelenks. Es ging nicht allzu gut. Sie fühlte sich, als wäre sie wie ein Spanferkel gegrillt worden. Trotzdem trat sie vorsichtig den Rückzug an, während ihr noch all die Fragen im Kopf herumschwirrten, auf die sie unbedingt eine Antwort haben musste. Anscheinend wollte jeder in der Unterwelt ein Stück von Dana haben. Aber warum? Sie brauchte Antworten, und sie brauchte sie schnell. Das hatte ausnahmsweise nichts mit ihren Aufträgen zu tun. Sie fühlte sich verantwortlich. Sie hatte so etwas wie eine persönliche Beziehung zu diesem Kind.


  Nicht dass ihr an Kindern besonders viel lag. Im Gegenteil. Jobs, in denen Kinder eine Rolle spielten, waren ihr seit jeher verhasst. Es ging so weit, dass sie einen großen Bogen um Kinos machte, in denen eine Kindervorstellung anfing, und dass sie Einkaufspassagen zu Zeiten mied, in denen besonders zahlreiche Mütter mit ihren Kinderwagen unterwegs waren. Aber mit diesem Mädchen war es etwas anderes.


  Es erinnerte sie daran, wie es gewesen war, als sie selbst fünf Jahre alt gewesen war, als plötzlich ihre Mutter verschwunden und sie in ein Leben geworfen worden war, dessen dunkelste Seiten sie kennenlernen sollte – ohne Aussicht, einmal die lichteren zu sehen.


  „Du gehst zu weit, Reaper“, fauchte Naamah, indem sie den Blick aus gespenstisch leuchtenden Augen auf Dagan richtete.


  Amüsiert zog er die Augenbrauen hoch. „Zu weit? Das sagst du mir? Vae victis.“


  „Was soll das? Weißt du noch, was du redest?“


  Er packte ihr Handgelenk. „Vae victis. Wehe den Besiegten.“ Während er das sagte, gab er Roxy ein Zeichen. Unauffällig wies er mit dem Kinn in Richtung des Wäldchens. Er wollte, dass sie verschwand, und für dieses eine Mal waren sie einer Meinung. Der Spaß hatte ein Ende. Roxy hatte nichts dagegen, die beiden ihrem Schicksal zu überlassen. Sollten sie sehen, wie sie miteinander zurechtkamen.


  Xaphans Gespielin lache kurz und böse auf. „Wo soll denn da der Sieger sein? Ich sehe nur einen Reaper, der sich hinter dem Namen seines Vaters versteckt.“ Sie versuchte, ihren Arm freizubekommen, aber Dagan hielt sie mit eiserner Faust.


  Langsam hob Naamah den Kopf. Auf ihrer Miene lag seltsamerweise ein Zug von Genugtuung. Es war, als hätte sie nur auf diese Reaktion gewartet. „Was du tust, ist ein Akt der Aggression, Sohn des Sutekh“, sagte sie mit einem dumpfen Grollen in der Stimme.


  Roxy war mit einem Mal aufs Höchste alarmiert.


  Für eine, zwei Sekunden trat eine unheimliche Stille ein.


  Dann durchschnitt ein schriller, hoher Ton die Nacht. Es klang wie ein Pfeifkessel, den man auf dem Feuer vergessen hatte. Roxy brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, dass Naamah dieses Geräusch von sich gab. Auf einmal erfüllte ein Flimmern die Luft, und sie wurde von einer Hitzewelle getroffen, die ihr die Luft zum Atmen nahm. Jeder Atemzug wurde zur unerträglichen Qual. Roxy rang nach Luft, taumelte rückwärts und vertrat sich dabei den verletzten Fuß. Das Blut rauschte ihr in den Ohren.


  „Jetzt wäre es Zeit zu verschwinden“, hörte sie Dagan sagen.


  Währenddessen hielt er Naamah weiter fest. Doch zu ihrem Entsetzen sah Roxy, wie seine Hand in Flammen aufging. Der Gestank von verbranntem Fleisch erfüllte die Luft. Naamahs Gefährtinnen kamen näher. Bebend vor Ungeduld, warteten sie auf das Zeichen ihrer Anführerin einzugreifen.


  Roxy sah Dagans schmerzverzerrtes Gesicht. Dann fiel ihr Blick zurück auf seine brennende Hand, die in diesem Augenblick zu Asche zerfiel. Übrig blieb nur ein schwarz verkohlter Stumpf am Handgelenk. Roxy merkte, wie ihr übel wurde. Sie begriff, dass ihr Fuß längst schon hätte aussehen können wie Dagans Hand oder das Wenige, das davon übrig gewesen wäre, hätte er nicht eingegriffen. Jetzt stehe ich noch tiefer in seiner Schuld, verdammte Scheiße, dachte Roxy.


  „Lauf!“, rief er ihr zu. Dagan zog den verstümmelten Arm an den Körper, als wollte er ihn schützen, und holte gleichzeitig zu einem Tritt gegen einen der Feuerdämonen aus, der sich ihm bedrohlich genähert hatte. Naamahs Gefährtinnen waren mutiger geworden und wagten sich nun weiter vor.


  Roxy sah sich nach einem sicheren Fluchtweg um und entdeckte etwa sieben Meter entfernt ein paar Schatten. Es waren Schatten von männlichen Körpern, die vorher noch nicht dort gewesen waren, die sich unnatürlich schnell bewegten und jetzt allmählich Gestalt annahmen. Kamen sie ihnen zu Hilfe, oder war es eine neue Bedrohung? Roxy nahm sich nicht die Zeit, darüber nachzudenken, sondern begann zu laufen, so schnell ihr verletzter Fuß es zuließ. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Sie sah, dass der Weg frei war, und lief zur Garage, die sich im nördlichen Teil des Grundstücks befand. Als sie um die Ecke biegen wollte, rutschte sie jedoch auf dem lockeren Kies weg und schlitterte wie ein Baseballspieler die Füße vorweg dem Flachbau entgegen. Im letzten Moment erkannte sie noch aus den Augenwinkeln, dass sich anscheinend alle Feuergeister auf Dagan gestürzt hatten. Es war nicht auszumachen, wer gerade die Oberhand hatte.


  Roxy zweifelte an ihrem Verstand. Warum war sie nicht zum Wäldchen gelaufen? Dort war ihr Terrain, dort fand sie sich mit verbundenen Augen zurecht, und Xaphans Mädels hätten einige Mühe gehabt, ihr zu folgen. Stattdessen tummelte sie sich weiterhin auf diesem Kampfplatz. Mehrmals hatte Dagan sie aufgefordert wegzulaufen. Sie war ihm zu nichts verpflichtet. Er war weder ihr Freund noch ihr Verbündeter, auch wenn er sie ein weiteres Mal vor Schlimmerem bewahrt hatte. Sie durfte nicht vergessen, dass er ein Seelensammler war, ein Reaper. Die Ziele, die er verfolgte, waren ihren entgegengesetzt. Wenn Calliope erfuhr, was sie hier machte und dass sie sich auf die Seite von einem Sohn Sutekhs schlug, würde sie sie umbringen. Buchstäblich.


  Dennoch brachte Roxy es nicht fertig, sich abzusetzen und wie ein Hund mit eingeklemmtem Schwanz davonzulaufen.


  Sie schob das Tor der Garage auf. Drinnen war es stockdunkel, aber sie fand sich auch so zurecht. Sie suchte nicht ihre schwarze Corvette. Die hätte ihr auch gar nichts genützt, denn die Wagenschlüssel lagen unerreichbar in der rosa Glasschüssel in der Kirche. Sie suchte nach einer Waffe. Endlich ertastete Roxy den kühlen Metallzylinder, riss ihn von der Wand und machte sich damit wieder auf den Weg nach draußen.


  Büschel trockenen Grases brannten auf dem Hof und erleuchteten mit ihrem schwachen rötlichen Schein die Szenerie. Flammen züngelten auch auf den dunkelroten Gesichtern der Gespielinnen des Xaphan. Zwei entdeckte Roxy im Kampf mit Dagan. Sie alle waren blutverschmiert, aber Roxy konnte nicht erkennen, wessen Blut es war. Einer der Feuerdämonen lag am Boden. Nur drei? Wo waren die anderen?


  Hinter einer Ecke des Kirchengebäudes hörte Roxy Geräusche eines weiteren Handgemenges. Sie dachte an die Schatten, die sie zuvor gesehen hatte. Hatte Dagan sich Verstärkung geholt? Möglich. Auszuschließen war aber auch nicht, dass inzwischen eine dritte Partei mitmischte.


  Als Naamah Roxy sah, ließ sie Dagan los und kam auf sie zu. Dagan hatte es bemerkt, erwischte sie noch an ihrem schwarzen Haarschopf und riss sie mit einem harten Ruck zurück, während er einen anderen Feuerdämon abwehrte. „Ich hab gesagt, du sollst weglaufen“, rief er Roxy zu.


  Sie gab sich nicht die Mühe zu antworten.


  Die Xaphan-Bräute hingen wie die Kletten an ihm. Sie klammerten sich an alles, Haut, Haare, Kleider, und Dagan schien wie eine Fackel zu brennen. Mit einer blitzschnellen Bewegung warf er sich zu Boden und wälzte sich, um die Flammen zu ersticken.


  Eine der Gespielinnen fiel Roxy wie zufällig vor die Füße. Roxy sah die orange leuchtenden Augen vor sich, die angriffslustig zusammengekniffen wurden. Im nächsten Moment war der Dämon wieder auf den Beinen und setzte zum Sprung an. Roxy, entschlossen, sich mit allen Mitteln zu verteidigen, zog den Sicherungsstift heraus, richtete den Feuerlöscher auf ihren Gegner und feuerte ab.


  Der weiße Löschschaum traf mitten ins Gesicht. Die widerliche Kreatur erstarrte für einige Augenblicke. Roxy zog sich zur Sicherheit rasch ein paar Schritte zurück und wartete auf die Wirkung ihrer Attacke. Xaphans Abgesandte wischte sich den Schaum vom Gesicht und schüttelte ihn sich von den Händen ab. Unbeeindruckt verfolgte sie Roxy während ihres Rückzugs. Die ganze Aktion schien sie nur noch wütender gemacht zu haben.


  Roxy klammerte sich an ihren Feuerlöscher und wich weiter zurück. Das hatte nicht so geklappt, wie sie es sich vorgestellt hatte. Dabei war sie sich so sicher gewesen. In einem Akt letzter Verzweiflung packte sie das Gerät am oberen Ende, um es wenigstens als Keule einsetzen zu können, wenn es schon zu nichts anderem zu gebrauchen war. Und während sie noch den entscheidenden Angriff erwartete, hielt das Monster mit einem Mal mitten in der Bewegung inne und stieß einen kläglich winselnden Laut aus. Wieder bedeckte das unwirkliche Wesen das Gesicht mit seinen Krallenhänden. Halb belustigt, halb angewidert beobachtete Roxy, wie die Chemie des Löschschaums das Gesicht zerfraß. Ihre Waffe hatte doch die erhoffte Wirkung erzielt, wenn auch mit einiger Verzögerung. Lieber spät als nie.


  Um auf Nummer sicher zu gehen, richtete Roxy noch eine Salve aus dem Feuerlöscher auf die Beine des Dämons. Währenddessen nahm sie aus den Augenwinkeln wahr, wie Dagan einige Meter weiter mit Naamah kämpfte. Aber irgendetwas stimmte nicht. Die Art, wie Dagan sich bewegte, beunruhigte sie.


  Mit einem unterdrückten Schrei krümmte Naamah sich und schlug um sich, als wäre sie in einen Ameisenhaufen getreten und versuche, die lästigen Insekten zu vertreiben. Sie führte einen merkwürdigen Tanz auf, der Roxy geradezu faszinierte. Naamahs Schreie wurden schriller und ihre Bewegungen hektischer.


  Gleich darauf wurde das Schauspiel schon wieder unterbrochen. Im letzten Moment. Roxy bemerkte eine Bewegung hinter sich. Blitzartig drehte sie sich um und brachte den Feuerlöscher in Stellung, noch rechtzeitig, um den Sprung eines anderen Feuergeistes zu parieren. Vom Geländer der Veranda kam er ihr mit angezogenen Knien wie eine Kanonenkugel entgegen. Noch im Flug traf Roxy die scheußliche Kreatur mit einem scharfen Strahl aus dem Feuerlöscher. Der Feuerdämon stürzte ab, bevor er sie erreichte. Noch ein paar taumelnde Schritte, dann brach er endgültig zusammen. Roxy war auf der Hut und vergewisserte sich, dass der Schaum seine Wirkung tat, und in der Tat sah sie wieder die hilflosen Versuche, sich von dem ätzenden Schaum zu befreien.


  „Zwei zu null für mich“, sagte Roxy halblaut und drehte sich zu Dagan um.


  Naamah attackierte ihn noch immer mit Klauen und Zähnen. Wie ein tollwütiger Hund zog sie die Lefzen hoch. In diesem Moment wurde Roxy plötzlich heftig am Rücken gestoßen, sie taumelte vorwärts. Die nächste der Xaphan-Konkubinen hatte sich auf sie gestürzt. Sie spürte schmerzhaft, wie deren Krallen sich in ihr Fleisch bohrten. Mit Müh und Not schaffte Roxy es, die bewährte Waffe auf sie zu richten, und traf sie mit der letzten Ladung, die der Feuerlöscher hergab, ins Gesicht.


  Der Dämon schrie auf, ließ aber nicht los. Roxy biss die Zähne zusammen und pflückte die Krallen einzeln aus ihrer Haut. Die Schmerzen waren kaum zu ertragen, und Roxy registrierte dankbar, dass der Rest der Schaumkanone offenbar gereicht hatte, die Gegnerin so weit zu schwächen, dass sie sich aus ihrer Umklammerung befreien konnte, ohne weitere schwere Verbrennungen davonzutragen. Dann packte sie noch einmal den schweren Metallbehälter und rammte ihn dem Dämon ins Gesicht, um sich restlos von ihm zu befreien.


  Schwer atmend richtete sie sich auf. Dagan kam auf sie zu. Naamah, mit der er vorher noch gerungen hatte, war nirgends zu entdecken. Dagan presste sich immer noch den verstümmelten Arm an die Brust. „Saubere Arbeit“, bemerkte er, aber nach aufrichtiger Anerkennung klang es trotzdem nicht so ganz.


  „Danke“, erwiderte Roxy knapp. Sie sah, dass einige Flocken des Löschschaums auch ihn getroffen hatten. Auf manche tropfte das Blut aus seiner Wunde und färbte den weißen Schaum rosa.


  Dann musste er hinter ihrem Rücken etwas bemerkt haben. „Verschwinde“, ermahnte er sie ernst. „Sofort!“


  Roxy drehte sich um, konnte außer ein paar nächtlichen Schatten und der leeren Frontveranda ihres Hauses jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken.


  „Mach, dass du wegkommst!“, schnauzte Dagan sie an. Roxy hielt immer noch den Feuerlöscher vor sich. Und mit einem Mal sah auch sie sie. Es musste wenigstens ein Dutzend von Xaphans Gespielinnen sein, das sich ihnen mit glühenden Augen und gefletschten Zähnen wie ein Rudel Hyänen näherte. Ihre hasserfüllten Blicke waren auf Roxy gerichtet. Auch Dagan sah sie an. Seine eisgrauen Augen funkelten vor Zorn. Die Anspannung, unter der er stand, war greifbar.


  Roxy prüfte die Rückzugsmöglichkeiten. Nachdem der Feuerlöscher geleert war, hatte sie ihr Pulver verschossen. Dennoch richtete sie das Ventil noch einmal gegen die Feuergeister und konnte so wenigstens bewirken, dass sie mit einem Ruck stehen blieben. Sie konnten ja nicht wissen, wie viel so ein Gerät hergab.


  Böse starrten die Unterweltkreaturen Roxy entgegen. Dann fasste einer der Dämonen sich ein Herz und wagte sich die ersten Schritte vorwärts, und mit jedem Schritt wich Roxy ihrerseits einen Schritt zurück. Da sah sie am Boden etwas Metallisches aufblitzen und entdeckte ihr schon verloren geglaubtes zweites Messer. Rasch bückte sie sich danach und hob es auf. Roxy blieb nicht viel Zeit. Schon hatte eine der Xaphan-Gespielinnen zum Sprung angesetzt. Roxy zielte, und das Messer traf die Angreiferin genau zwischen die Augen. Gleich darauf warf sie noch den leeren Feuerlöscher in die jetzt anrückende Gruppe der Feuerdämonen. Dann drehte sie sich um und rannte in Richtung des Wäldchens. Im nächsten Moment hatte sich Dagan dem Rudel von Monstern in den Weg gestellt, um es aufzuhalten, ohne sich um die zahlenmäßige Übermacht zu kümmern.


  Roxy lief, so schnell sie konnte. Das Fußgelenk schmerzte derart, dass sie hätte schreien können. Ihr blieb jetzt gar nichts anderes übrig, als diese Marter zu ignorieren. Denn hinter sich hörte sie ein Fauchen und den keuchenden Atem von einer oder mehreren Verfolgerinnen. Sie kam sich mies vor davonzulaufen. Unsinn. Sie brauchte sich keine Vorwürfe zu machen. Hatte sie nicht alles getan, was in ihren Kräften stand? Und war Dagan nicht trotz allem, was er für sie schon getan hatte, ein erklärter Feind der Isistöchter – ihr Feind? Sie hatte ihre Verfolger im Nacken und keine Zeit für Skrupel. Sie brauchte ihre Kräfte und Konzentration jetzt anderweitig.


  Roxy hörte sie dicht hinter sich. Dennoch vermied sie es, sich umzusehen, um nicht an Geschwindigkeit zu verlieren. Sie lief durch das Unterholz, indem sie bei vollem Tempo geschickt Baumwurzeln auswich, unter tief hängenden Ästen wegtauchte und umgestürzte Baumstämme übersprang. Der Lauf durch das unwegsame Gelände gehörte zu ihrem regelmäßigen Training. Sie kannte hier buchstäblich jeden Baum und Strauch, und das hatte sie den Verfolgern voraus.


  Tatsächlich konnte Roxy hören, wie ihr Vorsprung sich ein wenig vergrößerte. Aber sie hatte immer noch keine Vorstellung, wie viele und wie schnell sie tatsächlich waren. Sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass es ihr gelang, sie abzuhängen. Außerdem hatte sie das Ende des Wäldchens gleich erreicht. Dahinter lag nur noch freies Feld. Sie wäre ohne jede Deckung.


  Kurz blieb sie stehen, hob einen größeren Stein auf und schleuderte ihn so weit sie konnte ins Dickicht – in der Hoffnung, durch das Geräusch des Aufpralls die Feuergeister abzulenken. Dann streckte sie sich, griff nach einem tief hängenden Ast, schwang sich wie eine geübte Turnerin hinauf und kletterte behände höher. Sorgsam jedes Geräusch vermeidend, drehte sie sich um, als sie weiter oben angekommen war, und spähte in die Richtung, aus der sie gekommen war. Nichts regte sich.


  Roxy kletterte ein Stück höher und suchte Deckung in den Zweigen. Da sie auf einer kopflosen Flucht kaum Chancen hatte zu entkommen und es andererseits auch zu riskant war, den offenen Kampf zu suchen, blieb ihr als einzige Möglichkeit, sich zu verstecken. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, mit ihrer übersinnlichen Wahrnehmung ihre Umgebung aufzunehmen, um zu prüfen, wo in der Nähe Schwingungen zu spüren waren.


  Da war so etwas wie ein Luftzug, obwohl es vollkommen windstill war. Irgendetwas Verdächtiges hatte sich geregt. Roxy wagte kaum zu atmen. Sie fühlte sich wie in einer Mausefalle. Zudem wurde ihr schmerzlich bewusst, wie lange es schon her war, dass sie ihre Kräfte aufgetankt hatte. Das letzte Mal waren die paar Tropfen Blut gewesen, die sie sich von Frank Marin genommen hatte. Das Tröpfchen, das sie Dana geraubt hatte, fiel eh nicht ins Gewicht. Sie wusste, dass sie ohne eine gewisse Dosis nur die Hälfte wert war. Der Vorteil war, dass sie so aber auch für andere, die wie sie ein Sensorium für übernatürliche Kräfte hatten, nicht so leicht auszumachen war.


  Die Signale, die Roxy empfing, wurden stärker und kamen näher. Sie rührte sich nicht. Nur ihre Augen bewegten sich, aber viel zu sehen gab es nicht. Der Himmel war bedeckt, sodass sich weder Mond noch Sterne zeigten, und im Wäldchen war es ohnehin stockdunkel. Fürs Erste genügte Roxy ihr inneres Radar, mit dem sie die herannahende Gefahr genau orten konnte. Dann entdeckte sie den Feuerdämon unter sich, zu ihrer Linken. Es war nur eine von Xaphans Gespielinnen. Die anderen wurden offenbar noch von Dagan aufgehalten. Wieder musste Roxy einen Anflug von schlechtem Gewissen abwehren, aber der ging schnell vorüber.


  Die Feuerbraut hob den Kopf und schien wie ein Tier Witterung aufzunehmen. Dann wandte sie sich langsam, aber genau in Roxys Richtung um. Gleich musste es so weit sein, gleich konnte Roxy dem Kampf nicht mehr ausweichen. Was hatte Dagan über diese Furien gesagt? Rauch und Feuer. Sofort hatte sie seine brennende Hand wieder vor Augen, und wieder wurde ihr schlecht, wenn sie an den grauenvollen Anblick dachte.


  Der Dämon war jetzt nur noch einen Schritt von dem Baum entfernt, auf dem sie hockte. Roxy spannte die Muskeln an und machte sich zum Absprung fertig. Sie war bereit, ihr Leben mit Klauen und Zähnen zu verteidigen. Dann hörte sie zum zweiten Mal den Teekesselpfiff, der vom Haus her kam, nur dass er jetzt längst nicht mehr so kräftig, sondern fast ein wenig kläglich klang. Für ein paar Sekunden herrschte gespannte Stille, dann kehrte der Feuerdämon unter ihr um und machte sich davon.


  Roxy unterdrückte das Seufzen und sank gegen die Borkenrinde des Baumstamms hinter ihr. Dass sie so wenig Energie ausstrahlte, war in diesem Fall ihr Glück gewesen. Langsam zählte sie bis zwanzig, um ihren Puls herunterzufahren. Dann holte sie ihr Handy aus der Tasche und wählte.


  „Es hat sich etwas ergeben“, erklärte sie, als sich Calliope am anderen Ende der Leitung meldete. „Ich muss dich bitten, das Mädchen noch einmal umzuquartieren, ohne dass irgendjemand davon erfährt – in eine andere Stadt, am besten in eine andere Provinz. Ich erkläre dir später alles.“


  Nachdem sie die Verbindung beendet hatte, starrte sie lange Zeit ins Dunkel, um festzustellen, ob sich in dem Wäldchen noch etwas rührte. Es war weder etwas zu sehen noch zu hören.


  Erleichtert ließ sie sich am Stamm hinunter. Aber kaum hatte sie wieder Boden unter den Füßen, wurde sie, noch ehe sie wusste, wie ihr geschah, von hinten gepackt.


  14. KAPITEL


  Das Blutgerüst der Verdammten ist mir ein Gräuel, und mein Herz soll mir nicht entrissen werden.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch, 28. Kapitel


  Dagan hielt Roxy fest und hielt ihr mit der unverletzten Hand den Mund zu. Der andere Arm schmerzte jetzt noch heftiger als zuvor, als die Wunde noch frisch gewesen war. Man konnte im Ansatz schon erkennen, dass eine neue Hand im Begriff war nachzuwachsen. Ein äußerst unangenehmer Prozess.


  Roxy wiederum wehrte sich mit allen Mitteln, die sie hatte. Mit Füßen und Ellenbogen schlug sie nach ihm. Ein Kopfstoß nach hinten verfehlte nur deshalb sein Nasenbein, weil Dagan reaktionsschnell ausgewichen war.


  „Ich bin es doch nur“, sagte er ihr ins Ohr. „Nun halte endlich still.“ Da er ihr nun schon so nahe gekommen war und sie im Arm hielt, wenn sie sich auch noch so widerspenstig gebärdete, konnte er der Versuchung nicht widerstehen. Dagan schmiegte die Nase an ihr Haar und atmete ihren Duft ein. Einen Hauch von Vanille registrierte er, dazu eine noch deutlichere Spur Rauch.


  Er drückte noch ein wenig fester zu, und endlich hörte Roxy auf, sich zu wehren. Da er ihr immer noch den Mund zuhielt, machte sie lediglich ein ersticktes Geräusch, das ihren Protest kundtat. Sofort lockerte Dagan den Griff, sodass sie wieder Halt unter den Füßen bekam. Er überlegte, ob er es jetzt riskieren könne, die Hand langsam von ihrem Mund zu nehmen, ohne dass sie versuchen würde, ihn zu beißen.


  Zu seiner Überraschung war sie friedlich, als er sie losließ, und meinte nur halblaut: „Gehen wir. Ich gehe vor.“


  Verwundert sah er sie an. „Du gehst vor?“


  „Ich kenne das Gelände besser als du. Sonst fällst du noch über einen Baumstamm und brichst dir die Beine.“


  Während er sich noch über diese Fürsorge amüsierte, warf Roxy ihm einen Blick über die Schulter zu und war dann plötzlich wie erstarrt. Schnell wich sie zwei Schritte zurück. Dagan wusste, dass sie die beiden Schatten hinter ihm entdeckt hatte, wunderte sich jedoch darüber, dass sie in diesem Dickicht in einer mondlosen Nacht überhaupt etwas sehen konnte. Für ihn selbst war das kein Problem. Er konnte Alastor und Gahiji so deutlich erkennen, als stünden sie im hellen Tageslicht. „Das ist schon in Ordnung. Sie gehören zu mir“, erklärte Dagan knapp.


  Roxys ganze Körpersprache zeigte deutlich, dass sie dem Frieden nicht traute. Dass sie Dagan immer noch nicht traute. Sie ließ die Schatten nicht aus den Augen, auch wenn sie sicher nicht mehr als vage Schemen erkennen konnte.


  „Dann haben sich die beiden wohl vorhin auf meiner Veranda herumgetrieben“, meinte sie. „Sind das deine Hilfstruppen?“


  „Sagen wir mal: Verbündete.“


  Als Naamah Dagan die Hand versengt hatte, hatte Alastor sofort gespürt, dass sein Bruder ihn brauchte, und hatte sich zusammen mit Gahiji mitten ins Kampfgetümmel gestürzt. Dagan vermutete, dass Gahiji sich nicht aus ganz freien Stücken dazu entschieden hatte mitzukommen. Denn Sutekh war nach dem Verlust von Lokan vorsichtig geworden und bestand darauf, dass seine Söhne nicht mehr ohne Rückendeckung agier ten.


  Doch Gahiji war nicht die schlechteste Wahl. Er war seit fast zwei Jahrtausenden Seelensammler. Seine Loyalität zu seinem Herrn und seine Zuverlässigkeit waren überall bekannt. Er erledigte seine Aufträge mit der Präzision eines Uhrwerks und lieferte die Schwarzen Seelen bei Sutekh ab. Kurzum, er war Sutekhs Mann.


  Früher einmal hatte Dagan seinen Vater gefragt, womit Gahiji sich seine besondere Stellung eigentlich verdient hatte. Die Antwort hatte gelautet: „Er ist eine eiserne Faust in einem Samthandschuh.“ Dagan hatte damit wie mit so vielen Aussagen seines Vaters nichts anfangen können und deshalb ungeduldig nachgefragt: „Könntest du vielleicht deutlicher werden?“


  „Ich gebe ihm das Gefühl, meiner würdig zu sein, weil er es ist. Er ist wichtig für mich, und das weiß er auch. Er ist frei von Angst, aber eine bestimmte Furcht begleitet ihn stets. Und das ist die Furcht, mich zu enttäuschen. Er würde jederzeit seine Existenz dafür hergeben, wenn sein Ende mir von Nutzen sein kann.“


  Da hatte Dagan verstanden. Das war genau die Art von Loyalität, die Sutekh verlangte und zu der er seine Söhne hatte erziehen wollen. Das hatte allerdings nicht ganz geklappt. Diese Art von Loyalität kannten die vier zwar, aber sie existierte nur bei ihnen untereinander. Ihrem Vater hingegen begegneten sie mit einer Mischung aus Liebe und Verachtung. Das war nicht unbedingt das, was Sutekh von ihnen erwartete.


  „Bleib ganz ruhig“, versuchte Dagan, Roxy zu besänftigen, als er sah, dass sie in ihrer Abwehrstellung verharrte. „Ich habe dir gesagt, dass sie auf meiner Seite stehen.“


  „Du ahnst nicht, wie sehr mich das beruhigt“, erwiderte Roxy ironisch.


  „Du vertraust mir nicht?“


  „Keine zwei Schritte weit.“


  Gar nicht so dumm, dachte Dagan. Schließlich traute er ihr in etwa genauso weit. „Ist das der Grund, warum du nicht tust, was ich dir sage?“


  „Was denn?“


  „Zum Beispiel laufen, wenn ich sage: Lauf!“


  Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. „Ich wollte dir helfen!“ Gekränkt und beinah störrisch fügte sie hinzu: „Außerdem hast du mir gar nichts zu sagen.“


  Dagan hörte hinter sich ein Geräusch, das wie ein leises Kichern klang. „Mir helfen? Du? Du warst mir eher im Weg!“ Er wusste selbst, dass das etwas unterhalb der Gürtellinie war. Aber er war wirklich wütend, am meisten jedoch auf sich. Denn Roxy dieser Gefahr ausgesetzt zu sehen und zu beobachten, dass sie gar nicht daran dachte, sich in Sicherheit zu bringen, hatte ihn … unruhig gemacht. Sehr gern hätte er ihr eine Lektion erteilt, um sicherzugehen, dass sie das nicht noch einmal tat – erst recht nicht, wenn er zufällig mal nicht in der Nähe war.


  „Im Weg?“ Roxy konnte die Empörung kaum beherrschen, auch wenn sie sich hundert Mal sagte, dass Dagan ihretwegen die Hand verloren hatte.


  „Seid ihr beide jetzt bald fertig?“, unterbrach Alastor die Auseinandersetzung.


  „Noch nicht ganz“, presste Dagan hervor.


  „Noch längst nicht“, korrigierte Roxy ihn leidenschaftlich.


  „Der Ort für eine Erörterung dieser Art scheint mir nicht ganz angemessen zu sein“, bemerkte Alastor auf seine unvergleichliche britische Art. „Könnte man das vielleicht irgendwohin verlegen, wo es …“, er blickte sich um, „… weniger zugig ist?“ Er schien sich königlich zu amüsieren, was Dagan nur noch mehr auf die Palme brachte.


  Trotzdem musste er zugeben, dass sein Bruder recht hatte. „Na schön“, murrte er unwillig. Auch Roxy nickte.


  Dagan kam sich wie ein Idiot vor. Was hatte Roxy Tam nur an sich, dass er sich in ihrer Gegenwart wie ein pubertierender Junge aufführte? Es war wohl besser, nicht darüber nachzudenken.


  Als Roxy seine Verletzung jetzt zum ersten Mal aus der Nähe sah, erschrak sie sichtlich. Mitfühlend legte sie ihm die Hand auf den Arm und sagte leise, während sie ihm ins Gesicht sah: „Es tut mir leid.“


  Die Wärme ihrer Worte und ihr Blick überraschten Dagan so sehr, dass er sie am liebsten geküsst hätte. Wenn es um diese Frau ging, musste sein Panzer irgendwo ein Loch bekommen haben! Gar nicht gut … Ohne sich etwas anmerken zu lassen, zuckte er mit den Schultern und meinte: „Das heilt schon wieder. Ich habe dir ja erzählt, dass ich mir das Herz herausschneiden und es auf eine Waagschale legen musste, um dich zu finden. Das war schlimmer, glaub mir.“


  Roxy zuckte zusammen. „Du redest manchmal das merkwürdigste Zeug.“


  „Ja, nicht wahr, das tut er“, schaltete sich Alastor ein. Gleichzeitig warf er Dagan einen tadelnden Blick zu, der wohl so viel sagen sollte wie: Warum um alles in der Welt erzählst du ihr das?


  Dagan spürte, dass sich sein Bruder und Gahiji hinter ihm näher herandrängten. Sein erster Impuls war, sie beide zu verscheuchen und vor allem von Roxy fernzuhalten. Ihm gefielen die Blicke der beiden nicht – am wenigsten die, mit denen Gahiji sie bedachte. Er hatte so ein Funkeln in den Augen … wie bei einem Schmetterlingssammler, der ein seltenes Exemplar für seine Vitrine entdeckt hat. Im Geiste sah er Roxy wohl schon mit einer Stecknadel auf eine Korkplatte gespießt. Was in Dagan den törichten Wunsch weckte, Roxy schützend in die Arme zu nehmen und mit ihr in einem Erdloch zu verschwinden, wo sie ganz allein für sich sein würden. Sie war eine Sterbliche! Zu allem Überfluss eine, die sich den Isistöchtern angeschlossen hatte und somit zum feindlichen Lager gehörte. Er sah sie heute zum zweiten Mal, nachdem er sie fast vergessen hatte.


  Nein. Das war eine glatte Lüge. Er hatte es zwar immer wieder versucht, aber vergessen hatte er sie nie. Immer wieder war sie ihm in sonderbaren Wachträumen erschienen, die er sich nicht hatte erklären können. Denn für Seelensammler gab es nur zwei Grundzustände: äußerste Wachsamkeit und den tiefen, traumlosen Schlaf. Und dennoch war Roxy ihm mit den Jahren immer häufiger erschienen, lachend, vor Leben sprühend, manchmal aber auch nackt und brennend vor Verlangen.


  Einmal hatte er seine Brüder ganz allgemein und unverfänglich gefragt, ob sie auch schon einmal solche Erscheinungen gehabt hatten. Da sie offensichtlich nicht einmal gewusst hatten, wovon er sprach, als er versucht hatte, das Phänomen zu beschreiben, hatte er das Thema schleunigst wieder fallen gelassen.


  „Hat jemand eine Ahnung, was Xaphans Damen hier gesucht haben könnten?“, erkundigte sich Alastor.


  „Ostereier“, antwortete Roxy vorlaut.


  „Sie wollten Informationen“, fuhr Dagan ihr in die Parade und warf ihr einen warnenden Blick zu. Ihm war lieber, sie würde den Mund halten. Je weniger sie Gahijis Aufmerksamkeit auf sich lenkte, desto besser. „Ich hatte Malthus schon losgeschickt. Er sollte Xaphans Gespielinnen finden, weil die sich so intensiv nach Frank Marin erkundigt hatten.“


  Dagan merkte, dass Gahiji aufhorchte. Er war dabei gewesen, als Sutekh Dagan den Auftrag erteilt hatte, Joe Marins Schwarze Seele zu holen. Zweifellos machte Gahiji sich jetzt seinen Reim darauf und wusste, dass zwischen den beiden Männern mit demselben Familiennamen eine Verbindung bestehen musste.


  Zum Glück hatte Roxy seine Warnung, sich aus dem Gespräch herauszuhalten, verstanden und hielt sich daran. Dass ihr die Feuerdämonen in jenem Motel, aus dem sie Dana geholt hatte, schon beinahe begegnet waren, behielt sie für sich. Auch Dagan verlor kein Wort darüber. Ihm wurde die ganze Situation immer unbehaglicher, und bevor er nicht alle Zusammenhänge kannte, hielt er es für klüger, so wenig Details wie möglich zu verraten. Vor allem solange Gahiji, der Maulwurf seines Vaters, zuhörte.


  „Nett, dass du gekommen bist, Alastor“, meinte er dann zu seinem Bruder. „Aber ich glaube, wir kommen jetzt gut allein klar.“ Ein Wink mit dem Zaunpfahl. Alastor sollte sich Gahiji schnappen und schleunigst verschwinden. „Und sie“, Dagan deutete mit dem Kinn auf Roxy, „bleibt hier.“


  „Wie so?“


  Dagan fuhr mit dem Kopf herum. Dass Gahiji den Mund aufmachte, war höchst ungewöhnlich. Noch weniger gehörte es zu seinen Angewohnheiten, Fragen zu stellen.


  „Was soll die Frage? Willst du wissen, warum ich sie hier behalte oder warum ihr jetzt gehen sollt?“


  „Bei des.“


  „Ihr könnt gehen, weil ich kein Kindermädchen brauche, ganz egal, was der Alte erzählt. Und sie bleibt hier, weil ich noch nicht mit ihr fertig bin.“


  Roxy runzelte kurz die Stirn, bevor sie sagte: „Ihr könnt euch gern weiter unterhalten, Jungs. Ich gehe.“


  Sie hatte sich bereits halb abgewandt, als Dagan sie am Handgelenk packte.


  Ihr Blick fiel sofort auf die Hand, mit der er sie festhielt. „Pass lieber auf! Du hast nur noch diese eine Hand.“


  Dagan musste lachen. Diese Frau war köstlich. Sie amüsierte ihn. Und sie reizte ihn. Er versuchte sich vorzustellen, wie es sich anfühlen musste, ihr die Zunge in den Mund zu schieben und dabei ihren Körper zu spüren, ihre Brüste zu streicheln. Schnell ließ er ihre Hand los, und das half wenigstens ein wenig, um wieder klarer zu denken. Dagan war allerdings auch nicht entgangen, dass der kurze Körperkontakt auch bei Roxy nicht ohne Wirkung geblieben war. Er hatte gespürt, wie ihr Puls plötzlich gestiegen war.


  „Gut, dann sind wir hier fertig?“, fragte Alastor.


  Dagan wusste jetzt schon, dass diese Nacht noch ein Nachspiel haben würde und er eine Menge unangenehmer Fragen würde beantworten müssen. Aber solange das nicht vor Gahiji geschah, machte es ihm nichts aus. Die ganze Zeit hatte der alte Reaper Roxy nicht aus den Augen gelassen. Und je schärfer er sie beobachtete, desto nervöser wurde Dagan.


  „Was machen denn Xaphans Bräute?“, fragte Roxy. „Sind sie einfach verschwunden, oder was?“


  „Die haben sich krankgemeldet. Burn-out-Syndrom.“ Alastor wollte sich über den eigenen Witz kaputtlachen.


  Dagan zuckte nur die Schultern. Er kannte seinen Bruder und dessen sonderbaren Humor.


  Etwas, das Gahiji vollkommen fremd war. Betont milde fragte er Roxy: „Was weißt du über Xaphan und seine Gespielinnen, Erdling?“


  Roxy war verwirrt. Angestrengt spähte sie ins Dunkle, um den Sprecher zu erkennen. „Nichts. Warum erzählst du mir nicht, was du weißt?“


  „Wir sind dir keine Auskunft schuldig“, erwiderte Gahiji kalt. „Ich finde, du bist etwas zu neugierig.“


  Dagan kannte diesen Gesichtsausdruck bei Gahiji und war auf Höchste alarmiert. Etwas ging hier vor sich, und das war schlecht. Das war falsch. Gahiji hatte keine Befugnisse. Entweder er arbeitete allein, oder er hielt sich an das, was die Krayl-Brüder ihm gesagt hatten. Ein derart forderndes Auftreten hatte Dagan bei ihm noch nie erlebt.


  „Ich bin nun mal ein neugieriges Mädchen.“ Roxy tat ganz ungezwungen. Dann runzelte sie die Stirn und fügte hinzu: „Nicht dass wir uns falsch verstehen, aber kennen wir uns? Deine Stimme kommt mir so bekannt vor.“


  „Nein“, antwortete Gahiji schroff und wandte sich ab. Er schaute in die Runde, als wollte er sich vergewissern, dass die Luft rein war. Aber das war unnötig, seit die Xaphan-Bräute mit Geheul abgezogen waren.


  Dagan wandte sich an seinen Bruder. „Alastor, geh du mit Gahiji Malthus suchen. Vielleicht hat er schon etwas erfahren. Ich will unbedingt wissen, was die Feuerfurien an Frank Marin so interessant finden. Und warum sie hinter diesem Mädchen her sind. Ein Kind. Dana heißt es. Oklahoma City.“


  Er sah Roxy an. Sie zuckte zwar nicht mit der Wimper, aber die Botschaft war angekommen: Ich weiß Dinge, obwohl du sie mir verschweigst. Denn davon hatte Roxy ihm nichts erzählt. Er hatte die Information einer der Xaphan-Gespielinnen aus der Nase gezogen.


  „Dana … in Oklahoma City“, wiederholte Alastor. „Ist das alles? Kein Familienname? Keine Adresse? Und du hast auch keinen Anhaltspunkt, was sie mit dem Mädchen vorhaben?“


  „Nein.“


  „Kannst du vielleicht sagen, was wir mit dem Mädchen vorhaben?“


  „Auch nicht.“ Noch nicht. Aber das konnte sich bald ändern. Dagan hatte das sichere Gefühl, dass Roxy etwas dazu sagen könnte, wenn sie wollte. Und er war fest entschlossen, das aus ihr herauszubekommen. „Deshalb kümmert ihr euch um Xaphans Girls. Seht, was ihr in Erfahrung bringen könnt. Ich bleibe mit Miss Tam hier und folge der Spur des Kindes.“


  Roxy tat, als ginge sie die ganze Unterhaltung nichts an. Dennoch fiel Dagan auf, dass sie Gahiji aufmerksam musterte und sich sichtlich anstrengte, sein Gesicht in der Dunkelheit zu erkennen. Gahiji wiederum ließ Roxy nicht aus den Augen, auch wenn er den direkten Blickkontakt vermied. Plötzlich stieß er jedoch ein zischendes Geräusch aus und machte einen Satz nach vorn. Er ergriff Roxys Handgelenk und schob den Ärmel bis zum Ellenbogen hoch.


  „Was soll die Scheiße!“, rief Roxy und zielte mit dem anderen Handballen nach Gahijis Nase.


  Aber der Reaper war schneller und wich ihrem Schlag geschickt aus. Im nächsten Moment ließ Gahiji sie abrupt los und trat einen Schritt zurück. Finster sah er Dagan an und sagte mit leiser, hohler Stimme: „Sie gehört zur Isisgarde.“


  Instinktiv wich Roxy zurück und streifte den Ärmel wieder über das eingebrannte Ankh, aber Gahiji wich ihr nicht von der Seite, sodass er schließlich zwischen ihr und Dagan stand.


  Dagan gefiel das alles absolut nicht. „Wir arbeiten augenblicklich an derselben Sache“, versuchte er zu erklären. Doch noch während er die Worte aussprach, wusste er, wie lahm diese Rechtfertigung in Gahijis Ohren klingen musste. Dessen Erregung war deutlich spürbar. Auch Alastor war jetzt einen Schritt näher getreten.


  „An derselben Sache“, wiederholte Gahiji gedehnt. „Was soll das für eine Sache sein? Hier geht es um Verrat. Sie hat unsere Gesichter gesehen.“


  „Sie gehört mir. Das ist nicht deine Angelegenheit, Gahiji.“ Dagan wollte sich vorbeidrängen, aber Gahiji ließ sich nicht wegschieben.


  „Du irrst, Dagan Krayl. Du bist vom Weg abgekommen.“ Offene Feindseligkeit sprach aus den Worten.


  „Dagan!“


  Alastors Warnung kam den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Dagan versuchte Gahijis Arm hochzustoßen, als er vorwärts schnellte. Doch auch wenn seine verbrannte Hand bereits nachzuwachsen begann, war sie noch immer schwach und taub. Gegen Gahijis tödlichen Angriff konnte er nichts ausrichten. Außerdem stand der alte Reaper in der günstigeren Position zu Roxy, ihr direkt gegenüber. Und schon war seine Rechte bis zum Handgelenk in ihren Brustkorb eingedrungen.


  15. KAPITEL


  Nein!“, rief Dagan. Aber sein Auf schrei half auch nichts mehr. Es war geschehen, und er hatte es nicht aufhalten können.


  Roxy hielt den Oberkörper zurückgebogen. All ihre Muskeln waren angespannt, und in dieser Haltung erstarrte sie. Dann fiel ihr der Kopf in den Nacken, und aus ihrem Mund drang ein unheilvolles Geräusch. Es klang wie ein Luftballon, aus dem man die Luft herausließ.


  Dagan war es inzwischen gelungen, mit der gesunden Hand Gahijis Unterarm zu packen. Gleichzeitig presste er seinen noch verstümmelten Arm gegen Roxys Brust. Er hielt sie so, um damit zu verhindern, dass Gahiji mit der Hand noch weiter in sie eindringen konnte.


  „Verdammt noch mal, was tust du!“, presste Dagan undeutlich hervor.


  Roxy hatte die Fingernägel in Gahijis Arm gebohrt und wehrte sich verzweifelt. Aus den tiefen Kratzspuren lief Blut. Ihre schokoladenbraune Haut war blass geworden. In ihren weit aufgerissenen Augen las Dagan die Panik und die Todesangst, die sie ergriffen hatten.


  Aus seinen kleinen zusammengekniffenen Augen unter den dichten Brauen schaute Gahiji Dagan an. „Sie ist unser Feind“, erklärte er. „Lass mich ihre Seele nehmen und sie Sutekh bringen. Er wird mit Sicherheit alle Antworten finden, die sie vor dir verborgen gehalten hat und die du bisher vergeblich gesucht hast.“ Er sah auf Dagans Hand, die eisern um seinen Arm geschlossen war. „Warum hinderst du mich daran?“


  Diese Frage war nicht rhetorisch gemeint. Gahiji konnte Dagans Verhalten nicht verstehen. Und damit war er nicht allein. Denn Dagan verstand es selbst nicht. Er wusste nur, dass Roxy in dieser Nacht nicht sterben durfte. Und um das zu verhindern, würde er alles tun. Er hatte sie schon mal gerettet, und er würde es wieder tun.


  Aber konnte er es noch verhindern? Bei der Vorstellung, dass sie dem Tod geweiht war, zerbrach etwas in ihm. Eine Welle aus Wut und Verzweiflung überkam ihn. Dagan fühlte, wie er zitterte und wie ihm der kalte Schweiß aus allen Poren trat. Er hatte einen widerlichen metallenen Geschmack im Mund.


  Eisern umklammerte er weiter Gahijis Arm.


  „Hilf mir. Halt sie fest“, rief er Alastor zu. Der hatte schon längst geschaltet und war hinter Roxy getreten. Er hatte die Arme um sie geschlungen und gab ihr so den nötigen Halt. Wenn sie ihm entglitt, war sie verloren. Zweifellos boten sie einen makabren Anblick. Gahiji konnte sich nicht rühren, weil Dagan ihn im Griff hatte, und die Brüder durften sich nicht bewegen, damit Roxys Herz nicht herausgerissen wurde.


  Es wäre ihr sicherer Tod. Dann wäre sie in irgendeinem der unzähligen Reiche der Unterwelt verloren. Es gab so verdammt viele Götter, Halbgötter, große und kleine Fürsten und Dämonen. Wie hätte er sie jemals wiederfinden sollen! Noch schlimmer: Vielleicht entschwand sie auch in den Himmel, von dem Dagan schon einmal gehört hatte, ohne sich vorstellen zu können, was es damit auf sich hatte.


  Nein, er wollte sie hier, auf dieser Erde, in dieser Welt der Lebenden und nirgendwo sonst.


  Dagan sah, dass sie Blut verlor, viel Blut. Er konnte Gahijis Hand nicht ohne Weiteres aus ihrer Brust ziehen. Dann wäre die riesige Wunde vollständig offen gewesen, und sie wäre in Minuten, wenn nicht in Sekunden verblutet, ohne dass er es hätte verhindern können. Sie sah ihn immer noch an. Offenbar wusste sie genau, wie es um sie stand. Dagan konnte es ihr an den Augen ablesen. Zum ersten Mal fühlte er sich hilflos. Sein Job bestand darin zu töten, nicht darin, Leben zu bewahren.


  „Lass es mich zu Ende bringen“, brachte Gahiji zischend hervor. „Du verlängerst ihr Leiden nur.“


  „Lass ihr Herz los, Gahiji. Du hast nicht das Recht, es zu nehmen. Es gehört dir nicht.“ Es gehört mir, du Bastard, dachte Dagan. Es gehört mir schon seit elf Jahren, als ich es ihr damals gelassen habe.


  „Sie hat uns gesehen. Sie wird Geschichten über uns erzählen. Sie ist eine Gefahr. Aber Sutekh wird in ihrem Herzen lesen und vieles erfahren, was ihm nützt. Wie kannst du wollen, dass sie am Leben bleibt? Eine Isistochter. Du kennst die Regeln. Sie muss sterben.“


  „Halt endlich dein Maul“, schaltete sich Alastor ein. „Ich habe zwar keine Ahnung, was hier vor sich geht. Aber du hast gehört, dass sie unter Dagans Schutz steht.“


  Roxy hielt sich unglaublich tapfer. Sie bewegte sich keinen Zentimeter. Dagan hörte, wie ihr Atem schneller und flacher wurde. Alastor packte sie ein wenig fester und achtete darauf, dass sie ihm nicht wegrutschte, während Dagan Gahiji weiterhin in Schach hielt. Dagan überkam eine Welle von Dankbarkeit und Zuneigung für seinen Bruder. Er hatte kein erklärendes Wort zu verlieren brauchen. Alastor war sofort zur Stelle gewesen und hatte gewusst, was zu tun war.


  Was genau vor sich ging, verstand er jedoch im Grunde ebenso wenig wie Alastor. Dagan wusste nur, dass eines nicht geschehen durfte. Sollte Roxy ihre schönen Tigeraugen für immer schließen und ihren letzten Atemzug tun, würde auch in ihm etwas zugrunde gehen, das dann unwiederbringlich verloren war.


  Er spürte, dass Gahiji den Griff um ihr Herz lockerte. „Lass mich ihr Herz und ihre Seele zu Sutekh bringen.“ Jetzt schien es fast, als hätte Gahiji sich aufs Betteln verlegt. „Sie wird sowieso sterben. Du wehrst dich gegen das Unvermeidliche.“


  „Sie wird nicht sterben.“ Dagan hielt ihn weiter fest. Es war kein leichtes Unterfangen. Er durfte weder zulassen, dass Gahiji noch tiefer vordrang, noch dass er die Hand zurückzog. „Lass los!“


  Ohne eine Antwort zu geben, starrte Gahiji ihn nur an. Mit jeder Sekunde, die sie miteinander rangen, wurde Roxy schwächer. Dagan hätte schreien mögen, toben, dem alten Reaper jeden Knochen einzeln brechen. Aber all das hätte Roxy nicht gerettet.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Alastor sachlich. Seine Ruhe half Dagan, das Gleichgewicht wiederzufinden.


  „Wir werden sie wieder hinbekommen“, antwortete er vage, während er fieberhaft nach einer Lösung suchte, aber noch hatte er keine Idee, wie das möglich sein sollte. Außerdem war völlig ungewiss, wie lange Roxy durchhielt.


  „Dae“, rief sie mit schwacher Stimme. Sie hoffte auf ihn. Das sagte der Blick, mit dem sie Dagan ansah. Noch war ihr Überlebenswillen ungebrochen. Sie glaubte fest daran, dass er sie retten würde. Umso mehr schmerzte es Dagan, dass er keinen Rat wusste. Wenn er jetzt versagte, war sie verloren. Denn trotz seiner übernatürlichen Kräfte stand es nicht in seiner Macht, Roxy wieder ins Leben zurückzuholen. Nicht einmal Sutekh vermochte es, Tote wieder zu erwecken. Er konnte aus Toten höchstens Seelensammler machen.


  Dagan machte sich die bittersten Vorwürfe. Letztlich war er derjenige gewesen, der sie dieser Gefahr ausgesetzt hatte. Wäre er nicht hierhergekommen, wäre ihm sein Bruder auch nicht mit Gahiji im Schlepptau gefolgt.


  Wieder setzte Roxy zum Sprechen an. Kaum hörbar flüsterte sie ein einziges Wort: „Blut …“


  Dagan blickte auf das Blut, das ihr aus der Wunde strömte und an Gahijis Arm herunterlief. Er verstand nicht, was sie wollte. Roxy versagte die Stimme. Wieder trafen sich ihre Blicke. Es schien ungemein wichtig zu sein, was sie ihm mit letzter Kraft mitteilen wollte. Aber sosehr Dagan sich auch mühte, er verstand ihre flehenden Blicke nicht. Er merkte, dass sie schwächer und schwächer wurde und immer mehr in sich zusammensank.


  Ihre Lider zuckten, dann fiel ihr der Kopf auf die Seite. „Roxy!“ Der Schrecken fuhr ihm eiskalt in die Glieder.


  War sie schon auf dem Weg in die Unterwelt? Dann war sie unerreichbar für ihn geworden. Denn in wessen Gefilde sie auch immer eingehen mochte, Sutekhs Reich war es sicherlich nicht.


  Noch einmal schlug sie die Augen auf. „Blut“, hauchte sie schwach. Dass er nicht verstehen wollte oder konnte, ließ ihre grünlich braunen Augen aufblitzen. Es war, als hätte der Unwillen über sein Unverständnis ein letztes Mal ihre Lebensgeister geweckt.


  Dagan hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Er spürte, wie sich Gahijis Züge verfinsterten und er die Muskeln anspannte. Dagan wusste, dass der entscheidende Augenblick gekommen war und Gahiji dem Ganzen ein Ende bereiten wollte.


  „Als Sutekhs Sohn befehle ich dir, ihr Herz loszulassen, Gahiji. Wenn du ihr die Seele nimmst, hole ich mir deine.“


  Der Reaper erstarrte. Zorn flackerte in seinen Augen auf. Aber es war wie das Aufflammen eines Streichholzes, das gleich darauf wieder erlosch. Es war nicht Dagans Art, auf seinen Rang zu pochen, und er hatte es Gahiji gegenüber auch noch nie getan. Jetzt blieb ihm jedoch keine andere Wahl. Er war entschlossen, Roxy zu retten, wenn es noch irgendwie möglich war. Er würde nichts unversucht lassen. Und ihm war gleichgültig, ob er dafür später zur Rechenschaft gezogen würde. Das böse Funkeln in Gahijis Augen versprach nichts Gutes.


  „Du bist entschlossen, eine Otherkin über deinesgleichen zu stellen?“, knurrte der alte Reaper wütend. Seine Worte trieften vor Verachtung.


  „Ich bin entschlossen, sie am Leben zu lassen. Und dafür habe ich meine Gründe, über die ich dir keine Rechenschaft schuldig bin“, erwiderte Dagan in scharfem Ton.


  Gahijis Gesicht erstarrte zu einer maskenhaften Grimasse. Dann lockerte er den Griff um Roxys Herz ganz und zog die Hand zurück. Ein Strom von Blut schoss aus der riesigen Wunde, die er hinterließ.


  Roxy war jetzt völlig in sich zusammengesunken und wurde nur noch von Alastor und Dagan gemeinsam gehalten. Schlaff wie ein Sack hing sie zwischen ihnen.


  „Nimm ihn und schaff ihn mir aus den Augen, bevor ich mich vergesse“, presste Dagan an seinen Bruder gewandt hervor.


  Roxy erreichten diese Worte wie aus weiter Ferne, irgendwoher, wo es nur Schmerzen und Dunkelheit gab. Sie erkannte Dagans Stimme. Sie klang jedoch merkwürdig blechern und hohl, als käme sie aus einem langen Tunnel.


  Etwas dicht neben ihr bewegte sich, und sie versuchte, es wegzustoßen, aber ihre Glieder gehorchten ihr nicht. Es war, als wären sie schwer wie Blei. Sie konnte sich keinen Millimeter rühren. Ganz allmählich kam sie wieder zu Bewusstsein. Sie lag flach auf dem Rücken und hatte das Gefühl, als wäre ein Güterzug über sie hinweggerast. Sie roch den Waldboden, feuchte Erde und fauliges Laub. Roxy fühlte sich dem Tode nahe.


  Mit Mühe drehte sie den Kopf, um sich zu vergewissern, dass Dagan da war. Sie brauchte einen Halt.


  Jemand hatte gesagt: „Sie ist eine Isistochter.“ Sie hatte die Stimme noch im Ohr. Sie gehörte dem Reaper, dessen Faust wie ein Blitz in sie eingeschlagen war. Gahiji hatte Dagan ihn genannt. Sie kannte diesen Namen. Das Wort bedeutete Jäger, Sucher.


  Woher kannte sie den Namen? Sie kam nicht darauf und war auch zu müde, weiter darüber nachzudenken. Ihr war kalt. Und es kostete sie so viel Kraft, einen klaren Gedanken zu fassen, Kraft, die sie nicht mehr hatte.


  „Was ist in dich gefahren, Gahiji? Sie bedeutete keine Bedrohung für uns.“ Der Mann, der das sagte, sprach mit einem ausgeprägten britischen Akzent. Es klang härter und schärfer artikuliert als das Englisch, das sie gewohnt war zu hören. Dann erinnerte sie sich, während ihre Gedanken immer wieder verschwammen. Es musste der dritte Seelensammler sein.


  „Sie gehört zur Isisgarde. Das ist Bedrohung genug.“ Wieder Gahiji, der Jäger. Der sie jagte – nein, das war nicht richtig. Er war hinter jemand anderem her. Roxy ärgerte sich. Wie ein D-Zug rasten die Gedanken ihr durchs Hirn, aber sie konnte keinen richtig festhalten. Es war, als müsse sie sich durch ein dichtes Netz von Spinnweben kämpfen.


  „Tu mir einen Gefallen und schaff ihn weg, Alastor.“ Das war Dagans Stimme, dicht neben ihr. Er war wütend, kurz vorm Explodieren.


  „Und wo hin?“


  „Mir egal. Bloß weg. Seht nach den Setnakhts, findet heraus, was es mit Frank Marin auf sich hat. Danach könntest du zu Xaphan gehen, um die Wogen zu glätten, damit das Debakel, das hier passiert ist, nicht noch zu irgendwelchen Verwicklungen führt.“


  Roxy versuchte, die Augen zu öffnen. Oder waren sie schon offen, und sie konnte nicht sehen? Es mussten Dagans Hände sein, die ihr den Brustkorb zusammenquetschten. Es tat höllisch weh, und sie versuchte, die Hände wegzuschieben, aber sie war zu schwach dazu und gab es auf. Sie ließ ihn machen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er in diesem Augenblick ihr geringstes Problem darstellte.


  Sie nahm den süßlichen, metallischen Geruch von Blut wahr, aber ohne dass dieser Duft sie lockte. Das konnte nur bedeuten, dass es ihr eigenes Blut war.


  Roxy hörte weiter Stimmen, die dumpf und zornig klangen, konnte die Worte jedoch nicht verstehen. Vielleicht waren sie auch gar nicht mehr da und existierten nur in ihrem Gedanken. Vielleicht befand sie sich längst an einem Ort, an dem nur Kälte, Leere und Stille herrschten.


  Das Bild ihrer Mutter stand ihr mit einem Mal vor Augen. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Sie sah etwas in ihrer Hand glitzern, dann spürte sie die silberne Kette um ihren Hals. Wieder war da eine Stimme, eine männliche Stimme, die ärgerlich klang, die sie nicht mochte und die ihr Angst machte. Einen Augenblick später verblassten die Bilder, die Stimmen verstummten, und es wurde dunkel.


  Wie lange sie so weggetreten war, wusste Roxy nicht. Sie erinnerte sich nur an ein schreckliches Gefühl in der Brust, als würde jemand sie mit Messern bearbeiten oder eher noch, als ginge eine Motorsäge kreischend durch ihre Knochen. Sie wollte schreien, brachte aber keinen Laut heraus. Ihr fehlte der Atem, den Schrei herauszulassen. Er blieb gleichsam in ihr stecken, dröhnte in ihrem Kopf und erfüllte ihr Herz mit Grauen.


  „Roxy!“ Der Ruf klang wie ein scharf erteilter Befehl und holte sie ins Leben zurück. Aber nicht für lange. Wieder hatte sie ein Bild vor sich. Dieses Mal war es das Gesicht von Rhianna, und die Erinnerung kam wieder hoch. Der Schmerz war noch ganz frisch. Ihr war, als fühlte sie noch das Kissen in den Händen. Es tat mindestens genauso weh wie die Wunde, die in ihrer Brust klaffte. Und mitten in dieser qualvollen Erinnerung wurde ihr mit einem Mal sonnenklar: Jetzt war sie diejenige, die im Sterben lag.


  „Roxy! Du wirst nicht gehen. Bleib hier!“ Dagan schrie sie regelrecht an.


  Roxy schlug die Augen auf. „Blut …“ Eine einzige lächerliche Silbe auszusprechen kostete sie unfassbare Anstrengung.


  Dagan verstand nicht, was sie wollte. „Ja, du hast eine Menge Blut verloren. Ich tu mein Bestes, um es zurückzuhalten. Deine Rippen sind gebrochen, und dein linker Lungenflügel ist zusammengefallen. Du musst ganz ruhig liegen bleiben.“


  Er hockte auf ihr und drückte gegen ihre Brust. Sie wollte ihn wegschieben, weil sie sowieso kaum Luft bekam. Jeder Atemzug, ja, jeder Pulsschlag wurde ihr zur Qual. Wie ein gewaltiger Schatten zeichnete er sich über ihr gegen das spärliche Nachtlicht ab, das durch die Baumkronen drang. Sie sah ein Schimmern in seinem Haar, und seine Augen funkelten böse. Oder vielleicht doch nicht böse. Sie konnte den Ausdruck nicht deuten.


  Sie wollte, dass er mit dem aufhörte, was er tat. Es war alles viel zu anstrengend. Aber Dagan schrie sie wieder an: „Du wirst jetzt nicht sterben! Ich bin noch nicht fertig mit dir.“


  Es war erneut wie ein Weckruf. Roxy nahm noch mal alle Kraft zusammen. Vergeblich versuchte sie, mit der Zunge ihre Lippen zu befeuchten, und genauso vergeblich kämpfte sie gegen ihre Verzweiflung an. Das durfte alles nicht wahr sein. In ihren Albträumen war Dagan derjenige gewesen, der ihr das Herz herausgerissen hatte. Es war verrückt, aber es machte ihr ernstlich zu schaffen, dass nun ein anderer Reaper danach gegriffen hatte.


  Warum hatte er sie überhaupt angegriffen? Er hatte das Zeichen der Isisgarde gesehen – nein, das war nicht richtig. Er hatte danach gesucht, als hätte er gewusst oder geahnt, dass es da sein musste.


  Wie auch immer. Dann hatte er es entdeckt. Für ihn war der Fall klar. Sie gehörte ins feindliche Lager, und entsprechend hatte er gehandelt. Das brachte sie erneut auf die Frage, warum Dagan nicht längst genauso gehandelt hatte. Warum ließ er sie am Leben? Warum hatte er ihr vor Jahren das Leben gerettet, in dieser Nacht gemeinsam mit ihr gegen die Feuerdämonen gekämpft und war jetzt wieder bemüht, ihren Tod abzuwenden?


  Roxy wollte die Hand heben, um ihn näher zu sich heranzuholen, aber sie schaffte nicht mehr, als ein paar Finger zu bewegen. Trotzdem schien Dagan das Zeichen verstanden zu haben. Er beugte sich zu ihr. Sein Haar fiel nach vorn und strich ihr über die Wange. Sie konnte seine Haut riechen, vor allem aber das Blut aus seinen zahlreichen Verletzungen, nach dem ihr Körper ungestüm verlangte. Ein weiteres Mal schwanden ihr die Sinne.


  Sie brauchte sein Blut. Sie musste sich ihm verständlich machen. Vor zwei Stunden noch hatte sie sich gefragt, was sein Blut, wenn sie es trank, mit ihr anrichten würde. Aber jetzt ging es nur noch ums nackte Überleben. Alles andere war egal.


  Um seine Aufmerksamkeit zu erzwingen, sah sie ihn eindringlich an und formte mit den Lippen die Worte: „Ich brauche Blut“. Mit einer Zungenbewegung unterstrich sie die stumme Bitte. Sie flehte ihn mit ihrem Blick an, sie endlich zu verstehen. Es schien endlos zu dauern, bis schließlich eine Reaktion von ihm kam.


  „Du willst Blut?“, fragte er leise. Aber noch tat er nichts. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, obwohl sein Zögern vielleicht nur Sekunden währte. Oder tat er nichts, weil er gar nicht wollte, dass sie überlebte? Hatte er sich von Gahiji doch beeindrucken lassen?


  Lange konnte sie nicht mehr warten. Ihre Kräfte schwanden bedrohlich. Für einen Moment war sie ganz weggetreten, bis sie wieder Dagans Stimme hörte. Dicht vor ihrem Gesicht brüllte er sie an: „Du wirst jetzt, verdammt noch mal, nicht sterben! Mach die Augen auf! Sieh mich an!“


  Roxy versuchte es, so gut es ging. Es kam ihr vor, als sähe sie einen Film, der von einem Anfänger stümperhaft aufgenommen war, dem es nicht gelungen war, die Linse scharf zu stellen. Das Atmen, das ohnehin mehr ein verzweifeltes Nach-Luft-Schnappen war, fiel ihr von Minute zu Minute schwerer. Sie war kurz davor aufzugeben.


  Aber Dagan hatte plötzlich verstanden. Roxy erkannte es an seinem Blick. Im ersten Augenblick zuckte er zurück und sah sie befremdet an, sodass sie schon dachte, er hielte sie für verrückt und würde es ihr rundweg abschlagen. Auch wenn es das Einzige war, das sie jetzt noch retten konnte. So schwach sie war, es empörte Roxy. Schließlich war er vor elf Jahren derjenige gewesen, der sie zum Blutsauger gemacht hatte. Waren die Reaper genauso? Brauchten sie auch die gelegentliche Stärkung durch menschliches Blut und hatte sie sich vor elf Jahren bei Dagan infiziert?


  Resigniert schloss sie die Augen, öffnete sie aber gleich darauf wieder, als sie etwas Feuchtes auf den Lippen spürte. Über sich sah sie Dagans Handgelenk. Es war vier Zentimeter unterhalb der Hand, die sich schon ein Stück weit neu gebildet hatte, verletzt. Ein Fetzen Haut hing herunter, und ein warmer Strom ergoss sich daraus. Als sie die ersten Tropfen schmeckte, gab sie einen fast tierischen Laut von sich, ein ungeduldiges, hungriges Knurren. Dagan lächelte zufrieden. Roxy sah, dass sein Mund blutverschmiert war. Offenbar hatte er sich die Pulsader aufgebissen.


  Sie versuchte, sich ein Stück aufzurichten, um dem belebenden Quell näher zu sein und mehr von seinem Blut mit dem Mund aufzufangen, aber sie war zu schwach dazu. Dagan musste es bemerkt haben, denn schon im nächsten Moment saß er rittlings auf ihrer Brust und presste die Wunde, die er sich selbst beigebracht hatte, auf ihre Lippen. Mit der freien Hand stützte er leicht ihren Kopf.


  Dagans pulsierendes Blut füllte ihren Mund, und Roxy schluckte. Es schmeckte nicht gerade nach Ambrosia, sondern eher metallisch, etwas salzig und hatte eine gewisse, schwer zu beschreibende Schärfe. Für Roxy waren es die außerordentliche Energie und die Lebenskraft, die diesen eigenartigen Geschmack hervorriefen. Das Blut eines Reapers – das hatte zugleich den Reiz des Verbotenen. Sie erinnerte sich an denselben Kitzel in ihren Träumen.


  Gierig stöhnend biss sie sich in dem offenen Handgelenk fest. Sie wollte mehr. Mehr. Dagan gab einen kurzen, gepressten Laut von sich, zuckte aber nicht zurück. Sie wusste, dass sie ihm wehtat. Trotzdem hörte sie nicht auf. Sie brauchte sein Blut. Sie wollte leben.


  Eine Weile brauchte es, dann war alles wieder da. Roxy spürte wieder die zuckenden Schläge ihres geschundenen Herzens. Auch die Gerüche und Geräusche um sie herum nahm sie wieder wahr. Und trotz der unglaublichen Schmerzen empfand sie eine grenzenlose Erleichterung. Gleichzeitig war sie wieder so weit bei Sinnen, dass ihr bewusst wurde, dass sie Dagan gerade nicht unerheblich verletzte. Sie hörte auf, ihn wie ein tollwütiges Tier zu beißen, und öffnete nur den Mund, um sein Blut weiter aufzufangen. Die Lebensgeister kehrten wieder. Roxy schöpfte Hoffnung.


  Wie lange sie sich so an Dagan nährte, wusste sie nicht. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, auch wenn es wahrscheinlich nur ein paar Minuten waren. Geduldig hielt er ihr das Handgelenk hin. Sie sollte sich satt trinken.


  Während sie das tat, erwachten noch andere Gelüste in ihr. Hätte sie die Kraft dazu gehabt, hätte sie ihn zu Boden geworfen, sich auf ihn gesetzt und darauf gewartet, dass er zu ihr kam und so tief in sie eindrang, dass er sie ganz ausfüllte.


  Genug! Die Fantasie ging mit ihr durch. Sie musste damit aufhören. Sie musste auch aufhören, ihn auszusaugen. Er hatte vor Kurzem seine Hand verloren und in dem Kampf sicherlich auch viel Blut verloren. Wie viel davon konnte ein Seelensammler wie er entbehren?


  Seufzend löste sie die Lippen von seiner Wunde und drehte den Kopf weg.


  „Besser?“, fragte er. Seine Stimme klang etwas belegt. Roxy wollte ihm ein Zeichen geben und versuchte, die Hand zu heben. Aber die sank wieder kraftlos zurück. Ihre Kleider, der Boden unter und neben ihr, alles war durchtränkt von ihrem Blut. Aber sie schien keine klaffende Wunde mehr in der Brust zu haben, obwohl sie es nicht verstehen konnte. War der andere Reaper ihr nicht mit der Faust in die Rippen gefahren, und hatte er nicht ihr Herz schon zwischen den Fingern gehabt?


  „Ich weiß nicht …“ War das tatsächlich ihre Stimme? Dieses klägliche Wispern?


  „Psst“, sagte er und legte ihr den Finger auf die Lippen. „Nicht sprechen.“ Er richtete sich auf und schien angespannt in die Nacht hineinzulauschen. „Ich muss dich jetzt fortbringen, damit du in Sicherheit bist.“


  Sicherheit. Zu Calliope. Sie war die Erste, die ihr beim Stichwort Sicherheit einfiel.


  Das war natürlich ein Ding der Unmöglichkeit. Sie konnte mit Dagan schlecht plötzlich bei Calliope vor der Tür stehen. Dann schon lieber hier auf dem feuchten Laub des Waldbodens sterben. Schlimm genug, dass sie den Seelensammler nicht den Feuerdämonen überlassen und sich aus dem Staub gemacht hatte. Schon das war Verrat genug. Ganz davon zu schweigen, dass sie von seinem Blut getrunken hatte.


  Dagan kniete sich neben sie und schob vorsichtig die Arme unter ihre Schultern und Hüften. Als er sie anhob, schrie Roxy vor Schmerz auf. Schnell legte er sie wieder auf den Boden, und der Schmerz ließ ein wenig nach. Sacht strich er ihr das Haar aus der Stirn. Dann beugte er sich so nah zu ihr herunter, dass sie seinen Atem im Gesicht spürte und den Geruch seiner Haut wahrnahm. Sogar den typischen Geruch seiner Haut konnte sie in dem ganzen Gestank von Schwefel, Rauch und Feuer ausmachen, den Xaphans Gespielinnen hinterlassen hatten. Und sie roch sein Blut, mit dem seine Lippen noch beschmiert waren.


  Roxy hielt den Blick auf seine Lippen geheftet, die Dagan zu einer dünnen Linie zusammengepresst hatte. Seine Züge wirkten hart und sorgenvoll. Sie wollte diese Lippen auf ihrem Mund spüren. Sie wollte ihn küssen – nicht zum Abschied, um aus dem Leben zu scheiden, sondern weil sie wieder ins Leben zurückgekehrt war.


  Er strich ihr mit der Hand über die Wange und den Hals, wo sie durch die Berührung den eigenen Pulsschlag fühlte. „Bitte bleib am Leben“, sagte er leise.


  Sie nickte ganz leicht und sah ihm dankbar in die Augen. Wenn sie am Leben blieb, war es ihm allein zu verdanken.


  Eine ganze Weile sahen sie einander so an. Dagan sagte nichts, dann beugte er sich vor und küsste sie. Seine Lippen brannten auf ihren, ganz wie sie es ersehnt hatte. Er schob ihr die Zunge in den Mund, und Roxy ließ es bereitwillig geschehen. Die Angst, die er um sie hatte, lag in diesem Kuss. Zugleich spürte sie darin seine Dominanz und seine Kraft. Sie schmeckte das Blut auf seinen Lippen, und gerade weil sie wusste, dass das Blut des Reapers für sie ein Tabu war, elektrisierte es sie.


  Leise aufstöhnend löste er die Lippen von ihren und richtete sich auf. „Ich will dir nicht wehtun, aber ich muss dich jetzt hochheben.“


  Roxy nickte. Sie war auf die Schmerzen gefasst. Sie musste sie ertragen.


  Er bedachte sie mit einem Blick, der ihr unheimlich war. Plötzlich hatte sie das Gefühl, als führe er etwas im Schilde … Weil sie nicht im Entferntesten ahnte, was er vorhatte, wurde Roxy unruhig. Sein Blick fiel auf ihren Hals, dann sah er ihr wieder in die Augen. „Ein paar mehr oder weniger werden nun auch nichts mehr ausmachen.“


  „Mehr oder weniger – was?“


  „Blaue Flecke.“


  Im nächsten Moment presste er ihr die Hand auf die Kehle und drückte fest zu. Roxy wurde schwarz vor Augen.


  16. KAPITEL


  Ihr werdet mir, Herrscher der Unterwelt, mein Herz nicht rauben, denn es ist von ewigem Leben erfüllt.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch, 29. Kapitel


  Irgendein Geräusch musste sie aus den Tiefen dieser Finsternis wieder hervorgeholt haben. Ein kleines, knisterndes Geräusch, als ob jemand einen Bonbon auswickelt.


  Für Roxy war das kleine Geräusch wie ein Lichtstrahl in der Finsternis, ein Leuchtfeuer. Sie brauchte einen Anhaltspunkt, einen Halt, und wenn er auch noch so schwach war. Aber gleich darauf war das Geräusch fort, das Leuchtfeuer wieder erloschen, und sie sank zurück in den dichten Nebel, der sie die ganze Zeit umfangen hatte.


  Später lichtete sich der Nebel wieder. Roxy merkte, dass sie auf dem Rücken lag. Sie war schweißüberströmt. Ein Laken war über sie gebreitet. Es roch nach Rauch oder Verbranntem, aber durch diesen unangenehmen Geruch hindurch nahm sie auch einen Hauch von Zitrusreiniger wahr. Sie mochte diesen Geruch. Nicht immer, aber schon seit langer Zeit, seit einigen Jahren.


  „Trink!“


  Roxy fühlte etwas an ihren Lippen. Etwas Hartes stieß leicht gegen ihre Schneidezähne. Etwas später erkannte sie, dass es der Rand einer Tasse war. Sie öffnete den Mund und trank. Es war warm und schmeckte metallisch und ein wenig salzig. Blut.


  Absurd. Sie trank aus einer Tasse Blut. Sie wollte das Blut direkt aus seinen Adern. Aus der Halsschlagader. Aus der Leiste. Hatte sie das eben laut ausgesprochen? Dagans befremdeter Miene nach zu urteilen, hatte sie es laut gesagt. Roxy schluckte den Rest aus der Tasse hinunter und musste lachen. Warum, wusste sie selbst nicht. Das Lachen kam ihr nur zu laut und zu schrill vor.


  „Schlaf jetzt.“ Das klang nicht gerade erfreut. Eher angestrengt und etwas autoritär. Aber aus irgendeinem Grund beruhigte dieser Tonfall sie eher, als dass sie sich darüber geärgert hätte. Und sie schlief auch schnell wieder ein.


  Später, als Roxy Wasser rauschen hörte, versuchte sie, wieder wach zu werden. Es war, als müsse sie sich durch ein dichtes Geflecht von Spinnweben hindurchkämpfen, das sie gefangen hielt. Das Rauschen kam aus der Dusche. Jemand war in ihrem Badezimmer. Sie drehte den Kopf und sah einen Lichtschimmer unter der Tür zum Bad. Dann war der Lichtschein verschwunden, und sie fiel zurück ins Dunkel.


  So geschah es verschiedene Male. Wie lange dieser Zustand zwischen halb Wachsein und Halbschlaf anhielt, wusste sie nicht. Es mussten Stunden gewesen sein oder vielleicht auch Tage. Aber sie wusste, dass Dagan bei ihr war. Er wachte über sie. Sie konnte ihn hören, fühlte seine Hand, wie er ihr sanft über den Kopf strich, ihren Rücken streichelte, sie aufrichtete, wenn er ihr etwas zu trinken gab, oder sie zudeckte, wenn ihr kalt wurde.


  Dagan brachte ihr Wasser in einem Glas, in dem die Eiswürfel klirrten. „Trink langsam“, ermahnte er sie, als sie das Wasser hinunterstürzte, als sei sie am Verdursten, „sonst kannst du es wieder nicht bei dir behalten.“


  Wieder? Wie oft war das schon passiert?


  „Ich will Blut.“


  „Es gibt Wasser“, entgegnete er.


  „Du hast hier nichts zu sagen.“


  Er lachte. „Du erst recht nicht. Schon gar nicht in deinem Zustand.“


  „Blödmann. Du machst dich über mich lustig, während ich im Sterben liege.“


  „Du liegst nicht mehr im Sterben.“


  Als sie das nächste Mal zu sich kam, fühlte sie, wie sie mit einem kühlen, feuchten Lappen abgerieben wurde. Von den Achselhöhlen abwärts zu den Händen, die Oberschenkel hinab bis zu den Füßen. Es fühlte sich unglaublich gut an, sodass Roxy sich streckte und angefangen hätte zu schnurren, wäre sie eine Katze gewesen. Es war wie in einem dieser Träume, wenn Dagan vor ihr stand … Nur dass er dann nackt war. Jetzt war er angezogen. Sie streckte die Hand nach ihm aus und strich über die eng anliegenden Hosenbeine seiner Jeans. „Zieh das aus“, sagte sie.


  Sie hörte nur ein dunkles Lachen. Aber bevor sie noch etwas hinzufügen konnte, war sie schon wieder weggetreten.


  Das nächste Mal tauchte sie aus der Bewusstlosigkeit auf, als sie ein leises Klirren hörte. Es war ein Löffel, mit dem in einem Gefäß gerührt wurde. Roxy schlug die Augen auf und sah Dagan in ihrem Sessel sitzen. Vor sich hatte er einen Krug mit Wasser und Roxys Zuckerdose. Das Wasser in dem Glas, das er hielt, sah leicht getrübt aus. Er schaufelte drei weitere Teelöffel Zucker hinein, rührte wieder um und sah sie an. „Meine Lollis sind leider alle“, erklärte er.


  Dann setzte er das Glas an und leerte es in einem Zug. Roxy traute ihren Augen nicht. Ihr taten die Zähne schon vom Zusehen weh. Wie konnte jemand dieses Zuckerwasser in sich hineinschütten?


  Als sie eine Weile später erneut erwachte, kämpfte sie sich aus einem wirren Traum heraus. Sie war in einem Sumpf gefangen gewesen, Schlingpflanzen hatten sie festgehalten und nicht losgelassen. Sie hatten sie immer tiefer in den Morast gezogen. Trotz dieses Albtraums fiel ihr das Erwachen dieses Mal leichter. Sie wusste auch gleich, wo sie war, als sie die Augen aufschlug. Sie lag in ihrem Bett, in ihrem Zimmer, dessen Wände in einem warmen, cremefarbenen Ton gestrichen waren. Sie sah den Fußboden mit den blank gebohnerten Holzdielen und spürte unter dem Kopf ihr weiches Kissen. Wie lange mochte sie hier schon liegen?


  Es herrschte gedämpftes Licht, denn die Vorhänge waren zugezogen. Die Luft im Raum kam Roxy stickig und verbraucht vor. Sie sehnte sich nach Helligkeit und einem frischen Windzug. Dann sah sie Dagan.


  Er lehnte im Türrahmen. „Du bist ja wach“, stellte er erfreut fest.


  So wie er aussah, kam er direkt aus der Dusche. Das lange Haar, das er offen trug, sodass es ihm bis auf die Schultern reichte, war feucht. Die verwaschenen Jeans saßen tief auf seinen Hüftknochen, der Oberkörper war nackt. Kein Gramm Fett, alles Muskeln und perfekte Linien. Kein noch so begnadeter Künstler hätte eine solche Skulptur erschaffen können.


  „Wie …“ Roxy brach ab und hustete. Sie konnte kaum sprechen. Ihr Mund fühlte sich trocken an, als wäre sie mit Sägespänen gefüttert worden.


  Dagan ging zu dem kleinen Tisch beim Fenster, auf dem der Glaskrug mit dem blauen geschwungenen Griff stand, aus dem sich Dagan zuvor sein Wasser eingeschenkt hatte. Das hatte sie also nicht geträumt.


  Er füllte ihr ein Glas. „Ohne Zucker, bitte“, bat Roxy. „Ach, erinnerst du dich daran?“


  Sie fühlte sich wie ausgedörrt. Noch lieber hätte sie gleich den ganzen Krug gehabt. Stattdessen bracht Dagan ihr ein halb volles Glas. Roxy bedeckte ihre Brüste mit dem Laken, unter dem sie gelegen hatte, und richtete sich auf. Sie rechnete damit, dass ihr gleich wieder schwindelig werden und sie erneut wegtreten würde. Doch zum Glück geschah nichts dergleichen. Sie blickte zu Dagan auf, als er vor ihr stand, und bewunderte still seinen vollendeten Körper. Dass ihr in ihrer Lage nichts anderes einfiel, wunderte sie selbst. Andererseits: Eine Frau, die dieser Anblick kalt gelassen hätte, müsste wirklich schon tot sein.


  „Trink langsam, damit du nicht wieder alles aushusten musst“, ermahnte er sie.


  Wieder? Sollte das heißen, dass das schon einmal passiert war? Sie trank das Wasser, reichte ihm das Glas und fragte: „Wie lange …?“ Und was hatte er während dieser Zeit gemacht? Sie gewaschen und das Bettzeug gewechselt? Was für eine unglaubliche Vorstellung.


  Er verstand, was sie fragen wollte. „Wie lange du schon hier liegst? Drei Tage.“


  Drei Tage. Sie erinnerte sich nur an einzelne Szenen wie an einzelne Bilder aus einer Diashow. All das Blut, die unerträglichen Schmerzen. Sie wusste noch, wie er sie durchs Haus getragen, sie ins Badezimmer und wieder zu Bett gebracht hatte, wie er beruhigend auf sie eingeredet hatte. Nein, an die Einzelheiten wollte sie nicht denken. Es war zu entwürdigend.


  Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass sie völlig nackt im Bett lag. Sie war schockiert. „Du hast mich ausgezogen?“


  Er lächelte süffisant. „Wäre es dir lieber gewesen, tagelang in deinen zerfetzten, blutbefleckten Klamotten dazuliegen?“


  „Allerdings.“


  Er lachte. „Zum Glück warst du nicht in der Lage, Widerworte zu geben. Ich denke, es ist besser so, wie ich es entschieden habe.“


  Sie starrte ihn an. „Was ist mit deinem Hemd?“


  „Es ist voll von deinem Blut.“


  Es war absurd. Roxy lag in ihrem Bett und konnte den Blick nicht von Dagan lösen. Gab es nicht genügend andere Dinge, die jetzt wichtiger gewesen wären? Sie wäre beinahe einem Reaper zum Opfer gefallen. Mit knapper Not war sie dem Tod entronnen. Aber daran dachte sie nur kurz. Viel mehr beschäftigten sie die beiden Küsse. Dagan hatte sie geküsst. Zwei mal.


  Der erste Kuss war auf der Veranda passiert, noch bevor die Feuerdämonen aufgekreuzt waren. Er war so heiß und wild gewesen wie in ihren Träumen, und obwohl sie ihn im Traum schon so oft geküsst hatte, war dieses erste Mal ein Schock gewesen und hatte ein unwiderstehliches Verlangen in ihr geweckt. Dann der zweite Kuss, als sie hilflos im Wäldchen gelegen hatte. Der Geschmack seines Bluts auf den Lippen, seine Zunge tief in ihrem Mund. Da hatte er ihr seine Gefühle gezeigt, seine Wildheit, seine Wut, seine Verzweiflung, als er geglaubt hatte, dass es mit ihr zu Ende ging. Dieser Kuss hatte ihr über seine und ihre Gefühle mehr offenbart, als ihr lieb war. Was sie dadurch erfahren hatte, machte ihr Angst.


  „Du hast mich allein gelassen.“ Sie erschrak. Die Worte waren wie von selbst gekommen. Sie mussten sich aus einem Winkel ihres Unterbewusstseins losgerissen haben und waren gegen ihren Willen an die Oberfläche gekommen. Roxy wünschte, sie könnte sie wieder zurücknehmen.


  Dagan fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und betrachtete gedankenversunken das leere Glas, das er in der Hand hielt, als fragte er sich, wie es dort hingekommen war.


  Antworte nicht darauf, dachte Roxy. Das hast du jetzt nicht gehört. Es war für sie beide besser, nichts von irgendwelchen Gefühlen füreinander zu wissen. Vielleicht hatte sie auch alles falsch gedeutet – seine Küsse, sein Bemühen, ihr das Leben zu retten. Vielleicht hatte er das alles nur getan, weil er sich von ihr noch Informationen erhoffte.


  Aber Dagan hatte ihre Worte gehört. „Ich wollte damals, dass du diesen Vorfall in Chicago vergisst und ein normales Leben führst“, erklärte er, ohne sie anzusehen, „das Leben einer ganz gewöhnlichen jungen Frau. Dafür musste ich aus deinem Leben verschwinden, denn mit mir wäre das nicht möglich gewesen.“


  Du hast mich zu einem Blutsauger, zu einem Vampir gemacht und mich dann mir selbst überlassen, dachte Roxy. Du hast mich nicht einmal davor gewarnt, was auf mich zukommt. Wie sollte ich da ein normales Leben führen?


  Dagan hob den Kopf und sah sie mit seinen hellen Augen an. Sein Blick war hart, und er senkte die Stimme, sodass Roxy sich anstrengen musste, um ihn zu verstehen. „Ich hatte dir gesagt, du solltest dich von den Isistöchtern fernhalten. Ich habe dich gewarnt. Du hättest ihre Aufmerksamkeit nicht auf dich lenken dürfen, dann wärst du ihnen auch nicht ins Netz gegangen. Es wäre besser gewesen, du hättest einen braven Buchhalter geheiratet und wärst mit ihm in ein Reihenhaus gezogen.“


  „Einen Buchhalter?“


  „Ja, klar. Ihr hättet bestimmt niedliche Kinder gehabt und einen Hund. Du wärst mit den Kindern in einem Familienkombi herumkutschiert und jeden Mittwoch zu irgendeinem bekloppten Yoga-Kurs gegangen.“


  „Wie bitte?“ Roxy traute ihren Ohren nicht. Sie verstand weder, was er sagte, noch, warum er mit einem so aggressiven Unterton sprach. „Hast du im Ernst geglaubt, dass ich das machen würde?“


  Jetzt wirkte er beinahe verlegen. „Ja.“


  Roxy musste sich eingestehen, dass ihr seine Ideen nicht ganz fremd waren. Immerhin hatte sie vor einiger Zeit genau denselben Rat gegeben. Als sie die beiden Mädchen aus den Fängen eines Unterweltdämonen befreit hatte, der sie in Hades’ Auftrag hatte verschleppen wollen. Roxy hatte ihnen ins Gewissen geredet, sie sollten wieder auf die Highschool gehen, den Abschluss machen und ein ruhiges, bürgerliches Leben beginnen. Im Prinzip genau das, was Dagan ihr damals gewünscht hat te.


  Sie wusste genau, dass es klüger war, nicht weiter nachzufragen. Trotzdem tat sie es. Sie konnte nicht anderes. „Und wie hat dir die Vorstellung gefallen?“


  „Welche Vorstellung?“ Die Anspannung, unter der er die vergangenen Tage gestanden hatte, waren Dagan anzusehen. Jetzt erst fielen Roxy die tiefen Ringe unter seinen Augen auf.


  „Die, dass ich einen Buchhalter heirate und meine Kinder im Auto herumfahre.“


  Kurz lachte er auf. „Grauenvoll! Wenn es wirklich so gewesen wäre, ich glaube, ich wäre eines Nachts gekommen, während er friedlich neben dir im Bett geschnarcht hätte. Ich hätte mir sein Herz und seine Schwarze Seele geholt. Nur dass ein braver Ehemann wie deiner natürlich keine Schwarze Seele gehabt hätte.“


  Bei seinen Worten jagte ihr ein Schauer den Rücken hinunter.


  „Du musst das verstehen. In der Welt, in die ich gehöre, ist kein Platz für dich.“


  Warum sagte er das? Roxy verstand nicht mehr, was hier vor sich ging. Sie war aufgewühlt, und wenn sie richtig gehört hatte, ging es ihm ähnlich.


  Er beugte sich über sie und stützte die Hände links und rechts neben ihrem Kopfkissen auf die Matratze. Der silberne Anhänger ihrer Mutter, den er nach wie vor um den Hals trug, baumelte vor ihrem Gesicht hin und her. Seine Pupillen waren so geweitet, dass das Grau seiner Augen nur noch einen dünnen Rand um sie herum bildete.


  „Du träumst ziemlich viel, richtig?“ Er lächelte über ihre erschrockene Reaktion auf seine Frage, aber es war ein Lächeln ohne Wärme. „Ich weiß eine ganze Menge über dich.“


  „Zum Bei spiel?“


  „Du hasst Schokolade.“


  „Stimmt. Weißt du auch, warum?“


  „Erzähl es mir“, flüsterte er, aber Roxy schüttelte nur stumm den Kopf. „Na schön. Was noch?“, fuhr er fort. „Du magst lieblichen Wein. Du hast das Forbes-Magazin abonniert. Dir liegt sehr viel an deiner Privatsphäre, deshalb lebst du auch so zurückgezogen. Du würdest nie ein Steak essen.“ Er unterbrach seine Aufzählung und runzelte die Stirn. „Du hast meine alte Lederjacke hinten in deinem Kleiderschrank aufbewahrt, und ab und zu holst du sie hervor und trägst sie auf der nackten Haut.“


  Verstört wich sie seinem eindringlichen Blick aus. Einiges von dem, was er gesagt hatte, konnte sie sich erklären. Er hatte es ohne Schwierigkeiten herausfinden können, indem er ihre Schränke und Schubladen durchstöberte. Während sie die letzten drei Tage und Nächte fast nur geschlafen hatte, hatte er genügend Gelegenheit dazu gehabt. Wie aber sollte er herausgefunden haben, dass sie manchmal heimlich seine Lederjacke herausgeholt und angezogen hatte und dass sie nichts darunter getragen hatte? Wusste er womöglich auch, dass sie sich dabei eingebildet hatte, seinen Geruch selbst nach den Jahren noch wahrnehmen zu können, und sich vorgestellt hatte, nicht bloß das Futter seiner Jacke, sondern seinen warmen Körper zu spüren?


  Dagan fasste sie unters Kinn und drehte behutsam ihren Kopf in seine Richtung, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. „Du wüsstest bestimmt gern, woher ich das alles habe, nicht wahr? Ich habe mich in deine Träume geschlichen und dort umgesehen. Genau so, wie du es bei mir gemacht hast.“


  Sekundenlang schloss Roxy die Augen und atmete tief durch. Sie konnte es nicht glauben. In all den Nächten, in denen sie ihn liebkost und gestreichelt, das Salz auf seiner Haut geschmeckt und sich ihm hingegeben hatte, war sie nicht allein gewesen? Er hatte all das gewusst und miterlebt?


  „Können Reaper das, durch anderer Leute Träume spazieren – oder wie soll man das sonst nennen? Wie macht ihr das? In euren Träumen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Seelensammler haben keine Träume.“


  „Aber du hast gerade selbst gesagt …“


  „Ich weiß, was ich gesagt habe“, unterbrach er sie.


  Roxy zog sich das Laken bis zum Hals hoch. Mit einem Mal fühlte sie sich unwohl. Sie war nackt unter der Decke. Auch er war halb nackt und ihr bedrohlich nahe. Sie ahnte, was im nächsten Augenblick alles passieren konnte.


  Als hätte er ihre Gedanken erraten, richtete sich Dagan plötzlich auf und trat einen Schritt zurück. Sie war erleichtert, weil er ihr diesen Abstand gewährte. Vielleicht brauchte er ihn auch selbst.


  Sie strich sich durchs Haar, das sich strähnig und verfilzt anfühlte, und wenn sie sich nicht täuschte, roch sie nach toter Ziege. Sie musste dringend unter die Dusche. Es fragte sich nur, ob das nach ihrer Verletzung möglich war. In angespannter Erwartung betastete sie sich, befühlte die Stelle, wo Gahiji ihr den Brustkorb zertrümmert hatte. Eine offene Wunde konnte sie nicht feststellen. Schließlich riskierte sie einen Blick unter das Laken. Zu ihrer Verwunderung war das Einzige, was ihr von dem Versuch des Reapers, ihr das Herz herauszureißen, geblieben war, eine Narbe, die aussah, als sei die Wunde schon seit Monaten verheilt.


  Dagan, der sie beobachtete, glaubte sie trösten zu müssen und meinte: „Mach dir keine Sorgen. Die Narbe verschwindet auch bald wieder.“


  Roxy konnte es nicht fassen. Sie hatte schon immer eine gute Heilhaut gehabt, aber das! Das grenzte an Hexerei. Erschrocken sah sie Dagan an.


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass er zwei normale, gesunde Hände hatte. Nachdem sie ihn zu sich gewinkt hatte, griff sie nach dem Handgelenk, das Naamah verwundet hatte, und drehte die Hand hin und her. Es war nichts von den Folgen dieses Kampfes zu entdecken. Die kräftigen Finger waren wohl geformt und unterschieden sich nicht von denen an der anderen Hand. Sogar die feinen blonden Härchen auf dem Handrücken waren nachgewachsen. Bei ihm war nicht einmal eine Narbe zu entdecken.


  Dagan lächelte. „Bei mir heilt alles.“ „Wirklich alles?“


  „Ja.“


  Wenn er glaubte, sie damit zu beruhigen, hatte er sich getäuscht. Roxy dachte eine Weile nach und schüttelte unwillig den Kopf. „Wenn das so ist, wie konnte es den Setnakhts dann gelingen, einen von euch zu töten?“


  Offensichtlich überraschte die Frage ihn. Er zog die Hand zurück. Einen Augenblick herrschte angespanntes Schweigen. Dann fragte Dagan: „Wie kommst du auf die Setnakhts?“


  „Du weißt selbst, dass sie vermutlich irgendwie in die Sache verwickelt sind“, antwortete sie ausweichend.


  „Vermutlich irgendwie? Was du zuerst gesagt hast, klang aber ganz anders – so als ob du mehr darüber weißt.“


  Fieberhaft überlegte Roxy, wie sie sich herauswinden konnte, ohne die Loyalität zu den Isistöchtern und ihrer Garde aufzugeben. Was war schlimmer: die Feinde zu decken oder Informationen an sie weiterzugeben? Und wäre die Tatsache, dass Dagan sie verteidigt und gerettet hatte, Rechtfertigung genug, um ihm mehr anzuvertrauen? Nach allem, was sie durchgemacht hatte, fühlte sich Roxy von solchen Gewissensfragen überfordert.


  „Warum willst du das wissen?“, fragte sie. „Willst du deinen Bruder rächen?“ Im Grunde war das eine vollkommen überflüssige Frage, aber ihr fiel nichts Besseres ein, um aus der Zwickmühle zu kommen, in die sie sich mit ihrer unbedachten Äußerung gebracht hatte.


  Es war zwecklos. Dagan entlockte sie mit dem Ausweichmanöver nur ein Raubtierlächeln, bei dem er seine weißen Zähne zeigte. „Was spielen wir? Ich gebe dir eine Information, du gibst mir eine?“


  „So was Ähnliches.“


  „Okay. Ich will seinen Körper finden und ihn zurückholen.“


  Ja, so hatte sie es sich vorgestellt. Es aus seinem Mund zu hören, war jedoch trotzdem ein Schock. „Und du willst nicht nur herausfinden, wer die Tat begangen hat, sondern auch, wessen Plan dahintersteckt.“


  „Du hast es erfasst“, antwortete er mit einem Anflug von Ironie.


  Vor allem habe ich erfasst, dass unsere Ziele ziemlich weit auseinander liegen, dachte Roxy. „Und angenommen, du bekommst es heraus, was dann?“


  Er zuckte die Schultern. „Dann töte ich sie. Alle. Auf einen Streich.“


  „Selbst auf die Gefahr hin, die Unterwelt ins Chaos zu stürzen? Die Verbündeten deiner Opfer werden nicht stillhalten. Deine Rache könnte letztendlich Hunderttausende von Menschenleben kosten. Sie werden euch verfolgen, wie ihr sie verfolgt. Es wird eine endlose Spirale der Gewalt entstehen. Ist es das wert?“


  Drohend trat er auf sie zu, aber sie hatte keine Angst. Nicht einmal, als er sie an den Schultern packte. Sein Griff war nicht so hart, dass es schmerzte, doch er ließ sie deutlich seine Kraft spüren. „Vergiss nicht, wer ich bin und was ich bin, Roxy Tam. Ich bin ein Reaper.“


  Sie wich seinem Blick nicht aus. „Ein Reaper, der sich eine Menge Mühe gegeben hat, um mich am Leben zu halten“, sagte sie leise. „Tu jetzt nicht so, als wolltest du mir wehtun.“


  Eine Weile herrschte wieder angespanntes Schweigen, während sie einander stumm ansahen. Schließlich ließ Dagan sie los und ging ein paar Schritte durchs Zimmer, wobei er die Hände in die Taschen seiner Jeans schob, die dadurch so weit herunterrutschte, dass der Ansatz seiner lockigen Schamhaare sichtbar wurde.


  „Ich könnte dich töten, wenn ich wollte.“


  „Zweifellos“, räumte sie beschwichtigend ein. Aber sie nahm ihm das grimmige Auftreten nicht ab. Es sprach eher ein alberner männlicher Stolz daraus. Sein Handeln, das hatte sie selbst in den letzten drei Tagen erfahren, offenbarte etwas völlig anderes. Roxy erkannte in seiner Verärgerung über ihre Worte sogar, dass ihm das Schicksal der Menschenleben, die möglicherweise auf dem Spiel standen, wenigstens nicht völlig egal war.


  Nach einer Weile fragte er: „Was würdest du denn machen, wenn du den Mörder deiner Mutter findest? Würdest du die Gelegenheit, blutige Rache zu nehmen, ungenutzt lassen? Weil es eine weitere Katastrophe nach sich ziehen könnte?“


  Der Mörder ihrer Mutter. Roxy hatte nicht die Kraft, ihre Emotionen zu verbergen. Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie, als er das ausgesprochen hatte. Wieso wusste Dagan, dass ihre Mutter ermordet worden war? Und was wusste er noch? Roxy überlegte, ob sie ohne Rücksicht auf Verluste Rache nehmen würde, wenn sie könnte.


  „Wir sind nicht so weit voneinander entfernt, Roxy. Übrigens“, fügte er selbstzufrieden lächelnd hinzu, „ich habe ihn getötet. Ich habe dem Mörder deiner Mutter das Herz herausgerissen und seine Schwarze Seele Sutekh geschickt. Wie sagt ihr dazu so vorwurfsvoll? Ich habe den Kreislauf durchbrochen. Keine Chance auf das Totengericht. Er ist einfach“, Dagan schnippte mit den Fingern, „weg.“


  Roxy war außer sich. „Das war mein Part!“, rief sie wütend. „Ich wollte …“


  „Genau das habe ich gemeint“, unterbrach er sie.


  Roxy schluckte. Der Punkt ging an ihn. Er hatte recht.


  Sie waren sich wirklich ziemlich nahe, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte. Aber es machte alles nur noch viel komplizierter.


  „Du musst mir sagen, was du weißt“, erklärte Dagan ruhig.


  Roxy befand sich in einem Dilemma. Sie war ihm einerseits verpflichtet, da er ihr nun schon zum wiederholten Mal das Leben gerettet hatte. Und im Grunde auch, weil er den Mörder ihrer Mutter zur Strecke gebracht hatte. Andererseits hatte sie sich für die Isistöchter entschieden, als sie damals vor rund zehn Jahren nicht aus noch ein gewusst und entsetzt festgestellt hatte, dass sie eine andere geworden war – jemand, der nach Blut hungerte.


  Fieberhaft suchte sie nach irgendwelchen Details, die sie Dagan offenbaren konnte, ohne die Isistöchter zu verraten. Aber damit würde er sich nicht zufrieden geben, und dann ergab ein Wort das andere. Das konnte nicht der richtige Weg sein. Es wäre klüger, ihm zu erzählen, was er in groben Zügen sowieso schon wusste oder von dem sie annehmen konnte, dass es bereits zu Sutekh vorgedrungen war. Frank Marin war tot. Wenn seine Seele in Sutekhs Reich gelandet war, hatte der Herr des Chaos sie sicherlich schon höchstpersönlich ausgeforscht. Marin könnte allerdings auch anderswo in die Unterwelt eingegangen sein. Zu viel durfte Roxy also auch nicht verraten.


  „Frank Marin ist in jener Nacht dabei gewesen, als die Setnakhts deinen Bruder geholt haben. Marin hat behauptet, er hätte den Mord zwar nicht mit eigenen Augen gesehen, wohl aber, wie sie deinen Bruder in den Tempel gebracht haben.“


  „In welchen? Die Sekte hat überall auf der Welt ihre Tempel.“


  Roxy zögerte kurz. Sie musste darauf achten, was sie preisgab.


  Die Arme vor der Brust verschränkt, stand Dagan vor ihr und sah ihr aufmerksam ins Gesicht.


  Die eine Antwort konnte sie ihm vielleicht noch geben. „Toronto.“


  Seine einzige Reaktion darauf war ein Brummen. Eine Weile schwiegen sie. Das Thema war offenbart vorerst abgehakt.


  Roxy nutzte die Gelegenheit, um abzulenken. „Ich muss unter die Dusche“, erklärte sie.


  Sie hielt sich immer noch das Laken vor den nackten Körper, richtete sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Als sie auf der Bettkante saß, hielt sie einen Moment inne, um sich zu orientieren. Sie erwartete ein Schwindelgefühl, aber es kam nicht. Ihr Blick fiel in den Spiegel über der Frisierkommode. Darin sah sie die verspiegelte Tür ihres großen Kleiderschranks, in der sie sich von hinten betrachten konnte. Ihre Schultern und der Rücken waren nackt. Die cremefarbene Bettwäsche bildete einen schönen Kontrast zu ihrer dunklen Haut. Ihr Haar stand wild zerzaust in alle Himmelsrichtungen ab.


  Im Kommodenspiegel sah sie Dagan hinter sich stehen, die muskulösen Arme vor der breiten Brust gekreuzt. Er betrachtete sie, und sein Gesichtsausdruck verriet leidenschaftliches Verlangen. In diesem Moment hob er den Kopf, und ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Unwillkürlich hielt Roxy den Atem an. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Herz für ein, zwei Schläge aussetzte.


  Dagan wandte den Blick ab, sodass sie ungestört aufstehen konnte. Schnell raffte sie das Laken, um auch ihre Kehrseite zu bedecken. Obwohl Dagan sich nicht von der Stelle gerührt hatte, meinte sie vorsorglich: „Es geht schon. Du brauchst mir nicht zu helfen.“


  „Ich weiß.“


  Sie lachte kurz auf.


  „Was ist so lustig?“


  „Du.“ Da sie sein Stirnrunzeln sah, fügte sie schnell hinzu: „Ich habe gerade überlegt, ob Reaper ein Helfersyndrom haben können.“


  Aufmerksam betrachtete er ihren Rücken, sein Blick ging zum Ansatz ihrer Pobacken, den das Laken nicht verhüllte. „Helfersyndrom“, wiederholte er nachdenklich. „Und? Soll ich dir beim Waschen helfen?“


  „Das möchtest du wohl gern“, sagte sie über die Schulter, während sie bereits Richtung Bad ging.


  „Es würde mir schon genügen, wenn du duschst …“ „Danke. Sehr charmant.“ Aber zutreffend. Roxy duftete tatsächlich nicht gerade nach Rosen.


  Sie schlang die Decke enger um sich und wollte im Badezimmer verschwinden, als Dagan plötzlich sagte: „Du hast mich nicht ausreden lassen.“


  Stirnrunzelnd drehte sie sich halb um. „Dann rede!“ Sie hatte ihm seine Bemerkung nicht weiter übel genommen. Konnte sie ihm überhaupt etwas übel nehmen? Er hatte sich drei Tage und Nächte lang von einem Reaper in eine Florence Nightingale verwandelt. Und er hatte sie dieses Mal nicht allein gelassen.


  „Ich wollte sagen: Es würde mir schon genügen, wenn du duschst … und ich dir dabei zusehen kann.“ Er ging ums Bett herum und trat auf sie zu.


  Ihr Herz klopfte heftig, als er dicht vor ihr stand. Wer weiß, ob es mir genügen würde, dachte sie. Sie hätte ihn viel lieber bei sich unter der Dusche gehabt und seine Hände auf der nassen, vom Duschgel glitschigen Haut gespürt. Trotzdem fasste Roxy das Laken fester und entgegnete mit großer Entschiedenheit: „Kommt nicht infrage.“


  Lächelnd zupfte er am Laken. Seine grauen Augen funkelten. Es war nicht mehr der kalte Glanz, den sie sonst darin gesehen hatte. Es war Feuer, brennendes Eis. „Überleg es dir noch mal“, raunte er.


  Roxy wollte weg. Die Badezimmertür stand schon offen, aber er hielt das Laken fest. Es gab nur zwei Möglichkeit. Entweder blieb sie stehen, oder sie ließ das Laken fallen und spurtete ins Badezimmer – in der Hoffnung, es vor ihm zu erreichen. Sie spürte, dass ihr Puls stieg, während sie in seine unglaublichen Augen schaute. Ließe sie ihn jetzt nur noch ein wenig dichter an sich heran, würde sie einen schweren Fehler begehen. Das wusste sie ganz genau.


  Du darfst ihn nicht wollen! Du darfst ihn nicht begehren, hämmerte sie sich ein. Um Isis’ Willen darfst du auf keinen Fall mit ihm schlafen!


  Er sah sie an, wie ein Löwe eine Gazelle ansieht. Kurz vor dem Sprung. Dieser Blick machte sie schwach. Einen Moment zögerte Roxy.


  Dann ließ sie das Laken fallen und ergriff die Flucht.


  17. KAPITEL


  Bei allem Übel, das meiner Seele anhaftet, es ist, was ich unter den ewigen Göttern getan habe, seit ich aus meiner Mutter Schoß geboren wurde.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch


  Dagan bückte sich, hob das Laken vom Bo den auf und knüllte es in der Hand, während er stehen blieb und den Blick auf die nun geschlossene Badezimmertür heftete. Noch immer hatte er Roxy vor Augen, ihre dunkle nackte Haut, ihre unendlich langen Beine und ihr wirres Haar. Es war ein Anblick gewesen, bei dem ihm der Atem stockte. Er brauchte nur daran zu denken, dann wurden ihm die Hände feucht und der Mund trocken.


  Er wollte, dass sie diese langen Beine um seine Hüften schlang, auf seine Schultern legte, während sie stöhnte und er ihre Fingernägel auf der Haut spürte.


  Dagan warf das Knäuel aufs Bett und blickte noch einmal zornig auf die Tür zum Bad, hinter der er das Wasser laufen hörte. Erst war es der Hahn über dem Waschbecken, wo sie sich wohl die Zähne putzte, dann stellte sie die Dusche an. Er hatte große Lust, die Tür einzutreten und ihr dort Gesellschaft zu leisten. Ihre Beine um seine Hüften geschlungen …


  Er steckte die Hände tief in die Hosentaschen und ging ein paar Schritte auf und ab. Er kam sich ein wenig lächerlich vor, dass er nur an sie zu denken brauchte, um zu merken, wie es ihm in seiner Jeans zu eng wurde. Sie hatte ihn so weit, dass er nur noch an ihre Sicherheit dachte, an ihr Überleben. Und das hatte einen einfachen Grund: Er wollte sie.


  „Fuck!“ Es war nicht einmal ihre Schuld. Das wusste er genau. Es waren seine wirren Fantasien und nicht ihre. Er wollte sie beschützen, wollte, dass sie ihm gehörte, dass sie sich bis zur Besinnungslosigkeit liebten.


  Das alles, all seine Gefühle für Roxy waren völlig ohne Sinn und Verstand. Heftig stieß Dagan die Luft durch die Nase aus, durchquerte das Zimmer und ging zum Fenster. Behutsam schob er den Vorhang beiseite und kniff die Augen zusammen, als das helle Sonnenlicht auf ihn traf. Er warf einen prüfenden Blick auf die Auffahrt zum Grundstück und die Rasenfläche vor dem Haus. Nicht dass er etwas Bestimmtes von dort erwartete. Es war reine Gewohnheit. Doch das hatte er eigentlich nicht nötig. Er spürte eine aufkommende Gefahr, wenn sie von übernatürlichen Kräften ausging, schon lange bevor sie zu sehen war.


  Trotzdem war er unruhig. Er war schon zu lange in diesem Haus eingesperrt. Und die ganze Zeit hatte er diese verfluchte Angst gehabt, sie zu verlieren. Im Grunde war es verrückt. Denn was hatte er mit ihr zu tun? Außer dass er vom ersten Augenblick an gewusst hatte, dass er dieses Gesicht nie vergessen würde, diese Tigeraugen. Und was für einen Mumm das Mädchen hatte. Ganze neunzehn Jahre war sie damals gewesen. Neunzehneinhalb – er hatte ihre Zurechtweisung noch im Ohr. Und sie war eine Sterbliche. Grund genug, das Ganze abzuhaken und sich nicht weiter um sie zu kümmern.


  Er hätte sie ein für alle Mal vergessen müssen. Er müsste das jetzt noch. Sein Herz an jemanden zu hängen, war ein unverzeihlicher Fehler. So etwas machte angreifbar. Schmerz über einen Verlust führte zu Schwäche. Er hatte es deutlich am eigenen Leibe erfahren, als er Lokan verloren hatte. Es hatte ihm fast den Rest gegeben, und diese Erfahrung wollte er kein zweites Mal machen. Wenn er Roxy zu nah an sich heranließ, würde er diese Erfahrung unweigerlich erneut machen, denn sie war eine Sterbliche. Ihr Tod stand fest – früher oder später. Das hieße dann wieder Verlust, Schmerz, Schwächung.


  Dagan ärgerte sich maßlos darüber, dass solche Dinge ihn überhaupt beschäftigten. Er zog den Vorhang wieder zu, streckte sich in dem Sessel in der Zimmerecke aus, zog sein Handy aus der Tasche und wählte Alastors Nummer.


  „Du Knalltüte. Hundert Mal habe ich dich schon angerufen und dir eine Nachricht hinterlassen“, legte Alastor gleich zur Begrüßung los. „Warum rufst du nicht zurück?“


  „Ich hatte keine Zeit. Bist du allein?“


  „Ja.“


  „Hat Gahiji dem Alten etwas erzählt?“


  „Der Wichser ist sofort zu Sutekh gerannt und hat sich bitterlich über dich beklagt.“


  „Aha.“ Dagan goss sich ein Glas Wasser ein und begann, gehäufte Teelöffel Zucker dazuzugeben. Seine Lutscher waren ihm schon vor Tagen ausgegangen, er war aber nicht das Risiko eingegangen, Roxy allein zu lassen, um sich neue zu kaufen. Dann hatte er das ganze Haus nach Süßigkeiten durchsucht. Schokolade, Bonbons, alles wäre ihm recht gewesen, aber es gab nicht einmal Eiscreme im Kühlschrank. Deshalb hatte er auf ordinären weißen Haushaltszucker zurückgegriffen, nicht das Angenehmste, aber besser als gar nichts. Er brauchte den Zucker, zumal er sich täglich zu Roxys Stärkung ein bis zwei Tassen voll Blut abzapfte. „Und?“, fragte er.


  „Dad hat ihn erst einmal reden lassen.“


  Dagan trank das Glas in einem Zug halb leer und verzog das Gesicht. Dann kippte er den Rest hinterher. Ein dicker Batzen Zucker blieb als Bodensatz im Glas zurück. Mit dem Teelöffel kratzte er diesen Rest zusammen und aß ihn auf. Erleichtert spürte er den Kräfteschub, den der Zucker ihm verschaffte. „Und weiter?“


  Alastor lachte. „Sind Dads Truppen in den letzten Tagen bei dir aufmarschiert?“


  „Nein.“


  „Dann kannst du dir doch sicher selbst ausmalen, was passiert ist.“


  „Ich vermute, du hast den Alten wieder platt geredet. Du hast was bei mir gut, Mann. Wie hast du es dieses Mal geschafft?“


  „War nicht so schwierig. Dad will in drei Tagen zu einer Art Gipfeltreffen in der Unterwelt. Da wäre die Eliminierung einer Isistochter, die unweigerlich die Mobilmachung der gesamten Isisgarde nach sich gezogen hätte, nicht besonders hilfreich gewesen. Vor allem hätte Sutekhs Glaubwürdigkeit schwer gelitten.“


  „Der Alte hält sich ja für den geborenen Politiker. Dass du ihn genau an der Stelle angetippt hast, finde ich genial. Glückwunsch.“


  „Dan ke.“


  „Und was sagt Gahiji?“


  „Ganz klein mit Hut. Er gibt sich höchst zurückhaltend.


  Er weiß, dass sein Herr und Meister alles andere als begeistert von ihm ist und dass ich ihn im Auge behalte.“ Alastor schwieg kurz, bevor er fortfuhr: „Ich begreife immer noch nicht, was in ihn gefahren ist. Es sah fast so aus, als hätte er persönlich eine Rechnung mit deiner Roxy offen.“


  Dagan musste seinem Bruder beipflichten. Gahijis Attacke war tatsächlich so verbissen gewesen. Es sah wirklich aus, als sei von Gahijis Seite eine Art persönlicher Groll im Spiel und als seien seine Rechtfertigungen nur vorgeschoben. Dagan war es auch sehr merkwürdig vorgekommen. Gahiji hatte tiefes Misstrauen in ihm geweckt.


  Er war sich nicht sicher. Aber ihm war, als hätte Lokan Gahiji erwähnt, als sie sich zum letzten Mal gesehen hatten, bevor sein Bruder auf die Mission gegangen war, bei der er ermordet worden war. Es war nicht viel mehr als eine vage Erinnerung. Dagan war damals nichts Ungewöhnliches aufgefallen, denn dass Gahiji Sutekhs Aufträge übermittelte, war normal. Jetzt erschien ihm dieses Detail allerdings doch in einem etwas anderen Licht.


  Er schüttelte den Kopf. Vielleicht sah er auch Gespenster. Konnte er im Ernst annehmen, dass Sutekh einen Verräter in seiner Nähe duldete? Gahiji war Sutekhs rechte Hand, und das schon seit fast zweitausend Jahren, also lange bevor Dagan überhaupt geboren worden war.


  „Ach, apropos“, sagte Alastor in die Stille hinein, „was macht denn Miss Tam? Wie geht es ihr?“


  Dagan sah zur Badezimmertür. „Sie lebt. Und ich werde eine Menge dafür tun, dass es dabei bleibt.“


  „Das klingt ja geradezu enthusiastisch.“


  „Blödsinn.“ Natürlich war es kein Blödsinn. Was Roxy anging, war Dagan, vorsichtig ausgedrückt, sehr engagiert, schon kaum noch er selbst.


  Dagan schluckte seinen Unwillen über Alastors anzüglichen Tonfall hinunter. Es hätte keinen Zweck, seinem Bruder etwas erklären zu wollen, was er selbst nicht verstand.


  Alastor redete weiter, während Dagan mit den Gedanken ganz woanders war. Irgendwann zwang er sich, dem Gespräch mit seinem Bruder wieder zu folgen, und bekam gerade noch mit, dass Alastor sagte: „… und versuche mal herauszufinden, ob es irgendeine Verbindung zwischen Gahiji und dieser Setnakht-Sekte in Toronto gibt.“


  „Ja, mach ich.“ Dagan musste daran denken, wie Alastor ihm geholfen hatte, Roxy gegen Gahiji zu verteidigen, ohne Fragen zu stellen. Jetzt hatte er ihn sogar Sutekh gegenüber gedeckt. „Ich bin dir wirklich was schuldig.“


  „Nein, bist du nicht“, erwiderte Alastor freundlich.


  Das sagte einfach alles. Die Brüder hielten eben zusammen, ganz egal, was geschah. Für einen Augenblick war Dagan versucht, Alastor um Rat zu fragen. Er hätte gern gewusst, ob Alastor schon einmal etwas Ähnliches erlebt hatte. Ob ihm auch schon mal eine Frau derart in ihren Bann gezogen hatte wie Roxy ihn. Die Frage lag Dagan schon auf der Zunge, aber im letzten Augenblick beherrschte er sich. Stattdessen fragte er: „Sag mal, Alastor, hast du mal ‚Der Pate‘ gelesen?“


  „Ich habe den Film gesehen, alle drei Teile.“


  „Das ist nicht dasselbe.“


  „Warum fragst du?“


  Wie sollte er das erklären? Er schüttelte den Kopf und ließ das Thema fallen. „Melde dich, wenn du etwas Neues über Gahiji herausfindest“, sagte er schnell und völlig unvermittelt. Alastor musste denken, dass sein Bruder von allen guten Geistern verlassen war.


  Nachdem sie sich verabschiedet hatten, wählte Dagan als Nächstes die Nummer seines anderen Bruders. Doch er bekam lediglich Malthus’ Ansage auf dem Anrufbeantworter zu hören: „Hier ist Mal. Reden Sie. Wenn ich Lust habe, rufe ich zu rück.“


  Dagan verzichtete darauf, eine Nachricht zu hinterlassen, und beendete die Verbindung. Aber kaum hatte er das Handy wieder in die Tasche gesteckt, klingelte es.


  „Was ist denn mit dir los? Schlechte Laune?“


  Es war Malthus. Dagan ging nicht auf die Frage ein. „Hat der Alte dir eine Bewachung an die Seite gestellt?“, erkundigte er sich.


  „Er hat. Samuel. Er ist aber vor einer Stunde gegangen.“ „Heißt das, dass du allein bist?“


  „Jedenfalls für den Augenblick.“


  Dagan konnte sich schon denken, was sein Bruder meinte.


  Malthus war nie lange ohne weibliche Gesellschaft. „Hast du etwas Neues über Xaphans Weiber herausgefunden?“


  „Es geht ihnen um das Kind. Dana.“


  Ungeduldig trommelte Dagan mit den Fingern auf dem Beistelltisch, auf dem er sein Glas abgestellt hatte. „Das wussten wir ja schon. Ich fragte, ob du etwas Neues hast.“


  „Jedenfalls ist die Kleine nicht da, wo sie sein sollte. Ich habe mir das Haus in Oklahoma City angesehen. Die Schubladen und Schränke stehen offen, das Haus ist leer. Sieht alles nach einem überstürzten Aufbruch aus. Im Schlafzimmer fehlt ein Koffer.“


  „Irgendwelche Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen in die Wohnung oder Kampfspuren?“


  „Nichts.“


  „Blutspuren?“


  „Auch negativ.“


  „Sonst noch was?“


  „Anscheinend hatte Danas Mutter noch Zeit genug, die Türen abzuschließen, bevor sie abgehauen sind.“


  „Oder wer immer sie sonst abgeschlossen hat. Hast du irgendwelche Schwingungen bemerkt, die auf übernatürliche Kräfte deuten?“


  „Keine.“


  „Dann haben Sterbliche sie mitgenommen.“ Dagan überlegte einen Moment. „Oder sie sind auf eigene Faust aufgebrochen. Ist dir noch etwas aufgefallen?“


  „Allerdings. Die seltsamen Stationen auf Frank Marins Reise zum Beispiel.“


  Dagan rieb sich die Nasenwurzel. Malthus schien sich diese Mitteilung als Überraschung aufbewahrt zu haben. „Na schön, ich bin gespannt. Erzähl mir von seinen Stationen.“


  „Er ist in Oklahoma City abgeflogen. Ziel Toronto. Dort war er einen Tag und eine Nacht lang. Von da ist er dann nach Houston geflogen, hat sich einen Wagen gemietet und ist nach Amarillo gefahren.“


  „Ist ja äußerst spannend. Und was isst er zum Frühstück? Eier mit Bacon oder nur Toast?“


  Malthus lachte. „Das Interessante daran ist, dass das Kind die ganze Zeit mit ihm zusammen gewesen ist.“


  Dagan richtete sich in seinem Sessel auf. „Das ist allerdings sehr interessant.“


  „Es kommt noch besser. Ich habe eine Zeugin, eine junge Setnakht-Adeptin, Marie Matheson. Sie erinnert sich daran, dass sie Lokan gesehen hat, wie er den Tempel der Setnakhts betreten hat. In dem Augenblick, in dem er hineingegangen ist, ist ein kleines blondes Mädchen herausgekommen. Als Lokan sie gesehen hat, ist er stehen geblieben und hat ihm übers Haar gestrichen. So wie diese Marie es schildert, hat die Kleine ganz freundlich darauf reagiert. Sie hat sich offenbar gefreut, Lokan zu treffen, und ihn umarmt.“


  „Verdammte Scheiße. Was hat das denn zu bedeuten?“ „Genauso habe ich auch reagiert. Wollen wir wetten, dass dieses kleine Mädchen die gesuchte Dana ist?“


  „Nein, danke. Ich gehe keine Wetten ein, von denen ich weiß, dass ich sie verliere. Was hast du noch?“


  „Da war noch jemand, der am selben Tag nach Toronto geflogen ist wie Frank Marin und die kleine Dana. Dein Mann, Joe Marin.“


  „Alastor und ich haben bei ihm ein Parkticket aus Toronto gefunden.“


  „Garantiert passt das Datum darauf.“


  „Dann haben wir die Gebrüder Marin, die Setnakhts, das Kind und Lokan. Alle in Toronto versammelt.“


  „Ja, was für ein Zufall“, bekräftigte Malthus.


  „Zwei Tage und eine Nacht – Zeit genug. Mein Gefühl sagt mir, dass das etwas mit Lokans Tod zu tun, haben muss.“


  „Sieht ganz danach aus.“


  „Und das Mädchen? Welche Rolle spielt es?“


  „Genau, das ist die Vierundsechzigtausend-Dollar-Frage.


  Vielleicht hat die Kleine auch gar nichts damit zu tun und das Zusammentreffen war rein zufällig.“


  „Wenn deine Zeugin sagt, dass Lokan und das Mädchen sich kannten, kann das kein Zufall gewesen sein. Roxy ist von der Isisgarde losgeschickt worden, um das Kind zu finden, und hat sie in diesem Rattenloch von einem Motel aufgespürt. Gleichzeitig waren die Xaphan-Bräute hinter ihm her. Anscheinend will alle Welt dieses Kind haben.“ Dagan nahm den Teelöffel vom Tisch und spielte nervös damit. „Dana muss in diesem ganzen Geschehen schon eine bedeutende Rolle spielen. Ich habe nur nicht die geringste Ahnung, welche.“


  „Könnte sie nicht eine Augenzeugin gewesen sein? Vielleicht die letzte Lebende, die Lokans Ermordung miterlebt hat?“


  Dagan überlegte. Malthus’ Vermutung war nicht ganz von der Hand zu weisen. „Kann sein“, meinte er.


  „Überzeugt klingst du nicht.“


  „Bin ich auch nicht.“


  Malthus lachte. „Geht mir genauso.“


  Wieder warf Dagan einen nachdenklichen Blick auf die geschlossene Badezimmertür. Wie viel wusste Roxy von diesem Mädchen und über die ganze Geschichte? Und wie tief war sie darin verwickelt? Wie viel davon behielt sie für sich? Er war entschlossen, es herauszufinden – mit allen Mitteln. „Und was ist mit Xaphans Girls? Konnten sie dir weiterhelfen?“


  Wieder lachte Malthus. „Und wie!“ Offenbar erinnerte er sich nicht ungern daran. „Das sind ja ganz entzückende Kreaturen. Energiegeladen bis unter die Haarspitzen. Und sehr kooperativ. Aber ich glaube, ich hatte es nicht mit denselben Damen zu tun wie du.“


  „Du hattest mit ihnen zu tun? Wie darf ich das denn verstehen?“ Dagan legte den Teelöffel langsam wieder auf den Tisch zurück. Nach einer nachdenklichen Pause meinte er: „Ich tippe darauf, dass Xaphan auch eine seiner Dämonen zu dieser denkwürdigen Versammlung nach Toronto geschickt hat. Anders kann ich mir nicht erklären, wieso seine feurigen Freundinnen plötzlich in jenem Motel in Amarillo aufgetaucht sind, um nach dem Kind zu sehen, kurz nachdem Roxy es weggeschafft hat.“


  Malthus machte einen zustimmenden Laut. „Dir ist hoffentlich klar, dass deine Roxy auch in diesem hässlichen Sumpf bis zum Bauchnabel drinsteckt – wenn nicht sogar bis zum Hals. Denn was du über Xaphan gesagt hast, gilt für Isis genauso. Roxy war die Letzte, die mit Frank Marin geredet hat. Und ist die Einzige, die mit dem rätselhaften Kind sprechen konnte, das dauernd irgendwohin verschwindet.“


  „Ob das unmittelbar Isis ist, steht noch nicht fest.“ Dagan dachte an den schlimmen Verdacht, den er nicht loswurde. „Vielleicht liegt des Rätsels Lösung viel näher, als wir denken.“


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Malthus antwortete. Er musste offenbar erst verdauen, was Dagan gesagt hatte. „Was meinst du? Wie nah?“


  „So nahe wie unser eigener verfluchter Hinterhof.“


  Der Bruder pfiff leise durch die Zähne. „Kannst du vielleicht etwas deutlicher werden?“


  „Kann ich, sobald ich mir ein klareres Bild von der Sache gemacht habe.“


  „Hatte deine Roxy etwas Nennenswertes über Frank Marin zu berichten?“


  „Nur dass er Zeuge war, als die Setnakhts Lokan geholt haben.“


  „Die Setnakhts sind Sterbliche, die Sutekh verehren. Welches Interesse sollten sie daran haben, Sutekhs Sohn zu töten? Warum? Das passt alles nicht zusammen.“


  Versonnen betrachtete Dagan seine nachgewachsene Hand. Er machte ein paarmal eine Faust und öffnete sie wieder. Funktionierte tadellos. Malthus hatte recht. Doch das Motiv der Setnakhts war nicht das einzig Unerklärliche an diesem Fall. Wenn man solche Selbstheilungskräfte hatte wie er und seine Brüder, wie konnten die verdammten Setnakhts es schaffen, Lokan zu töten?


  Bei Licht betrachtet gab es nicht viele Möglichkeiten. Und eine drängte sich Dagan auf: Es musste einen Verräter in Sutekhs Reihen geben, der mit den Setnakhts zusammenarbeitete. Was allerdings immer noch nicht erklärte, warum diese Sekte, in deren Mittelpunkt die Verehrung Sutekhs stand, einen der Söhne ihres Gottes abschlachtete.


  Wenn die Setnakhts nicht gewusst hatten, wen sie vor sich gehabt hatten, hätte Lokan sich bloß zu erkennen geben müssen. Es hätte auch genügt, seine Gegner niederzumachen und zu vernichten, wenn es sich tatsächlich nur um Sterbliche gehandelt hatte.


  Und wenn nicht? Hier landete er wieder bei der Theorie des Verräters in den eigenen Reihen. Der engste Kreis um Sutekh bestand aus seinen Söhnen und Gahiji. Als mögliche Verräter schieden seine Brüder von vorneherein aus. Und Gahiji? Der alte Seelensammler war fast schon eine Ewigkeit ein absolut treuer und loyaler Gefolgsmann Sutekhs. Wie sollte er darauf kommen, einen der Söhne seines Herrn und Meisters auszulöschen? Zwar war es ein offenes Geheimnis, dass Gahiji nicht viel von Lokan hielt, was dieser natürlich nie offen zu zeigen gewagt hätte. Dennoch hatten die Brüder es natürlich gespürt. Aber diese Antipathie war noch längst kein Grund, Sutekhs Sohn auf so brutale Weise hinzurichten.


  „Hast du inzwischen herausgefunden, warum Gahiji so auf deine Roxy losgegangen ist?“, fragte Malthus, der Dagans Gedankengänge zu ahnen schien.


  „Du meinst abgesehen davon, dass sie eine Isistochter ist?“, entgegnete Dagan trocken.


  „Die Feinde von heute können die Verbündeten von morgen sein. Sieh mich an. Ich bin gerade unter einer von Xaphans Gespielinnen hervorgekrochen gekommen. Wären wir uns vor drei Tagen bei euch in Toronto begegnet, hätte sie vermutlich versucht, mich zu grillen.“


  „Garantiert.“


  „Gahijis Attacke gegen Roxy war völlig sinnlos, selbst wenn man in Betracht zieht, dass sie eine Isistochter ist.“


  Dagan rief sich jene Nacht in Erinnerung. „Wenn du mich fragst, ging es auch nicht grundsätzlich um die Isistöchter. Es war ein Angriff auf Roxy, als hätte Gahiji eine persönliche Rechnung mit ihr zu begleichen.“


  „Dann müssen wir nur noch herausbekommen, was für eine Rechnung das ist.“


  Genau über diese Frage dachte Dagan bereits nach. Ihm war von Anfang an aufgefallen, dass sich alle Beteiligten brennend für die Marin-Brüder, für das Mädchen Dana und für die Setnakhts interessierten, die wiederum etwas mit Lokans Tod zu tun zu haben schienen.


  Und wenn Gahijis Griff nach Roxys Herzen irgendwie mit seinem Tod zusammenhing? Das war eine ziemlich abenteuerliche Spekulation. Trotzdem, Dagan hatte Gahiji noch nie so erlebt. Der alte Reaper war normalerweise unerschütterlich kühl und leidenschaftslos. Dass er sich in Dagans und Alastors Anwesenheit derart in den Vordergrund drängte und solch einen Alleingang unternahm, passte überhaupt nicht zu ihm.


  Sie mussten weiter ein wachsames Auge auf Gahiji haben. Zumindest solange sie in dieser Frage nicht weiterkamen. Dagan hatte jedoch noch etwas anderes auf dem Herzen, und dafür war Malthus, der Liebling aller Frauen, der perfekte Ansprechpartner. Da Dagan sich nicht traute, seine Bitte direkt auszusprechen, entschied er sich für dieselbe Taktik, die er schon im Gespräch mit Alastor genutzt hatte. Er stellte Malthus dieselbe Frage wie Alastor: „Hast du eigentlich mal den ‚Paten‘ gelesen?“


  Einen Augenblick herrschte am anderen Ende Stille. Dagan malte sich aus, wie Malthus die Stirn runzelte und sich fragte, was jetzt bloß in seinen Bruder gefahren war. Schließlich antwortete Malthus zögernd: „Vor Jahren, ja.“


  „Erinnerst du dich zufällig noch an die Stelle, wo Michael Corleone dieses Mädchen zum ersten Mal sieht, Apollonia?“


  Wieder kurzes Schweigen. „Ja, jetzt fällt sie mir wieder ein. Ich glaube, es ist so beschrieben, dass Michael wie vom Blitz getroffen war.“


  „Genau.“ Dagan zögerte, bevor er weitersprach. „Ist dir so etwas auch schon mal passiert?“


  „Vom Blitz getroffen? Bei der Begegnung mit einer Frau? Was für eine Frage, Dae. Das passiert mir so gut wie jeden Tag, manchmal sogar zweimal täglich. Da brauche ich nur einen hübschen Hintern zu sehen oder ein Paar schöne Beine oder ein Paar Kirschlippen, in die man fast reinbeißen möchte. Was ist denn mit dir los?“


  „Nein, Mal, das meinte ich nicht“, entgegnete Dagan vorsichtig. „Ich meinte es, wie es in dem Roman beschrieben ist: Du wirst vom Blitz getroffen. Dieser Typ, Michael, hat die Frau gesehen und wollte sie haben, um jeden Preis. Von einem Moment auf den anderen bedeutete sie alles für ihn.“


  „Wie war das noch in dem Buch?“, murmelte Malthus. „Ist sie später nicht gestorben?“


  Dagan verzog das Gesicht. Eine blöde Idee, dieses Beispiel zu wählen. So kam er auch nicht weiter. „Ja, ja, sie ist gestorben.“ Er kam sich reichlich lächerlich vor. Für Malthus ging es um einen hübschen Hintern und lange Beine. Das war alles. Ende der Geschichte. Roxy hatte beides. Warum, zum Teufel, machte er also so ein Theater um sie? „Vergiss es, Mal. Versuch, noch mehr über das Kind in Erfahrung zu bringen! Und wenn du was Neues hast, sag mir Bescheid!“


  Nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, beendete Dagan die Verbindung. Danach starrte er eine Weile mit leerem Blick vor sich hin. Malthus’ Frage klang ihm noch in den Ohren: Was ist mit dir los? Roxy war ihm unter die Haut gegangen und ließ sich nicht mehr vertreiben. Und er hatte das zugelassen.


  Für sie hatte er Dinge getan, die weder mit seiner Natur noch mit seiner Erfahrung vereinbar waren. Er hatte sich gegen den engsten Vertrauten seines Vaters gestellt. Er war bei Roxy geblieben. Er hatte sie umsorgt, damit sie wieder gesund wurde. Hatte er jemals für jemanden gesorgt, jemanden gepflegt? Ganz sicher nicht. Wusste er überhaupt, wie so etwas ging? Höchstens hatte er aus sicherer Entfernung beobachtet, wie die Sterblichen miteinander umgingen.


  Aber er hatte es nicht fertiggebracht, sich hinzusetzen und zuzusehen, was aus Roxy wurde. Darauf zu warten, ob sie die Kurve bekam oder nicht. Er hatte das Bedürfnis verspürt, etwas zu tun. Und er hatte eine Menge getan – alles, was man sich vorstellen konnte. Und einiges, was er sich nie hätte vorstellen können. Ihr sein Blut einzuflößen zum Beispiel.


  Darüber würden sie noch reden, ob sie es wollte oder nicht. Er sah sie noch blutend auf dem Waldboden liegen, schon in den letzten Zügen. Er hatte ihren flehenden Blick noch vor Augen. Und schließlich hatte er verstanden, worum sie ihn angefleht hatte.


  Nebenan rauschte noch immer das Wasser. Er hörte, wie Roxy zuerst leise, dann etwas lauter unter der Dusche sang. Und was er hörte, beflügelte seine Fantasie. Er sah sie fast vor sich, wie sie sich genussvoll einseifte, die Waden, die Oberschenkel, den Bauch, die Brüste. Wenn er das übernehmen könnte …


  Dagan stellte sich vor, wie es sein musste, ihre Brüste mit beiden Händen zu umschließen, ihre niedlichen braunen Brustspitzen zwischen Daumen und Zeigefinger zusammenzudrücken und sie zwischen den Fingern zu drehen. Er stellte sich vor, wie er über die wunderbaren Rundungen ihres Pos strich, wie er mit der Zunge in ihren Mund drang, sie zwischen den Beinen streichelte, in sie eindrang …


  Unschlüssig blieb er stehen und blickte zum ungezählten Mal auf die Badezimmertür. Roxy hatte tagelang zwischen Leben und Tod geschwebt. Jetzt aber war sie geheilt und gesund. Sie stand singend unter der Dusche, fühlte sich offenbar wohl und roch bestimmt herrlich frisch.


  Dagan kämpfte eine ganze Weile mit sich. Er machte sich erneut klar, dass es für sie beide keine Zukunft geben konnte. Aber wozu, zum Teufel, brauchten sie eine Zukunft?


  Kurz entschlossen ging er zur Tür, starrte eine Weile auf den Türknauf, noch immer mit sich ringend, ob er es tun sollte oder nicht. Nichts sprach dagegen, diese verdammte Tür einzutreten. Er packte den Knauf, drehte ihn und erkannte, dass es einen guten Grund gab, die Tür heil zu lassen.


  Roxy hatte nicht einmal abgeschlossen.


  18. KAPITEL


  Roxy stütz te die Hän de auf die geflieste Wand. Sie hielt den Kopf gesenkt und genoss das Prasseln des Wassers auf dem Rücken und im Nacken. Es tat ihren verspannten Muskeln unendlich gut.


  Zweimal hatte sie sich bereits das Haar shampooniert und sich vom Kopf bis zu den Zehen eingeseift. Aber seit sie damit fertig war, brachte sie es nicht über sich, das Wasser abzustellen und sich in das Badetuch zu wickeln, das sie sich bereitgelegt hatte. Sie wollte die Erleichterung genießen, solange es ging.


  Sie wollte aber auch die Zeit auskosten, in der sie allein sein konnte. Im Moment war sie nicht besonders scharf darauf, Dagan zu sehen. Denn die eigentümliche Intimität, die neuerdings zwischen ihnen herrschte, war ihr unangenehm. Zu einer solchen Nähe, die sich dank der Umstände eingestellt hatte, gehörte normalerweise eine große Portion Vertrauen. Und davon hatte sie für gewöhnlich nicht besonders viel.


  Er hätte sie sterbend zurücklassen können, hatte sich aber dagegen entschieden. Genügte das schon, um ihm zu vertrauen? Sie konnte sich beim besten Willen nicht dazu durchringen.


  Die Glaswände der Duschkabine waren so beschlagen, dass Roxy nicht hindurchsehen konnte. Trotzdem wusste sie, dass auf dem Regal über dem Waschbecken neuerdings ein zweiter Becher mit einer zweiten Zahnbürste darin stand. Wahrscheinlich hatte Dagan sie bei seiner Hausdurchsuchung im Medizinschrank entdeckt.


  Seit Jahren war ihre Zahnbürste über dem Waschbecken solo geblieben. Roxy konnte sich nicht einmal daran erinnern, dass es jemals anders gewesen war. Jetzt war ihr, als wäre alles durcheinandergeraten.


  War sie ungerecht? Hatte er nicht für sie gesorgt? Sogar für sie geblutet? Ihr lag der einzigartige Geschmack noch auf der Zunge, ein Geschmack, der ihr vertraut war, zu vertraut. Es war ein Wiedererkennen nach elf Jahren, mit nichts anderem zu vergleichen. Aber daran lag es nicht. Da war etwas, das fehlte. Sie vermisste etwas sehr Wichtiges.


  Plötzlich spürte sie einen kühlen Luftzug und bekam eine Gänsehaut. Mit einem Mal fröstelte sie, und die feinen Härchen auf ihrer Haut stellten sich auf. Dagan.


  Sie hörte, wie hinter ihr die Schiebetür zur Duschkabine geöffnet wurde, und hielt den Atem an. Zwar hob Roxy den Kopf und strich sich das Haar aus dem Gesicht, drehte sich aber nicht um. Sie rührte sich nicht vom Fleck, sondern starrte weiter auf die Fliesen an der Wand.


  „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich dich gebeten habe hereinzukommen.“ Oh verdammt, zitterte ihre Stimme etwa? Warum hatte sie sich nicht besser in der Gewalt?


  „Die Tür war offen“, meinte Dagan. Sein Tonfall war ein wenig spröde, wobei Roxy der nächste Schauer über den Rücken jagte. „Ich habe das als Einladung aufgefasst.“


  Er zog die Schiebetür ein Stück weiter auf. Roxy spürte seine Blicke. Sie wusste, dass er sie von oben bis unten musterte. Schließlich wandte sie den Kopf und warf ihm einen Blick über die Schulter zu.


  Da stand er, männlicher Sexappeal auf zwei Beinen, die noch in seinen Jeans steckten. Sie konnte nicht anders. Sie betrachtete die dunkelblonden Locken auf seiner breiten Brust. Über dem Bauch wurde die goldene Spur schmaler, verlief über den Bauchnabel hinweg und lenkte ihren Blick hinunter zu seinem Hosenbund. Er trug die Jeans so tief auf den Hüften, dass der obere Rand des darunter liegenden Dreiecks deutlich zu sehen war. Noch ein Stück tiefer und – oh, mein Gott.


  „Ich wohne allein. Die Tür lässt sich gar nicht abschließen“, erklärte sie.


  „Oh, tut mir leid. Mein Fehler. Möchtest du, dass ich wieder gehe?“


  Wollte sie das wirklich? Aufmerksam sah sie ihm ins Gesicht, aber er erwiderte ihren Blick nicht. Er hatte seine Augen woanders. „Und wenn ich jetzt Ja sage?“


  „Dann gehe ich“, meinte er trocken.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Es war absurd. Allein seine Blicke hatten sie heiß gemacht. Unbeweglich und atemlos stand sie da und wünschte sich nichts mehr, als dass er sich endlich auszog und zu ihr kam. Und was kam danach? Alles hatte seinen Preis. Was erwartete er von ihr? Das lag auf der Hand: Er wollte Sex.


  Wenn es nur das wäre! Das war ein naturgegebener, animalischer Reflex. Man kam zusammen und ging wieder auseinander – fertig. Etwas anderes war auch gar nicht denkbar. Was hätte denn zwischen ihnen entstehen sollen? Wenn ihre Triebe befriedigt waren, würde er immer noch ein Reaper sein und sie eine der Isistöchter, eine Otherkin.


  „Nein“, sagte sie leise, „ich will nicht, dass du gehst.“ Während sie sich zu ihm umdrehte, bedeckte sie mit den Armen ihre Brüste und mit den Händen ihre Scham.


  „Lass das“, erwiderte er heiser. „Ich möchte dich ansehen.“ Allein dass er das sagte, brachte ihr Blut in Wallung. Und sie wollte, dass er sie ansah.


  Seine Augen erinnerten sie an flüssiges Quecksilber und funkelten heller als ein elektrischer Lichtbogen. Roxy hatte längst die Entscheidung getroffen und ließ die Arme schließlich sinken. Sollte er sich satt sehen. Dadurch konnte sie sich dasselbe Recht herausnehmen. Begehrlich ließ sie den Blick über sein Gesicht gleiten, über die muskulösen Arme, die breite Brust, den Waschbrettbauch und tiefer. Genauso unverfroren, wie er sie anstarrte.


  Ohne die Miene zu verziehen, hob sie die Arme und fasste sich die vom Wasser schwere Haarpracht im Nacken zusammen, sodass er die Schultern und Brüste ganz sehen konnte. Sie wollte ihn provozieren. Sie wollte ihn am liebsten zur Raserei treiben. Seit elf Jahren träumte sie davon.


  Er schien ihre Gedanken zu erraten. Ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen. Dabei gelang es ihm nicht, seine Erregung zu verbergen. Seine Jeans verbarg es Roxy nicht. Ihr Puls begann zu rasen. Sie wollte ihn anfassen, streicheln, in den Mund nehmen. Sie wollte ihn in sich spüren – hart und schnell. Alles, was sie in ihren Träumen schon erlebt hatte, wollte sie mit ihm machen.


  Dagan griff nach dem Knopf am Hosenbund, hielt jedoch plötzlich inne. „Gibt es da einen Buchhalter?“


  „Einen – was?“ Die Frage verwirrte Roxy. Sie hatte keine Ahnung, wovon er redete. Dann dämmerte es ihr allmählich. Der Buchhalter, den Dagan ihr nahegelegt hatte, der mit dem Reihenhaus.


  „Nein, es gibt keinen Buchhalter.“ Sicher hatte sie schon das eine oder andere Abenteuer gehabt. Aber es war jedes Mal eine Enttäuschung gewesen. Es hatte keinen Mann gegeben, der ihr annähernd gewachsen war, und erst recht keinen, der sie wie Dagan bis in ihre Träume verfolgt hätte. Irgendwann hatte sie die frustrierenden Versuche aufgegeben.


  Dagan machte ein zufriedenes Gesicht und begann, sich die Jeans aufzuknöpfen. Unwillkürlich fuhr Roxy sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Sie beobachtete die präzisen Bewegungen seiner langen, kräftigen Finger und konnte es kaum erwarten, von diesen Händen berührt zu werden, sie überall zu fühlen.


  Doch er nahm sich Zeit. Währenddessen ließ er sie keine Sekunde aus den Augen und verfolgte jede Regung ihrer Miene. Unablässig prasselte das Wasser aus der Dusche. Um die Ungeduld zu bezwingen, ballte Roxy die Fäuste. Am liebsten hätte sie Dagan, der in aufreizender Seelenruhe einen Knopf nach dem anderen öffnete, die Sache aus der Hand genommen und ihm die Hose vom Leib gerissen. Stattdessen stand sie mit klopfendem Herzen und wie gebannt da. Ihr Atem ging schnell und stoßweise, ihre Erregung wuchs von Sekunde zu Sekunde. Dabei hatte er sie noch nicht einmal berührt. Zwischen den leicht geöffneten Lippen sah sie seine weißen Zähne schimmern und seufzte leise bei der Vorstellung, diese Zähne an ihrem Hals zu spüren.


  Endlich war er fertig. Wie in Zeitlupe sah sie, dass ihm die Jeans von den Hüften glitt und an seinen stämmigen Beinen entlang zu Boden fiel. Was Roxy dabei vor allem sah, ließ ihr den Atem stocken. Seine Erregung war noch gewaltiger, als sie sich angedeutet hatte. Er war so groß und stark, dass sie sich mit dem Rücken an die Fliesen presste, weil sie Angst hatte, die Knie könnten ihr weich werden.


  Obwohl – so schlecht war die Idee nicht, vor ihm auf die Knie zu gehen und ihn in den Mund zu nehmen. Sie schluckte einmal trocken, dann trat sie zwei Schritte vor und streckte die Hand aus, um ihn in seiner vollen Größe zu umfassen. Dagan umfasste ihr Handgelenk und hielt sie zurück.


  Während er leicht den Kopf schüttelte, sagte er: „Es gelten meine Regeln.“ Damit trat er in die Dusche und schob die Kabinentür hinter sich zu.


  „Okay“, entgegnete Roxy unsicher.


  Ohne ihre Hand loszulassen, fuhr er mit seiner Linken zärtlich ihre Schulter entlang und ließ sie zu der Narbe zwischen ihren Brüsten hinabgleiten. Sanft berührte er das Mal mit den Fingerspitzen. Plötzlich wirkten seine Lippen schmal. Es schien, als denke er an die schreckliche Nacht, die Roxy fast das Leben gekostet hatte. Doch er sagte nichts.


  Sie zuckte leicht zusammen, als er wie zufällig eine ihrer Brüste seitlich berührte. Als er begann, leicht, fast spielerisch ihre Brüste zu streicheln und nacheinander die festen Spitzen mit dem Finger zu umkreisen, stand Roxy unter Hochspannung. Sie lehnte sich zurück und bot ihm ihre Brüste dar. Sie wollte, dass er fester zupackte, dass er die Brustwarzen in den Mund nahm, sie mit der Zunge reizte, hineinbiss. Sie wollte mehr, viel mehr.


  Mit einem Mal ließ er ihre Hand los und griff ihr stattdessen ins nasse Haar. Er wickelte sich ihre Locken um die Finger und hielt sie fest. Dann endlich beugte er sich über sie und küsste sie tief, heiß und voller Leidenschaft. Roxy nahm die Einladung zum Zungenspiel nur zu gern an und ließ keinen Winkel in seinem Mund aus. Sein Geschmack machte sie wild, und auch er küsste sie, als könne er nicht genug von ihr bekommen. Mit seinem ganzen Gewicht drückte er sie gegen die Wand, sodass sie zwischen den kühlen Fliesen und seinem heißen Körper gefangen war. Seufzend umfasste sie seine Schultern und genoss es, die Stärke seiner harten Muskeln zu spüren.


  Von Ungeduld getrieben, rieb sie den Oberschenkel an ihm, bis er schließlich ein Knie zwischen ihre Beine schob. Der Druck, den sie spürte, ließ sie aufstöhnen. Das warme Wasser, das unaufhörlich auf sie beide herabprasselte, erinnerte Roxy an ein tropisches Unwetter. Sie kam kaum zu Atem. All ihre Sinne schienen nur noch auf ihn gerichtet zu sein. Das Gefühl, seinen Körper an sich zu spüren, seinen Geschmack, den Duft seiner Haut.


  Er umfasste eine ihrer Brüste, nahm die Brustwarze zwischen die Finger, reizte sie, drückte sie. Roxy schrie kurz auf, als heiße Erregung sie durchflutete. Es klang urtümlich, roh.


  „Gib mir deine wunderbaren Brüste, Roxy“, flüsterte er dicht an ihren Lippen. „Gib sie mir.“


  Allein diese Worte zu hören steigerte ihr Verlangen, sie wurde feuchter. Sie zügelte jedoch ihre Ungeduld und wollte ihm seine Bitte erfüllen. Nachdem sie ihn ein Stück von sich geschoben hatte, legte sie die Hände unter ihre Brüste und hob sie an. Sofort beugte er sich hinunter, küsste erst die eine, dann die andere Brust und ließ die Hand zwischen ihre Beine gleiten. Unversehens nahm er eine der Brustwarzen zwischen die Zähne und biss leicht zu, während er mit den Fingern in sie ein drang.


  Ein kurzer, scharfer Schmerz durchzuckte sie, aber Roxy empfand ihn als köstlich. Wieder schrie sie hell auf und griff ihm ungestüm ins Haar. Es fehlte nicht viel, und sie wäre schon jetzt gekommen.


  Dagan bemerkte es, ließ sie los und sagte leise: „Nein, noch nicht.“ Sanft fuhr er nun mit der Zunge über die Brustwarze, um sie im nächsten Moment in den Mund zu nehmen und einmal hart, scharf daran zu saugen. Stöhnend vor Lust, griff Roxy ihm ins Haar und schloss die Fäuste.


  Sie kam seiner Bewegung entgegen, während er mit den Fingern in sie eindrang und sie wieder zurückzog.


  Unwillkürlich streckte sie die Hand aus und schloss sie um seinen Schwanz. Er war so hart. Und so seidenweich. Sie streichelte und rieb ihn. Dabei machte sie Geräusche, die eine unmissverständliche Einladung waren.


  Er drückte ihr den Kopf in den Nacken, sah ihr in die Augen und presste die Lippen zusammen.


  Sie hatte es geschafft. Er war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.


  „Ich will dich. Tief in mir.“ Vorsichtig reizte sie ihn mit den Fingernägeln. „Ab sofort gelten meine Regeln.“


  „Meinst du?“ Mit diesen zwei Wörtern war klar, dass er ihr nicht die Führung überlassen wollte.


  Irgendwie, und das machte es noch aufregender, überlagerte die Spannung ihre Erregung.


  Sanft strich er ihr über den Rücken, bevor er sie mit einem Ruck an sich zog. Begehrlich und vielsagend lächelte er sie an, während er die Hand senkte und seinen Schwanz an ihre Klitoris führte, sie streichelte und ihre erhitzte feuchte Haut reizte. Er bewegte sich vor und zurück, rieb sich genüsslich an ihr, machte jedoch keinerlei Anstalten, in sie einzudringen.


  Wieder presste sie sich an ihn. Nicht genug. Er bestimmte sowohl den Rhythmus als auch die Tiefe. Nur mit der Spitze drang er in sie ein. Stöhnend vor wildem Verlangen, wünschte Roxy, ihn endlich ganz in sich zu spüren. Sie war gierig. Sie wollte alles.


  Sie fühlte, wie er sie weitete, aber er füllte sie noch nicht aus.


  „Bitte“, sagte sie keuchend.


  Dagan lachte leise und mit tiefer Stimme auf. Er umfasste die Rundungen ihres Pos und hob sie ein Stück hoch. Sofort schlang sie ihm die Beine um die Hüften und den Arm um die Schulter. Während er den Mund hart und fordernd auf ihren presste, schob sie die freie Hand in sein feuchtes Haar.


  Gleichzeitig presste er sie an die Wand und drang mit einem einzigen harten Stoß tief in Roxy ein. Ihr entrang sich ein langer, zufriedener Seufzer. Endlich. Endlich konnte sie ihn in seiner ganzen Größe in sich aufnehmen, war er da, wo sie ihn haben wollte, und füllte sie aus, so hart und so groß, dass es bis nahe an die Schmerzgrenze ging.


  Sie wollte, dass er sich bewegte. Sie wollte seine Stöße empfangen und erwidern. Aber er drückte die Fingernägel tief in ihr Fleisch und hielt sie fest. Erneut stöhnte sie auf, tief und voller Ungeduld, bis sein Kuss den Laut erstickte. Wild und ungezügelt sog sie seine Zunge in sich hinein, ließ die Zähne daran entlanggleiten und biss ihm schließlich so ungestüm in die Unterlippe, dass sie sein Blut schmeckte. Es war gut. So verdammt gut.


  Jetzt, da er ganz in ihr war, unternahm sie erneut den Versuch, ihn anzutreiben. Aber er hatte es nicht eilig. Langsam bewegte er die Hüften, drang träge in sie ein und fachte so ihre Sehnsucht nach ihm an. Seufzend rieb sie sich an ihm. Er machte es perfekt. Er hielt sie so, dass sie ihn mit jeder Faser spüren konnte.


  „Du bist so heiß, Roxy, und so verdammt schön eng.“ Er schmiegte das Gesicht an ihren Hals. Und im nächsten Moment spürte sie seine Zähne auf der Haut. Ein lustvoller Schauer durchfuhr sie, sie keuchte auf, und unwillkürlich schlang sie die Beine fester um ihn.


  Mit einer Hand hielt er sie, um mit der anderen ihre Brust zu massieren, an ihr entlangzustreichen und die Brustwarze zu reizen. Er brachte sie fast um den Verstand, nicht zuletzt, weil allmählich seine Stöße härter und schneller wurden. Roxy hatte das Gefühl, dass er ihren Körper vollkommen verstand. Er schien ihm vertraut zu sein, und er spielte damit wie auf einem Instrument, das er bis zur Perfektion beherrschte. Vor Lust, die heiß in ihr pulsierte, konnte sie keinen klaren Gedanken fassen, trieb immer tiefer in den Sog ihres Verlangens. Er wusste genau, was er tun musste, um sie zum Wahnsinn zu treiben.


  Halb von Sinnen fuhr sie ihm mit den Fingernägeln über den Rücken und presste sie an seinen Po. Endlich bewegte er sich schneller, tiefer, zog das Tempo weiter an. Er trieb sie zu einem derart wunderbaren Punkt reiner Begierde, dass sie ihm in die Brust biss und sich daran festsaugte. Er verstärkte den Griff um ihren Hintern, strich mit den Fingern zwischen ihre Pobacken. Und mit einem gellenden Aufschrei kam sie. Sie hatte das Gefühl zu fallen oder zu fliegen – sie wusste es selbst nicht genau. Es war wie eine Explosion, die sie in Millionen Einzelteilchen zerriss. Noch nie hatte sie etwas Vergleichbares erlebt.


  Keuchend klammerte sie sich an ihn und barg das Gesicht zwischen seinem Hals und seiner Schulter. Ihr Puls ging rasend. Die Lust, die sie in rasch aufeinanderfolgenden Wellen durchströmte, ebbte nicht ab, während Dagan wieder und wieder in sie eindrang. Ein Beben ging durch seinen Körper. Sie spürte, dass er jeden Augenblick kommen würde. Deutlich nahm sie wahr, wie es in ihr pulsierte, und war überwältigt, als auch sie in dem Taumel der Lust erneut den Höhepunkt erreichte. Zitternd umklammerten sie einander.


  Er musste sie lange festgehalten haben, bevor Roxy wieder ganz bei sich war.


  „Verdammt“, flüsterte sie. „Wow.“


  Sanft verlagerte er das Gewicht und drehte das Wasser ab. Erst jetzt wurde Roxy bewusst, dass es eiskalt geworden war. Nachdem er das kalte aus- und das warme aufgedreht hatte, ließ er sie langsam an sich heruntergleiten, sodass sie wieder Boden unter den Füßen hatte.


  Anschließend nahm er das Duschgel und seifte sie beide ein.


  „Ich habe mich schon gewaschen“, wandte Roxy ein. „Zweimal.“


  Er nickte ernst, hörte jedoch nicht auf, sondern glitt mit den Händen zwischen ihre Oberschenkel, die Hüften und den Po entlang. „Darum geht es nicht“, meinte er trocken, während er ihr Bauch, Brüste und Arme einseifte. „Als ich dich unter der Dusche gehört habe, habe ich mir genau das ausgemalt. Und das mache ich jetzt.“


  Sie sah ihm in die Augen. „Und was hast du dir noch vorgestellt?“


  „Vorhin oder jetzt?“


  Sie schluckte. „Jetzt“, antwortete sie leise.


  Er bedachte sie mit einem Blick, der ihr durch und durch ging und die Glut ihres Verlangens erneut schürte. „Dass ich dich zwischen den Beinen küsse.“


  Später lagen sie nebeneinander auf dem Bett. Roxy schmiegte sich mit dem Rücken an ihn, und Dagan hielt sie im Arm. Er hielt sie fest. Es war eine der besitzergreifenden Gesten, die er so liebte, die einzige Stellung, die ihm noch lieber war als die zwischen ihren Beinen. Es war der Instinkt zu besitzen und zu beherrschen. Sie war sein. Sie gehörte ihm.


  Sie besitzen? Ein Lächeln ging über sein Gesicht. Ganz so einfach war es nicht. Sie hatte ihm schon oft die Stirn geboten. Und wenn er genauer darüber nachdachte, war es nicht zuletzt das, was ihn an ihr so reizte. Sie ließ sich nicht beherrschen, nicht einmal einschüchtern.


  Zärtlich glitt er mit der Hand über ihre Hüften und dann zwischen ihre Oberschenkel. Roxy drehte sich halb um, schlug ihn auf den Handrücken und dann wieder, als er die Hand nicht schnell genug zurückgezogen hatte. Dagan lachte still in sich hinein und streichelte ihre Hüften.


  Wie schon unter der Dusche angekündigt, hatte er sie zwischen den Beinen geküsst und geleckt, bis sie vor Wonne geschrien hatte. Er hatte ihr die Arme über dem Kopf festgehalten, bevor er in sie eingedrungen war. Gemeinsam hatten sie kurz darauf einen Höhepunkt erlebt, der ihnen den Atem geraubt hatte.


  Danach hatten sie einander in die Arme geschlossen. Roxy hatte scheinbar halb betäubt unter ihm gelegen. Doch als sich ihr Atem beruhigt hatte, hatte sie ihn sanft auf die Schulter geschlagen und gesagt: „Los, geh runter!“


  Jetzt lagen sie bereits eine Weile nebeneinander. Roxy schmiegte den Po an ihn und summte leise.


  „Irgendwann müssen wir mal über etwas reden“, murmelte sie.


  „Und worüber?“


  Sie machte eine vage Handbewegung. „Über gewisse Dinge.“


  „Gewisse Dinge, aha. Zum Beispiel?“


  Es dauerte, bis sie antwortete: „Zum Beispiel … über die Ringe unter deinen Augen. Du siehst aus, als hättest nächtelang nicht geschlafen.“


  „Hab ich auch nicht. Ich habe an deiner Seite gewacht, weil ich mir Sorgen gemacht habe.“


  „Drei Tage und drei Nächte lang?“


  „Die ganze Zeit.“


  Sie versuchte, sich in seiner Umarmung umzudrehen, um ihm ins Gesicht zu sehen. „Aber … du warst selbst verletzt. Du hast mir dein Blut zu trinken gegeben, um mich zu stärken. Du …“


  „Nimm ein anderes Beispiel“, unterbrach er sie. Zweifellos wollte sie nachhaken, ließ es aber. „Na gut.


  Erzähl mir, wie du aufgewachsen bist als Sohn Sutekhs. Ich kann mir das überhaupt nicht vorstellen.“


  Mit dieser Frage hatte Dagan am wenigsten gerechnet. Sehr angenehm war sie ihm nicht. Aber er wollte Roxy nicht schon wieder zurückweisen.


  „Tja, wie war das?“ Er überlegte. Es war die Hölle gewesen. Entweder hatte er unter der Einsamkeit gelitten oder unter den grausamen Launen seines Vaters, dessen Ansprüchen er nie hatte genügen können. Es hatte lange gedauert, bis er sich aus diesem Dilemma befreit hatte. Und sogar als ihm das gelungen war, hatte er lernen müssen, dass auch Freiheit ihren Preis hatte. Aber das wollte er jetzt nicht alles ausbreiten. Stattdessen meinte er nur: „Es war ziemlich einsam.“


  Selbst diese spärliche Mitteilung erschien ihm schon zu viel. Über solche Dinge sprach er sonst nie, mit niemandem. Sogar seinen Brüdern gegenüber hielt er sich bedeckt, was seine Vergangenheit anging – obwohl sie ziemlich genau wussten, was er hatte ausstehen müssen. Während seine Brüder ihre Erziehung und die Jugend in der Oberwelt genossen hatten, hatte Dagan diese Jahre an der Seite seines Vaters in der Unterwelt verbringen müssen. Die Gnade der Erstgeburt – nein, Gnade konnte man das wohl kaum nennen. Dagan dachte nicht gern an jene düstere Zeit zurück. Erst recht wollte er nicht darüber reden.


  Roxy hatte abgewartet, ob noch mehr von ihm kommen würde als dieser eine lapidare Satz. Als er nichts hinzufügte, meinte sie: „Mir ging es ähnlich. Zum größten Teil bin ich auch allein aufgewachsen.“


  „Erzähl“, forderte er sie auf.


  Schweigend schmiegte sie sich dichter an ihn.


  „Du hast mir mal erzählt, dass deine Mutter dich verlassen hat, als du fünf warst. Richtig?“


  „Das weißt du noch?“ Sie lachte kurz auf. „Schon seltsam. Ich konnte mich selbst lange kaum daran erinnern. Ich hatte nur immer das Gesicht des Officers vor Augen, bei dem ich auf der Polizeiwache gesessen hatte. Er hat mich die ganze Zeit mit Schokowaffeln gefüttert, und seitdem kann ich Schokolade nicht ausstehen. Ich glaube, jeder mag bestimmte Lebensmittel und andere wiederum nicht, weil er positive oder negative Erinnerungen damit verknüpft.“


  „Keine Ahnung“, meinte Dagan. „Ich mag Steak. Am liebsten blutig.“


  „Kann ich mir vorstellen.“ Roxy atmete tief ein und aus. „Bist du sicher, dass du das alles wissen willst?“ Sie drehte ihm wieder den Rücken zu und rieb sich einladend an ihm.


  Dagan war stark versucht, die Einladung anzunehmen. In diesem Augenblick war ihm jedoch wichtiger, ihre Geschichte zu hören. „Du sagst, du konntest dich lange nicht daran erinnern. Ist das inzwischen anders?“


  „Ja. Nach und nach habe ich mich erinnert. Und während der letzten Tage, die ich hier auf dem Bett gelegen habe, ist mir immer mehr eingefallen, Momentaufnahmen von damals. Sagt man nicht, dass an einem noch mal das Leben vorbeizieht, wenn man auf der Schwelle zum Tod steht?“ Sanft strich sie seinen Arm entlang, vom Handrücken zur Armbeuge und wieder zurück. Dann beugte sie sich lächelnd vor und verfolgte denselben Weg mit der Zungenspitze.


  „Und was hast du gesehen?“


  „Das Gesicht meiner Mutter, tränenüberströmt. Ich erinnere mich aber schon länger an das Zeichen, das sie auf dem Unterarm hatte, das Ankh. Deshalb wusste ich auch, wohin ich das Ankh bei mir brennen musste.“ Roxy seufzte. „Mir ist auch ihr lächelndes Gesicht wieder eingefallen. Und was sie zuletzt zu mir gesagt hat, bevor sie verschwand. Sie sagte etwas von einem Spurenleser, einem Jäger, und dass er mich nicht finden durfte.“


  „Ein Jäger“, wiederholte Dagan nachdenklich. Ihn beschlich ein unangenehmes Gefühl.


  Roxy rückte ein wenig zur Seite und richtete sich auf. Sie zog sich die Decke über die Brüste und setzte sich im Schneidersitz vor ihn hin. Dagan war das nicht recht. Er hätte sie lieber weiter in den Armen gehalten und ihre seidige Haut unter seinen Händen gespürt. Um den Körperkontakt zumindest nicht ganz aufgeben zu müssen, nahm er ihren Fuß und streichelte ihn. Elf Jahre lang hatte er versucht, sich von Roxy so weit wie möglich fernzuhalten und jeden Gedanken an sie zu verdrängen. Jetzt konnte er ihr gar nicht nah genug sein.


  „Komisch“, meinte sie. „Es ist jetzt genauso wie in dem Moment, als Gahiji in meine Brust gegriffen hat. Plötzlich, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, steigen Erinnerungen auf, wie Gasblasen im Sumpf.“ Spielerisch drehte sie den Fuß, während Dagan ihn streichelte. „Ich weiß, vielleicht bilde ich mir das alles auch nur ein, und es sind gar keine echten Erinnerungen. Aber Gahiji …“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist doch ein sehr ungewöhnlicher Name. Als er weg war und ich verletzt im Wäldchen auf der Erde lag, war ich so sicher, dass ich den Namen schon einmal gehört hatte. Ich war mir sogar sicher, dass er der Spurenleser, der Jäger war, von dem meine Mutter gesprochen hatte.“


  Dagan horchte auf. „Du hast den Namen schon einmal gehört?“ Es war nicht auszuschließen, dass sie recht hatte und Gahiji tatsächlich ihre Mutter verfolgt hatte. Aber wie sollten dann das Foto ihrer Mutter und der Anhänger in Joe Marins Sammlung geraten sein?


  Roxy schluckte, ihre Augen schimmerten feucht. „Meine Mom ist tot, stimmt’s?“


  Sekundenlang war Dagan hin- und hergerissen. Sollte er ihr die Wahrheit sagen oder sie mit einer Notlüge trösten? Er entschied sich für die Wahrheit. „Ja, sie ist tot.“


  „Ich habe es gewusst.“ Für einen Moment sank Roxy förmlich in sich zusammen. Dagan sah, wie der Schmerz ihr zusetzte, aber sie fing sich schnell wieder, streckte den Rücken und sagte: „Es konnte nicht anders sein. Sonst hätte sie mich gesucht und auch gefunden.“ Plötzlich nahm ihr Gesicht einen harten, hasserfüllten Ausdruck an. „Hat Gahiji sie getötet?“


  „Nein“, antwortete Dagan. Es war wirklich unwahrscheinlich, dass Gahiji die Tat verübt hatte. Was allerdings nicht ausschloss, dass er Roxys Mom verfolgt und sie ihrem Mörder in die Arme getrieben hatte.


  Schlagartig erinnerte er sich an Alastors Worte. Als sie Joe Marins Keller durchsucht hatten, hatte sein Bruder eine kluge Überlegung angestellt: Mal angenommen, ein Sterblicher hätte sich vorgenommen, einen Reaper zu töten. Hätte er sich da nicht vorher an einem schwächeren Gegner versucht, an einem Dämon oder einem der kleineren Höllengeister?


  Oder an einer Isistochter? Dagan zweifelte nicht länger daran. Allmählich kam Bewegung in dieses Spiel. Die Figuren auf dem Brett verschoben sich. Und unversehens saß Gahiji auf der anderen Seite.


  Noch war das jedoch keine gesicherte Erkenntnis. Noch hatte er keine Beweise, noch nicht. Dass Gahiji ernsthaft verdächtig war, überraschte Dagan in keiner Weise. Es war auch nicht so, dass er den Gedanken empört von sich gewiesen hätte. Denn seit Gahiji Roxy angegriffen hatte, war ihm der alte Reaper suspekt. Die Attacke unterschied sich deutlich von der kühlen Professionalität eines Seelensammlers. Sie hatte etwas Unkontrolliertes, Persönliches. Und jetzt hatte Dagan weitere Mosaiksteine, die das Bild Stück für Stück vervollständigen würden.


  „Nein“, wiederholte er, „Gahiji war es nicht. Ich weiß es genau, denn den Mörder deiner Mutter habe ich mit eigener Hand getötet.“


  Roxys Miene verfinsterte sich. „Das wollte ich erledigen.“ „Ich weiß.“ Er konnte ihren Frust nachvollziehen. Hätte jemand anderes Lokans Mörder zur Strecke gebracht, wäre es Dagan genauso gegangen. „Nimm’s nicht so tragisch. Wenigstens hat er von mir bekommen, was er verdient. Wie ist es bei dir weitergegangen, nachdem deine Mom plötzlich fort war?“


  „Waisenhaus“, antwortete sie knapp.


  Es gab Begriffe und Einrichtungen in der Oberwelt, mit denen Dagan wenig anfangen konnte. Er überlegte, wie er ihren Tonfall deuten sollte.


  „Es ist nicht ganz so, wie man es sich im Allgemeinen vorstellt“, fuhr Roxy fort. „Im Grunde war es weder gut noch richtig schlecht. Ich bin nicht geschlagen worden, und mich hat niemand unsittlich berührt oder so. Es waren einfach nur desinteressierte und überforderte Erwachsene, die sich um zu viele Kinder auf zu engem Raum kümmern mussten. Es gab nicht genug Kleidung, nie genug zu essen und so weiter und so weiter.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Klischee, ich weiß. Am schlimmsten war, dass man nie allein sein konnte und doch immer allein war. Mutterseelenallein.“


  Sie sah ihn mit ihren Tigeraugen an, und Dagan merkte, dass sie etwas in seinem Blick suchte. Er wusste nur nicht, was es war. Wie sieht sie mich? fragte er sich und fühlte sich auf eine ihm gänzlich ungewohnte Art ausgeliefert. „Mutterseelenallein war ich auch“, erwiderte er undeutlich. „Nur dass um mich herum überhaupt niemand gewesen ist.“


  „Und deine Mutter?“


  „Ich kenne sie gar nicht.“ Sutekh hatte ihn als Baby der Frau weggenommen, die seine Mutter war. Nachdem er ihr ein zweites Kind gemacht hatte: Alastor. Dagan hatte nie erfahren, ob seine Mutter ihr Kind je vermisst oder ihm nachgetrauert hatte. Er wusste nicht einmal, ob sie die wahre Identität seines Vaters gekannt hatte. Ob sie gewusst hatte, in welcher Welt zu leben ihnen bestimmt war? In den dreihundert Jahren seiner Existenz hatte sich Dagan darüber nicht gerade den Kopf zerbrochen. Wozu auch? Antworten würde er eh nie erhalten. Seine Mutter war jetzt seit knapp dreihundert Jahren tot, denn sie war kurz nach Alastors Geburt gestorben.


  All das wollte er Roxy nicht erzählen. Doch als er in ihre bernsteinfarbenen, grünlich schimmernden Augen sah und daran dachte, wie freimütig sie ihm aus ihrem Leben erzählt hatte, kam es ihm schäbig vor, ihr im Gegenzug gar nichts anzubieten. „Mein Vater hat mich von Zeit zu Zeit besucht“, sagte er schließlich.


  Roxy nickte und sah ihn geduldig an. Als ihr das Schweigen offenbar zu lange dauerte, fragte sie nach: „Und deine Brüder?“


  Versonnen streichelte Dagan ihren Fuß, dann ihre Wade. Er genoss es, ihre glatte, geschmeidige Haut zu berühren. Schließlich beugte er sich vor und zog mit der Zungenspitze eine Spur aus Küssen ihren Knöchel hinauf und das Knie entlang. Er wollte noch weiter.


  „Halt“, rief sie, rückte von ihm ab und sah ihn tadelnd an. „Ich hatte nach deinen Brüdern gefragt.“


  „Wir sind … nicht zusammen aufgewachsen. Ich habe sie zum ersten Mal gesehen, als wir schon erwachsen waren.“


  Erstaunt runzelte sie die Stirn. „Wie viele Brüder hast du?“


  Drei, wollte er unwillkürlich antworten. Es war wie ein Stich ins Herz. „Zwei. Ursprünglich waren wir zu dritt, aber Lokan ist tot.“


  „Es tut mir leid“, sagte sie leise. „Und das meine ich wirklich so.“ Es war offensichtlich, dass sie noch etwas hinzufügen wollte. Doch Dagan legte ihr den Finger auf die Lippen.


  Gerade dieses Thema wollte er nicht vertiefen. Denn Roxy gehörte nach wie vor zur Isisgarde. Und er konnte nicht beurteilen, was für sie mehr zählte, wenn es darauf ankam: er oder ihre Pflicht. Wäre sie tatsächlich imstande wegzusehen, wenn er Lokans Spur weiterverfolgte, um seine Überreste zu finden und ihn wieder ins Leben zurückzuholen? Oder würde sie die Suche sabotieren, wie vermutlich ihr Auftrag lautete? Wie sollte er sich in dem Fall ihr gegenüber verhalten?


  Über all das wollte Dagan nicht nachdenken. Nicht solange er ihren Geschmack noch auf den Lippen hatte, sie noch zu spüren glaubte, obwohl sie einander nicht berührten. Er wollte ihr wieder nah sein, ganz nah, sie an sich pressen, ihr leises und ihr lautes Stöhnen hören, sie schmecken und riechen. Im Augenblick interessierten ihn die Geheimnisse der Isis nicht. Nein, was er erfahren wollte, waren Roxys intimste Geheimnisse und ihre Wünsche. Er wollte alles über sie wissen.


  „Warst du lange in dem … Waisenhaus?“, fragte er.


  „Ich bin in ein paar Familien herumgereicht worden. Mit elf bin ich zu einem Ehepaar gekommen, das wirklich gut zu mir war. Sie hatten nicht viel, aber sie hatten beide ein großes Herz. Sie arbeiteten unvorstellbar hart und schickten von dem wenigen Geld, das sie dabei verdienten, immer noch etwas an Verwandte in Haiti. Dadurch, dass sie so viel gearbeitet haben, war ich auch viel allein. Aber ein Jahr später haben sie ein weiteres Kind angenommen. Ab da hatte ich Gesellschaft und war nicht mehr einsam.“ Einen Moment lang starrte Roxy mit leeren Blick vor sich hin, bevor sie die Lippen aufeinander presste und hinzufügte: „Eine Zeit lang jedenfalls.“


  „Was meinst du damit, eine Zeit lang?“


  Dagan merkte sofort, dass sie ein Thema streiften, das Roxy tief berührte. Von einer Sekunde auf die andere wirkte sie angespannt und wie auf dem Sprung. So als wollte sie davonlaufen. Er richtete sich auf und setzte sich so vor sie, dass er sie festhalten konnte, sollte sie aufspringen. Die Beine streckte Dagan links und rechts von ihr aus und winkelte die Knie leicht an.


  Sie nahm all ihre Kraft zusammen und brauchte mehrere Anläufe, bis es ihr gelang fortzufahren. „Ich glaube, der qualvollste Tod ist zu verbrennen. Und genau das ist meinen Pflegeeltern passiert. Wir haben in Valleyview Village gewohnt, in einer Bungalow-Siedlung, alles Sozialbauten, aber nicht so schlimm wie die meisten. Als ich eines Abends vom Sport nach Hause gekommen bin, stand der ganze Block in Flammen. Die meisten konnten sich aus den Häusern retten, aber nicht alle. Und meine Pflegeeltern gehörten zu denen, die es nicht geschafft haben. Es war ihr erster gemeinsamer freier Abend seit Wochen. Und sie sind unter dem einstürzenden Dach begraben worden.“


  Roxy hielt kurz inne. Ihr Blick war leer, ihre Stimme tonlos. „Rhianna, meine Stiefschwester, ist dem Inferno entkommen, sie trug aber schwerste Verbrennungen davon. Sie war furchtbar entstellt. Das Schlimmste aber war danach die Behandlung im Krankenhaus, bei der die verbrannte Haut in Bädern abgeschrubbt worden war. Ein paar Zehen wurden ihr amputiert, dann der ganze Fuß. An der rechten Hand hatte sie drei Finger verloren. Ich bin zur Abendschule gegangen und habe anschließend in einer Tankstelle Nachtschichten geschoben, um tagsüber bei Rhianna zu sein. Ich glaube, ich habe ein halbes Jahr lang keine Nacht länger als drei oder vier Stunden geschlafen.“


  Roxy nahm Dagans Hände. Als sie ihn anschaute, erkannte sie, dass er mit ihr fühlte. Sie hätte nicht gedacht, dass ihre Geschichte ihm so nahegehen könnte.


  „Sie hat mich gebeten, sie zu töten, um ihr weitere Qualen zu ersparen. Jeden Tag war ich bei ihr, und jeden verdammten Tag hat sie mich darum angefleht, ihr das Kissen aufs Gesicht zu drücken, damit sie endlich ihren Frieden finden konnte. Ich habe ihr immer gut zugeredet und auch geglaubt, dass es mit ihr wieder bergauf geht. Nach einer Weile trat auch eine gewisse Besserung ein. Aber das Üble bei Verbrennungen ist, dass die Opfer selbst nach Monaten noch nicht annähernd aus dem Gröbsten heraus sind. Die größte Gefahr droht durch Infektionen. Und so eine bekam Rhianna auch. Sie ist daran gestorben. Aus, Ende der Geschichte.“


  Es war nicht die ganze Geschichte.


  „Komm, erzähl mir auch noch den Rest“, bat er Roxy mit sanfter Stimme.


  Sie hielt den Blick gesenkt und ließ sich das lange Haar ins Gesicht fallen, um sich dahinter zu verstecken. Aber Dagan legte zärtlich die Hände an ihre Wangen und hob ihren Kopf an, sodass sie sich in die Augen sah. Ihre Züge waren schmerzverzerrt.


  „Erzähl mir alles“, bat er sie noch einmal.


  Roxy räusperte sich. Sie konnte nur noch flüstern. „Eines Tages stand ich neben ihrem Bett und habe tatsächlich das Kissen genommen. Rhianna hat mich angesehen. Sie hatte ein so hübsches Gesicht und so wundervolle Augen. Sie hatte am ganzen Körper Verbrennungen, aber ihr Gesicht war verschont geblieben. Sie rührte sich nicht, sie lächelte sogar. Es sah so aus, als wäre sie wirklich glücklich, dass ich es tun wollte. Sie wollte nicht mehr leben.“


  „Du hast sie erlöst“, sagte Dagan ruhig.


  Tränen schossen Roxy in die Augen und liefen ihr im nächsten Augenblick die Wangen herunter. „Ich habe es nicht getan“, erwiderte sie. „Heute hätte ich es bestimmt gemacht, aber damals habe ich es nicht fertiggebracht. Ich weiß es selbst nicht. Habe ich sie zu wenig geliebt? Habe ich mir noch Hoffnungen gemacht, dass es ihr bald besser gehen würde? War ich zu egoistisch, weil ich nicht noch einen Menschen verlieren wollte? Wie auch immer – ich habe das Kissen wieder hingelegt, obwohl Rhianna heftig protestiert hat. Stumpf und kraftlos habe ich mich zu ihr ans Bett gesetzt und nichts getan. Und deshalb musste sie weitere vier Tage und vier Nächte diese mörderischen Qualen erleiden. Dabei wusste ich in meinem tiefsten Innern doch, dass sie sterben würde. Ich bin zu schwach gewesen. Diese vier Tage belasten mich immer noch.“


  Roxy fing mit der Zungenspitze die Tränen auf, die ihr die Nase entlang in die Mundwinkel liefen. So quälend es immer noch für sie war, es war immer noch nicht alles gesagt. Dagan schien es zu spüren, denn er schwieg geduldig und wartete auf das Ende ihrer Erzählung.


  „Wie gesagt, vier Tage hat es gedauert. Dann hatte ich endlich den Mut gefunden. An dem Morgen bin ich in ihr Zimmer gegangen, als sie noch geschlafen hat, und habe ihr das Kissen aufs Gesicht gedrückt. Sie hat sich nicht einmal bewegt. In der ganzen Zeit, in der ich sie erstickt habe, hat sie nicht einmal gezuckt. Als es zu Ende war, habe ich das Kissen wütend in eine Ecke geworfen und geheult wie nie wieder in meinem Leben. Ich hatte das Gefühl, mir würde schlecht. Wenig später ist eine Krankenschwester hereingekommen, hat mir eine Hand auf die Schulter gelegt und hat gesagt, dass Rhianna eine Viertelstunde, bevor ich gekommen war, gestorben sei. Die Sache mit dem Kissen hatte sie gar nicht mitbekommen.“ Roxy verstummte. Ihr Atem ging schwer. „Am Ende war ich wieder allein. Das wäre so oder so dabei herausgekommen. Nur dass ich mir jetzt sagen muss, dass ich einem Menschen, der mich geliebt und sich auf mich verlassen hat, im Stich gelassen habe.“


  Dagan begann zu begreifen. In jener Nacht in der Fabrik in Chicago hatte er den Anhänger bei ihr gesehen und sie vor den Isistöchtern gewarnt. Er hatte ihr geraten, sich von ihnen fernzuhalten, und ihr prophezeit, dass die Isis-Jüngerinnen sie nicht mehr loslassen würden, hätten sie sie einmal in den Fängen. Seine Worte hatten nicht gefruchtet. Die Isistöchter hatten dafür gesorgt, dass Roxy ihnen hinterhergelaufen war. Damit sie nicht mehr allein sein musste.


  19. KAPITEL


  Thot spricht: Sie haben Kriege und Unfrieden gestiftet, sie haben Missetaten begangen und Dämonen gezeugt und Zerstörung und Verwüstung gesät.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch, Kapitel 175


  Die Unterwelt, Sutekhs Reich


  Malthus stand im vorderen Be reich von Sutekhs Empfangshalle und fühlte sich unwohl. Die Atmosphäre war mit einer derart bezwingenden Energie aufgeladen, dass er gern das Weite gesucht hätte. Schon vor gut zweihundert Jahren hatte er es sich angewöhnt, die ständigen Versuche seines Vaters, ihn zu vereinnahmen, abzuwehren. Sutekh ließ sich jedoch nicht davon abbringen und belästigte ihn beharrlich weiter. Malthus hatte auch dieses Mal überlegt, ob er die Aufforderung seines Vaters einfach ignorieren und nicht zu ihm gehen sollte. Ihm war allerdings klar, dass sich dadurch die Lage noch weiter zugespitzt hätte. Sutekh wäre ihm noch mehr auf die Nerven gegangen. Deshalb legte Malthus seinen iPod jetzt auf ein Regal und machte sich auf den Weg.


  Er schlenderte an Säulenreihen vorbei, die mit Malereien verziert waren. Der große Raum war zum angrenzenden Garten hin offen. Malthus nahm den Duft der Lotusblüten wahr und hörte das Wasserspiel in dem künstlich angelegten Teich plätschern. Doch Sutekh war nicht da. Typisch. Erst machte er ein Riesentheater, behauptete, Malthus dringend und auf der Stelle sprechen zu müssen, und dann erschien er nicht zum vereinbarten Treffen.


  Gerade als er zu einer Gruppe von Sesseln ging, spürte er die Gegenwart seines Vaters im Rücken. Grinsend drehte Malthus sich zu ihm um. „Ein prächtiger Morgen, nicht wahr, Sutekh? Schicke Mütze übrigens.“


  An diesem Tag hatte Sutekh die Gestalt eines noch jungen Pharaos angenommen. Über einer langen Leinentunika trug er ein durchsichtiges Gewand, das ihm bis an die Knöchel reichte. Er war ein Bild strahlender Jugend. Seine Haut sah glatt und frisch aus, ohne dass Malthus das kleinste Härchen hätte entdecken können. Und auf dem Kopf trug er eine kunstvoll gestaltete, golddurchwirkte Krone mit eingelegten Edelsteinen.


  Malthus reizte es sehr. Er hatte große Lust, sich bei passender Gelegenheit einige der funkelnden Steine herauszuklauben. Er kannte einen Dealer in der Oberwelt, der gute Preise bezahlte. Dabei ging es ihm gar nicht um das Geld, sondern allein darum, seinem Vater einen Streich zu spielen. Aber es kam leider nicht infrage.


  „Du wirst als Geisel an Osiris’ Hof gehen“, verkündete Sutekh und sah ihn mit seinen dunklen, fast leblosen Augen an.


  „Wow! Das klingt ja nach einer Hammerparty.“


  Müde winkte Sutekh ab. „Ich will, dass du die Augen und Ohren aufsperrst und mir, wenn du wieder hier bist, haarklein alles erzählst, was du in Osiris’ Haus erlebt und beobachtet hast.“


  Malthus war versucht zu fragen, ob er auch Fotos machen solle, hielt aber lieber den Mund. Sutekhs Sinn für Humor war überschaubar. Stattdessen fragte er: „Da du von meiner Rückkehr sprichst – Bist du denn überzeugt, dass er mich am Leben lässt?“


  Es gab nur wenig, was dem Leben eines Seelensammlers ein Ende bereiten konnte. Sutekh selbst konnte einen Seelensammler töten. Bestimmte Feuerseen konnten den Reapern gefährlich werden, aber auch Ammut, eine alte Freundin von Osiris, verfügte über die nötige Macht. Ammut, die Fresserin, war ein scheußliches Ungeheuer mit dem Kopf eines Krokodils, dem Vorderleib eines Leoparden und Hinterteil eines Nilpferds. Wie Sutekh ernährte auch sie sich von sündhaften Seelen.


  „Dir wird nichts geschehen.“ Anmutig schritt Sutekh über den glatten Marmorboden und nahm auf seinem mit goldenen Einlegearbeiten verzierten Thron Platz. „Osiris weiß, dass meine Rache verheerend sein würde, wenn dir etwas zustieße.“


  Äußerst tröstlich, dachte Malthus. Es ist zwar nicht sicher, ob ich ungeschoren davonkomme, aber wenigstens ist er sicher, dass die Vergeltung standesgemäß sein würde. Ärgerlich fragte Malthus sich, was Sutekh denn bisher unternommen hatte, um seinen jüngsten Sohn zu rächen. Er musste ein weiteres Mal sein loses Mundwerk zügeln. Denn für Kritik war sein Vater ebenso unempfänglich wie für Humor.


  Ah, da war er wieder, der Tick, den Sutekh hatte, ein fast unmerkliches Zucken des rechten Unterlids, das nur jemandem auffiel, der ihn so lange kannte wie seine Söhne. Sutekh schien nervös zu sein. Als hätte er Malthus’ Gedanken erraten, zumindest teilweise …


  Malthus bediente sich von dem türkischen Honiggebäck, das immer für ihn und seine Brüder bereitstand und das Sutekh aus der Oberwelt besorgen ließ. Hätten sie von den Speisen der Unterwelt gegessen, wären sie für immer dort gefangen gewesen und hätten nicht mehr heraufgekonnt. Alle Brüder brauchten ihr tägliches Quantum Zucker. Aber während die anderen drei ihre Vorlieben hatten – bei Dagan waren es die Kinderlollis, bei Alastor Toffee, und Lokan hatte am liebsten Kronsbeeren gemocht –, war Malthus weniger wählerisch.


  Während er kaute, musterte Sutekh ihn mit finsterer Miene. Malthus hatte es sich schon lange abgewöhnt, sich von diesem bohrenden Blick verunsichern zu lassen, und aß mit Genuss, während er nachdachte. Er kam zu dem Schluss, dass er den Auftrag, den er erhalten hatte, genauso erfüllen würde, wie Sutekh es erwartete. Er würde es zwar nicht aus Ergebenheit tun, aber weil er seinen Plänen nutzen konnte.


  Für die Machtspiele seines Vaters interessierte er sich schon seit zwei Jahrhunderten nicht mehr. Das hieß nicht, dass nicht auch Malthus seine Komplotte schmiedete. In denen ging es allerdings nicht um Macht, sondern ausschließlich ums Vergnügen. Er brauchte Unterhaltung. Jeder langweilige Tag war für ihn ein verlorener Tag.


  Überhaupt hatte nur einer der vier Brüder einen Sinn für Sutekhs Politik, ihre Intrigen und Winkelzüge, und das war Lokan gewesen. Lokan hatte dieses Betätigungsfeld faszinierend gefunden. Und die anderen drei hatten ihm dieses Feld nur allzu gern überlassen.


  Allein weil Lokan ermordet worden war, nahm Malthus die Mission bei Osiris an. Es war unbegreiflich, dass niemand, nicht einmal der allmächtige Sutekh selbst, sagen konnte, was da geschehen und wer dafür verantwortlich war. Da Osiris sowie dessen Schwester und Gemahlin Isis für Malthus zu den Hauptverdächtigen gehörten, erhoffte er sich von dem Aufenthalt an Osiris’ Hof ein paar Aufschlüsse. Die erste Chance, zu Osiris zu gelangen, hatte Dagan ihm ja verbaut. Dabei war Malthus schon auf dem Weg zur Waage der Wahrheit-Gerechtigkeit gewesen. Diese zweite Chance wollte er sich nicht entgehen lassen.


  „Was für Informationen versprichst du dir denn davon?“, fragte er Sutekh in der vagen Hoffnung, etwas über dessen Beweggründe zu erfahren.


  Sutekh dachte jedoch gar nicht daran, etwas durchblicken zu lassen. Wie üblich. „Osiris wird gar nicht da sein, wenn du da bist.“


  Natürlich nicht. Sutekh hatte eine Art Gipfelkonferenz einberufen, die auf neutralem Boden am Ufer des Styx stattfinden sollte. Sämtliche Fürsten der Unterwelt waren eingeladen, selbstverständlich auch Osiris. Nachdenklich warf Malthus einen Blick hinaus in den Garten und sah dort Gahiji, der die Hände hinter dem Rücken verschränkt am Teich stand und ins Wasser starrte. Wo Sutekh auftauchte, war sein Schatten nicht fern. Malthus kam eine Idee.


  „Schick doch Gahiji“, schlug er vor. Es war kein ernst gemeinter Vorschlag, aber Malthus registrierte zufrieden, dass Gahiji kurz zusammenzuckte. Er hatte also aufmerksam zugehört. Und Gahijis Erschrecken war höchst aufschlussreich. Hatte Gahiji womöglich einen triftigen Grund, aus dem er Sutekh unbedingt auf das Treffen begleiten wollte? Konnte es etwas mit seinem ungestümen Auftritt in Toronto zu tun haben, als er wie ein Berserker auf Roxy Tam losgegangen war?


  „Ich brauche Gahiji an meiner Seite. Er ist meine rechte Hand“, entgegnete Sutekh kurz angebunden.


  Malthus fühlte Bitterkeit und Wut in sich aufsteigen. „Lokan war deine rechte Hand.“ Er konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen. Auch wenn die Andeutung dahinter ziemlich unverhohlen war. Abwegig war es hingegen nicht: Konnte es nicht sein, dass Gahiji es satt gehabt hatte, immer die zweite Geige zu spielen und hinter Lokan zurücktreten zu müs sen?


  Wieder sah Sutekh Malthus mit seinen merkwürdig toten Augen an. „Du tust, was ich gesagt habe.“


  „Aber sicher.“


  Je länger er darüber nachdachte, umso lieber wollte Malthus in Osiris’ Abwesenheit an dessen Hof gelangen. Er würde Gelegenheit haben, sich einigermaßen ungestört bei einzelnen Mitgliedern des Hofstaats umzuhören, bei den beiden Töchtern des Osiris, seinen Nebenfrauen und Konkubinen, den Sklaven und wer immer dort noch anzutreffen war. Malthus war sicher, dass er in Osiris’ Umfeld etwas über Lokans Schicksal herausfinden würde. Und die Zeit drängte. Denn im Gegensatz zu Dagan und Alastor war er nicht so optimistisch, davon auszugehen, dass es ihnen gelang, den ermordeten Bruder zurückzuholen. Je länger seine Seele, sein Ba, der Speiseopfer entbehrte, desto schwächer wurde sie. Bis zu einem Punkt, an dem es kein Zurück mehr geben würde.


  Außerdem war noch nicht ausgemacht, was es kosten würde, Lokan wiederzuerwecken. Wie viele unschuldige Seelen mussten dafür herhalten? Malthus wusste es nicht. Er war auch nicht der Richtige dafür, sich mit der theoretischen Seite des Problems auseinanderzusetzen. Das war eher Alastors Part. Denn er hatte zu den verschiedenen Dämonen den besten Draht, ohne deren Kräfte sie ihren Plan sicher nicht durchführen konnten.


  „Also schön“, meinte Malthus leichthin, „gehe ich zu Osiris. Wen schickt er denn im Gegenzug als Geisel? Isis?“


  Sutekh warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Isis hat ihr eigenes Reich in der Unterwelt und wird selbstredend an dem Treffen persönlich teilnehmen.“


  Malthus zuckte die Schultern. „Meinetwegen. Wen denn dann?“


  „Am mut.“


  Malthus war erstaunt. Er hatte damit gerechnet, dass Osiris Ammut als Wachhund einsetzen würde, solange er sich auf seinem Terrain befand. „Ammut kommt hierher?“


  „Nein. Du weißt, wie es funktioniert.“


  Natürlich wusste Malthus das. Er hatte sich nur noch einmal vergewissern wollen. Bei Treffen in engerem Kreis oder solchen geringerer Bedeutung wurden einfach Geiseln ausgetauscht. Sie waren so etwas wie die Lebensversicherung der Verhandlungspartner. Stieß dem einen oder anderen Teilnehmer des Meetings etwas zu, konnte man sich aufseiten des Geschädigten an der Geisel schadlos halten. Bei Gipfeltreffen gab es eine Art Ringtausch. Die Geisel des A ging an den Hof B, die des B an den Hof C und so weiter. Das barg jedoch ein gewisses Risiko. Denn sobald einer der unberechenbaren und in der Regel blutrünstigen Fürsten der Unterwelt aus der Reihe tanzte und einem Kongressteilnehmer oder einer Geisel etwas geschah, konnte es einen totalen Krieg auslösen, und der sechstausendjährige Waffenstillstand fände ein abruptes Ende.


  Malthus hatte nun zumindest die Bestätigung dafür, dass Sutekh etwas Großes vorhatte. „Und wer kommt dann als Geisel zu uns?“


  „Hades schickt uns Persephone.“


  Malthus stieß einen leisen Pfiff aus. Das war ein echter Vertrauensbeweis. Damit hatte Hades ein klares Zeichen gesetzt. Er und Sutekh mussten sich abgesprochen haben. Kein dummer Schachzug. Denn auch wenn einige der Unterweltgötter vielleicht fürchteten, Sutekh wolle das Treffen zum Vorwand nehmen, um den getöteten Sohn zu rächen und ein Massaker zu veranstalten, konnten sie ihre Teilnahme bei einer solchen Konstellation schlecht absagen. Es war immerhin möglich, dass Sutekh es mit seinem angekündigten Friedensangebot ernst meinte.


  „Du willst also wirklich ein Friedensangebot unterbreiten?“, hakte Malthus nach.


  „Zum gegenwärtigen Zeitpunkt – ja.“


  Malthus musste lachen. Er hatte es geahnt. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt. Mit anderen Worten steckte dahinter ein von langer Hand vorbereiteter Plan mit dem Ziel, Lokans Mörder zu enttarnen und blutige Rache zu nehmen. Typisch für Sutekh. Er hatte keine Eile und einen langen Atem. Und wenn es Jahre oder auch Jahrhunderte dauerte, er ließ sich nicht von seinem Ziel abbringen.


  „Ich verstehe“, meinte Malthus. „Rache ist ein Gericht, das man kalt genießen sollte.“


  Sutekh offenbarte die Andeutung eines Lächelns. „Richtig. So kalt wie das ewige Eis.“


  * * *


  Toronto, Kanada


  Roxy saß Dagan gegenüber auf dem Bett und war ratlos. Was hatte sie getan? Sie hatte ihm ihr Herz ausgeschüttet, ihm Dinge erzählt, die sie im letzten Winkel ihrer Erinnerung vergraben hatte. Warum hatte sie ihm das alles anvertraut? Sie konnte sich diese Frage nicht beantworten. Oder: Sie hätte sie beantworten können, wollte es aber nicht. Denn das wäre ein Eingeständnis gewesen. Sie müsste sich eingestehen, wie viel sie für ihn empfand.


  Dagan hatte derartige Skrupel offensichtlich nicht. „Du gehörst mir, Roxy Tam.“ Seine grauen Augen funkelten. In ihnen brannte ein Feuer, das die Wildheit und den Jagdinstinkt eines Raubtiers offenbarte, und Roxy erschrak. „Du gehörst mir, und ich werde dich behalten und dich beschützen.“


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sofort rückte sie ein Stück von ihm weg. Abwehrbereit. Oder bereit, die Flucht zu ergreifen, wenn er ihr zu nah kam.


  Zweifellos entging es Dagan nicht, und er schien ihre Haltung zu respektieren. Denn er rührte sich nicht von der Stelle.


  „Ich gehöre überhaupt niemandem, nur mir selbst“, entgegnete Roxy trotzig, wobei sie versuchte, sich die Anspannung nicht anmerken zu lassen. „Wovon du da ausgehst, das hat es vielleicht bei den Neandertalern einmal gegeben, wo das Männchen dem Weibchen eins mit der Keule übergebraten und es dann an den Haaren in seine Höhle geschleppt hat. So läuft es schon lange nicht mehr.“


  „Warum denn nicht?“


  „Warum …?“ Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Als sie das Zucken seiner Mundwinkel sah, merkte sie, dass er sich über sie lustig machte. Mit einem Satz stürzte sie sich auf ihn und boxte ihn gegen die Schulter. Dagan zuckte nicht einmal zurück. Beleidigt rieb sie sich die Hand, mit der sie zugeschlagen hatte.


  „Du bist großartig, wenn du wütend wirst“, sagte er lachend.


  Im nächsten Augenblick lag er auf ihr. Es ging so schnell, dass sie nicht die geringste Chance hatte auszuweichen.


  „Soll das heißen, dass du mich mit dem ganzen Du-gehörstmir-Gerede nur veralbern wolltest?“ Roxy war sich nicht ganz darüber im Klaren, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte.


  Dagan antwortete nicht, sondern sah sie bloß mit einem Blick an, der sie zugleich nervös machte und erregte. Dann küsste er sie zärtlich und voller Hingabe. Mit der Zunge drang er in ihren Mund und verwöhnte sie, bis Roxy ihm endlich die Arme um den Hals schlang und den Kuss erwiderte.


  Als sie die Lippen voneinander lösten, war sie außer Atem. Er hatte sie vollkommen aus der Fassung gebracht. Lass dich fallen, denk an nichts und erwarte nichts, hämmerte sie sich ein. Darin hätte sie eigentlich Übung haben sollen – nichts zu erwarten. Aber sie konnte nicht ignorieren, dass er ihr noch keine Antwort gegeben hatte. „Ich habe dich etwas gefragt“, erinnerte sie ihn. „Warum bekomme ich keine Antwort?“


  „Weil ich dich nicht belügen will.“


  Sie stutzte und sah ihn verwundert an. „Nicht belügen?


  Was hat das damit zu tun?“


  „Du willst wissen, ob ich dich nur aufziehen wollte. Das bedeutet ja wohl, dass ich dir jetzt erklären soll, es wäre mir egal, ob sich unsere Wege wieder trennen wie beim ersten Mal. Ich soll sagen, dass es mir um die elf verlorenen Jahre ohne dich nicht leidtut. Und den Gefallen kann ich dir nicht tun. Es wäre gelogen.“


  Dagan sprach nicht weiter. Unvermittelt ging er dazu über, sie zu streicheln. Sie glaubte seine Hände überall gleichzeitig zu spüren. Und Dagan fand ihre geheimsten Stellen, jede erregbare Stelle ihres Körpers, sodass Roxy bald aufstöhnte und sich wunderte, weil sie schon wieder bereit für ihn war. Sie konnte sich in diesem Moment nicht vorstellen, jemals aufzuhören, ihn zu begehren.


  Mit einer lockeren Bewegung umfasste er ihre Hüften und drehte Roxy um, sodass sie auf dem Bauch lag. Gleich darauf spürte sie ihn schon zwischen den Beinen, hart und heiß. Er drängte sich zu ihr, hob ihr Becken ein Stück an, und ungeduldig aufstöhnend zwang er sie, die Beine noch weiter zu spreizen. Als er sie an ihrer empfindlichsten Stelle berührte und mit den Fingerspitzen ihre Perle fand, gab Roxy einen unterdrückten Schrei von sich. Jetzt war sie nicht mehr zu halten. Sie wollte mehr.


  „Ich will dich so nehmen, wie du jetzt bist“, sagte er mit rauer Stimme. Es war ein urtümlicher, primitiver Impuls, ein Akt der Eroberung und Inbesitznahme. Er strich ihr das Haar beiseite und biss sie leicht in den Nacken. „Und ich will, dass du schreist, wenn du kommst“, fügte er hinzu.


  „Dann mach, dass ich schreie.“


  Lokan öffnete die Augen und konnte trotzdem nichts sehen. Die Dunkelheit um ihn herum war undurchdringlich. Weder Mond noch Sterne waren über ihm. Er kniff die Augen zu und öffnete sie wieder. Nichts. Vollkommene Finsternis. Es war entsetzlich.


  Er hob er die Hand und berührte seine Wange. Berührte er sie wirklich? Er spürte nichts, weder an den Fingern noch im Gesicht. Dunkel erinnerte er sich an den Fluss und das Boot mit dem Fährmann. Als er sich auf die Seite drehen wollte, überfiel ihn ein Gefühl wie Übelkeit, und seine Brust schmerzte.


  Was hatte das alles zu bedeuten? War er tot?


  Aber das konnte nicht sein. Seit wann gehörte er denn zu den Sterblichen?


  Lokan versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Er versuchte, sich an etwas zu erinnern. Er wusste, wie er hieß. Er war Lokan. Und was noch? Krampfhaft bemühte er sich, sich andere Namen ins Gedächtnis zu rufen. Oder Begebenheiten, Bilder. Nur eines kam ihm in den Sinn. Es war schön. Ringsum hörte er Lachen in allen Tonlagen. Es war ein wunderschöner Moment.


  Plötzlich war die Finsternis verschwunden. Er spürte den Sonnenschein auf dem Gesicht, und überall roch es nach Sommer. In das Gelächter mischte sich der spitze Schrei eines Kindes, das vor Vergnügen jauchzte.


  „Höher, Daddy, höher. Gib mir mehr Schwung!“


  Lokan sah über sich ein Metallgestänge, an dem zwei Ketten aufgehängt waren. Er senkte den Blick.


  Nein, schau nicht hin!


  Er sah trotzdem hin, und da war sie. Blondes Haar, wasserblaue Augen, genau wie seine. Ein lachendes Gesicht. Der atemlos geöffnete hübsche Mund des kleinen Mädchens zeigte zwei Reihen weißer Milchzähne.


  Sie sah ihn an. Sie sah genau aus wie er.


  Der Anblick dieses zauberhaften Kindes verursachte einen unerträglichen Schmerz in ihm.


  „Schaukel mich noch höher, Daddy!“


  Er tat es. Er nahm seine Bewegungen und die Anspannung der Muskeln wahr. Dann drehte er langsam den Kopf und sah eine Frau, zu der er eine Art Zuneigung verspürte, aber nicht mehr. Offenbar war sie die Mutter des Kindes. War sie seine Frau?


  Nein. Sie kannten sich, aber er liebte sie nicht. Was sie verband, war im Grunde nur das Kind, das sie beide liebten. Daher rührten auch dieser grauenvolle Schmerz und die Furcht um das Kind, das er so sehr liebte. Nein, nicht nur Furcht – es war Terror. Einer von ihnen beiden musste sterben. Sie würden ihr wehtun. Sie hatten die Messer schon gezückt. Das Kind oder er. Einer musste sterben. Aber konnte er überhaupt sterben? Er musste eine Lösung finden.


  Ihm fielen seine Brüder ein. Ja, er hatte Brüder. Er versuchte, mit ihnen in Kontakt zu treten, aber da war nichts, keine Antwort, nichts als kaltes Schweigen. Wie hießen seine Brüder noch? Wieder nichts. Er hatte ihre Namen in dieser unendlichen Leere vergessen.


  Er hob die Arme, wollte die Schaukel wieder anstoßen, aber sie war nicht mehr da. Das Kind war nicht mehr da. Alles verschwand im Dunkeln. Zum Schluss hörte er nur noch geisterhaft aus der Ferne das Lachen, und auch das verstummte allmählich.


  Aber es war nicht mehr diese absolute Dunkelheit wie zuvor. Es war gerade hell genug, dass er in lange Gewänder verhüllte Gestalten um sich herum erkennen konnte. Gefahr lag in der Luft, Gefahr für das kleine Mädchen. Und noch etwas: Verrat.


  Hinter sich hörte Lokan eine Stimme, die ihm vertraut war. Es war die Stimme von … Lokan kam nicht darauf.


  Dann eine andere Stimme, eine Kinderstimme. „Oh, Daddy! Du bist gekommen.“ Zwei Ärmchen schlangen sich um sein Bein und hielten ihn so fest, sie konnten. Er war froh, dass sie da war. Und dennoch wünschte er nichts mehr, als dass sie an irgendeinem anderen Ort wäre, so weit weg wie möglich.


  „Ich will nicht, dass sie zusieht“, erklärte Lokan. „Das ist nichts für ein Kind.“


  „Natürlich.“


  Wieder diese bekannte Stimme hinter ihm, und ihm fiel immer noch nicht ein, wem sie gehörte.


  Hände zogen das Kind von ihm fort, und es begann zu weinen. Das kleine Gesichtchen war vor Schreck und Angst starr wie eine Maske.


  Er würde für sein Kind sterben.


  „Versprichst du mir, dass sie in Sicherheit gebracht wird? Sie soll zu ihrer Mutter zurückkehren.“


  „Ich verspreche es.“


  Wenn er sich nur umdrehen könnte, aber er konnte es nicht. Was Lokan erlebte, war seine Erinnerung. Es hatte sich in der Vergangenheit abgespielt, und auch damals hatte er sich nicht zu dem Sprecher umgedreht.


  Eigenartigerweise vertraute er jedoch auf das Versprechen, das sein Verräter gab. Er war sicher, dass er es halten würde. Dennoch brauchte Lokan Gewissheit.


  „Ich muss noch einmal telefonieren“, sagte Lokan. „Aber allein.“


  „Nun gut.“


  Das Kind weinte. Dicke Tränen kullerten dem Mädchen übers Gesicht und tropften ihm vom zitternden Kinn.


  „Daddy liebt dich“, sagte Lokan zu der Kleinen. „Ich hab dich lieb.“


  Liebe – konnte jemand wie er überhaupt so etwas empfinden? Er hätte es vorher nicht für möglich gehalten. Er hatte nicht einmal geglaubt, dass er oder seinesgleichen Kinder zeugen konnten. Aber der Gegenbeweis stand leibhaftig vor ihm und sah ihn mit seinen großen blauen, tränennassen Augen an.


  Sie brachten das Mädchen weg, und Lokan hatte das Gefühl, sein Herz müsse in tausend Stücke zerspringen.


  Jemand reichte ihm ein Handy. Er nahm all seine übersinnlichen Kräfte zusammen und baute einen Schild um sich herum auf, sodass die anderen weder seine Worte verstehen noch seine Gedanken erraten konnten. Er hatte die Fähigkeit dazu. Er war stark gewesen. Aber er hatte seine Stärke und seine Macht nicht eingesetzt, um sich selbst zu schützen. Denn das wäre für das Kind das Todesurteil gewesen.


  Die Nummer, die Lokan gewählt hatte, war die der Mutter gewesen, die ihn für ein Mafiamitglied hielt. Früher hatte ihn das amüsiert, und er hatte sie in dem Glauben gelassen.


  Als sie sich meldete, sprach er mit gepresster Stimme und in knappen Sätzen. Er nannte ihr einen Namen und eine Kontaktadresse und beschwor sie, niemandem sonst zu trauen. Weder sollte sie sich an seine Brüder wenden noch eine der Telefonnummern benutzen, die er ihr früher einmal als „sichere Nummern“ genannt hatte. Der Verrat hatte ihn ins Mark getroffen. Lokan konnte nicht ausschließen, dass es weitere Überraschungen aus den eigenen Reihen gab. Seine Tochter schien ihm, so paradox es auch sein mochte, wenn überhaupt nur in den Händen seiner Feinde, der Isistöchter und ihrer Garde, sicher zu sein.


  20. KAPITEL


  Roxy räkelte sich wie eine Katze auf einer sonnenbeschienenen Fensterbank. „Hunger?“, fragte sie.


  „Was meinst du damit? Essen oder Sex?“, entgegnete Dagan, ohne die Augen zu öffnen. Er lag nackt mit ausgestreckten Beinen und ausgebreiteten Armen auf dem Bett.


  „Das eine hatten wir ja gerade.“


  Er wandte ihr den Kopf zu. „Ja, und?“ Sein Blick sagte ihr genug. Trotzdem wirkte er müde und erschöpft.


  „Ich meinte essen.“


  „Hast du irgendetwas Süßes im Haus?“


  „Hinten in der Speisekammer muss noch eine Packung von diesen gezuckerten Flakes sein.“


  Dagan schmunzelte, und Roxy sah das Grübchen in seiner linken Wange, das zu seinen harten, männlichen Zügen gar nicht recht zu passen schien. Roxy fand es entzückend und küsste ihn auf die Stelle.


  „Was denn nun? Sex oder Zerealien?“, fragte er, drehte sich auf die Seite und zog sie an sich.


  Seine Erektion drückte gegen ihren Oberschenkel. Roxy war erstaunt darüber, dass er so schnell wieder Lust auf sie hatte. „Bist du immer so?“, fragte sie.


  „Eigentlich nicht.“ Er küsste sie auf den Hals. „Deine Haut ist nur so … appetitlich.“


  „Wenn du jetzt sagst, sie ist wie Schokolade, bist du tot.“ Er fuhr mit der Zungenspitze vom Hals abwärts ihre Schulter entlang. „Würde mir nie einfallen. Ich denke eher an Toffee oder Karamellsoße auf Walnusseis.“


  „Du musst irgendwie zuckersüchtig sein.“


  „Stimmt.“ Er glitt mit seiner Zunge weiter zu ihren Brüsten hinab.


  Roxy stöhnte leise auf und wand sich. Sie brachte es nicht fertig, noch einmal zu nachzufragen. Die Antwort gab ihr Magenknurren. „Du hast es gehört. Die Entscheidung ist gefallen: essen.“


  Dagan stützte sich auf die Hände und verzog das Gesicht.


  „Danach Sex“, ergänzte Roxy schnell. Sein vorwurfsvoller Blick amüsierte sie sehr. „Ohne Treibstoff läuft nun mal nichts. Gehen wir in die Küche, sonst wird doch nichts daraus.“


  Er lachte, und dabei fiel ihr auf, wie sehr sie diesen dunklen Klang mochte.


  „Okay.“ Er stand auf und ging, nackt wie er war, aus dem Zimmer, ohne sich umzudrehen.


  Bewundernd blickte sie ihm nach, dann schwang sie sich ebenfalls aus dem Bett. Sie fühlte sich so fit wie selten zuvor, was im Grunde nicht möglich war, nachdem sie vor Tagen noch zwischen Leben und Tod geschwebt hatte – umso weniger, weil sie in den letzten Stunden einen wahren Sexmarathon hinter sich gebracht hatten.


  Sie nahm einen Slip und ein langes T-Shirt aus der Kommodenschublade und zog beides über. Selbst wenn sie allein zu Hause war, ging sie nie ganz unbekleidet von einem Zimmer ins andere. Vielleicht hatte es mit ihren Erfahrungen im Waisenhaus zu tun, in dem es keine Privatsphäre gegeben hatte. Roxy dachte daran, was sie Dagan von sich erzählt hatte. Auch im Nachhinein konnte sie es kaum glauben. Er war der Allererste, dem sie derart tiefe Einblicke in ihre Vergangenheit gewährte. Sie hatte sogar von Rhianna erzählt. Und überraschenderweise hatte es ihr gutgetan. Trotzdem kam es ihr fast beängstigend vor, dass sie so offenherzig gewesen war.


  Im Vorbeigehen warf sie einen Blick in den Spiegel. Ihre Lippen waren voll und brannten noch von Dagans Küssen. Ihre Augen strahlten regelrecht. Die Locken standen ihr in allen Richtungen vom Kopf ab, mit einem Wort, sie sah aus wie eine Frau, die eine ausgiebige Liebesnacht genossen hatte – und genau das hatte sie. Roxy freute sich schon auf eine Fortsetzung.


  Lächelnd eilte sie in die Küche. Dort ertappte sie Dagan dabei, wie er sich aus der Pappschachtel die süßen Flakes in den Mund schaufelte.


  „Hab ich es nicht gesagt? Du bist ein Neandertaler.“ Dagan grinste gutmütig. „Wahrscheinlich hast du recht.“ Nachdem sie die Kühlschranktür geöffnet hatte, prüfte Roxy, was noch essbar war. Sie hatte noch Eier und Bacon. Die Milch war auch noch genießbar. Kurz entschlossen nahm Roxy alles heraus und stellte es auf den Küchentresen. Das Brot im Brotkasten war zwar schon etwas trocken, aber sie konnte keinen Schimmel darauf entdecken. Dagan griff nach der Milch, setzte den Mund an und trank direkt aus dem Tetrapak.


  Kopfschüttelnd beobachtete sie Dagan. „Mein Güte“, bemerkte sie nur.


  Er sah sie erstaunt an. „Was ist?“


  „Was soll denn sein?“


  Roxy drehte sich um und stellte eine Pfanne auf den Herd. Im nächsten Moment – Überraschung! – zog Dagan einen Stuhl für sie zurück und wartete, bis Roxy sich an den Küchentisch gesetzt hatte. Anschließend machte er sich daran, das Frühstück zuzubereiten. Roxy war mehr als zufrieden. Die Rühreier waren luftig, der Bacon kross, der Toast warm und von Butter triefend. Fast hätte sie den Teller abgeleckt.


  Anschließend gingen sie wieder ins Bett und setzten ihren Sexmarathon fort, wobei Dagan sie mit einem Fläschchen Ahornsirup überraschte, das er irgendwo in der Küche noch entdeckt hatte. Er schleckte ihr den zähflüssigen Saft von der nackten Haut, während sie vor Lust erzitterte. Sein Appetit auf sie und auf Süßes war unersättlich, wobei Letzteres vermutlich mit seinem etwas anderen Stoffwechsel zusammenhing. Roxy dachte nicht daran, ihn an dieser eigenwilligen Nahrungsaufnahme zu hindern.


  Als sie nach dem Duschen aus dem Badezimmer zurückkam, war Dagan eingeschlafen. Das war nur zu verständlich. Er hatte drei Tage und drei Nächte bei ihr gewacht und insgesamt sicherlich nicht mehr als zwei oder drei Stunden Schlaf bekommen. Die Tatsache, dass er jetzt schlief, bestärkte außerdem Roxys Selbstvertrauen. Denn offenbar war er der Ansicht, dass sie inzwischen wieder stark genug war, um selbst auf sich aufpassen zu können.


  Lächelnd stand sie vor dem Bett und betrachtete ihn. Jetzt bereute sie ihre Bemerkung mit dem Neandertaler fast. Dagan wirkte im Schlaf nicht jungenhaft oder niedlich. Seine Züge waren immer noch scharf gezeichnet und herb. Nur der harte Zug um seinen Mund war verschwunden. Er schien ein wenig entspannter zu sein.


  Während sie sich anzog, bewegte sie sich so leise, wie sie konnte. Sie fühlte sich zwar noch etwas wackelig auf den Beinen, aber gleichzeitig auf eine bestimmte Art belebt. Und sie musste unbedingt mit Calliope reden. Aus verschiedenen Gründen. Wegen der Isisgarde, wegen Dana, aber vor allem wegen dieses Mannes, der vor ihr in ihrem Bett lag und schlief wie ein Toter. Auf jeden Fall schnarcht er nicht, stellte sie lächelnd fest.


  Obwohl es nicht ihre Art war, ihr Verhalten zu erklären, griff Roxy nach Zettel und Stift, um ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Sie platzierte sie so auf dem Nachttisch, dass er sie finden musste. Einfach ohne ein Wort zu verschwinden, brachte sie nicht übers Herz.


  Bin bald zurück. Solltest Du wegmüssen, bevor ich wiederkomme, hinterlasse mir bitte eine Nummer, unter der ich Dich erreichen kann.


  Sie las sich die Zeilen noch einmal durch und fragte sich, ob ihre Botschaft nicht zu banal war. Dann zuckte Roxy die Schultern. Es waren ihre Worte. Warum sollte sie sich verstellen? Außerdem wollte sie wirklich nicht, dass er hier saß und auf sie wartete.


  Sie hatten zuvor in verschiedenen Welten gelebt, und jetzt waren sie für – wie lange, drei oder vier Tage? – zusammen gewesen. Ein bisschen Abstand würde ihnen beiden guttun.


  Bei der Haustür griff sie sich die Schlüssel aus der Glasschüssel, schloss die Tür hinter sich und ging zur Garage. Als sie im Wagen saß, klappte Roxy als Erstes das Handschuhfach auf und nahm ihr Prepaid-Handy. Die Nummer, die sie zu wählen hatte, wusste sie auswendig. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, eine der sensiblen Telefonnummern irgendwo zu notieren.


  Calliope und ihre Helferinnen hatten Dana und ihre Mutter inzwischen zweimal umquartiert. Aber Roxy wollte, dass sie noch einmal den Standort wechselten. Und dieses Mal, ohne dass jemand sonst davon wusste. Sie hatte ja eine Befähigung, die niemand sonst hatte. Sie konnte das Kind jederzeit orten. Aus einer Eingebung heraus hatte sie sich die Möglichkeit in jener Nacht verschafft, als sie Dana aus dem Motel geholt hatte. Sie hatte Danas Blut gekostet, als sie im Wagen gesessen hatten.


  Die Kleine hatte neben ihr gesessen und war sichtlich erschöpft gewesen. Im Schlaf hatte sie sich eine Stelle aufgekratzt, ein Blutstropfen war ihr am Arm heruntergelaufen. Roxy hatte den Tropfen mit dem kleinen Finger aufgenommen und den Finger in den Mund gesteckt. Diese Spur würde sie jetzt jederzeit zu dem Kind führen, wo auch immer es sich befand. Dass sie instinktiv so gehandelt hatte, war jetzt ihr Glück. Damals hatte sie noch nicht entfernt daran gedacht, dass die Kleine nochmals entführt werden könnte.


  Aber jetzt wurde ihr wieder bewusst, dass am Geschmack von Danas Blut etwas Eigenartiges war, eine ungewöhnliche Energie. Zuerst hatte Roxy das dem Umstand zugeschrieben, dass sie nie zuvor das Blut eines Kindes gekostet hatte. Inzwischen war sie davon nicht mehr überzeugt. Es war ein unverwechselbarer Beigeschmack in dem Blutstropfen gewesen, einer, der Roxy sehr vertraut war.


  Wenn es stimmte, was sie vermutete, war Roxy der Lösung des Rätsels um den Tod des Seelensammlers schon bedeutend näher gekommen. Ihr wurde auch klar, welchen Part Dana dabei spielte und warum sich so viel um sie drehte. Schließlich begann Roxy zu begreifen, wie es jemandem gelungen sein konnte, einen Reaper zu töten.


  Nach dem siebten Klingeln meldete sich eine verschlafene Frauenstimme. „Müssen wir wirklich jetzt sofort aufbrechen?“, fragte sie als Erstes.


  Roxy hatte keine Erklärung abgeben müssen, sie hatte überhaupt nichts sagen müssen. Die Nummer des Handys, das sie Danas Mutter gegeben hatte, kannte nur sie.


  „Dana schläft schlecht und hat Albträume“, erklärte die Mutter. „Mir ist gerade erst gelungen, sie zum Einschlafen zu bringen.“


  Es half nichts. Wenn jemand die beiden aufspürte, konnten Danas Albträume ohne Weiteres wahr werden. „Ich habe es dir genau erklärt.“ Roxy musste hart bleiben. „Wenn ich anrufe, müsst ihr fort.“


  Einen kurzen Moment herrschte Schweigen. Dann antwortete Danas Mutter kleinlaut: „Ja, ich weiß. Es tut mir leid.“


  „Wenn du das nicht schaffst und es dir zu viel wird, musst du es jetzt sagen.“


  „Für meine Tochter ist mir nichts zu viel“, antwortete sie entschlossen. Und mit einem Schlag war alle Unsicherheit aus ihrer Stimme verschwunden. „Für Dana tue ich alles.“


  Roxy bekam eine Gänsehaut, weil sie sofort an ihre Mutter denken musste. Ihr war, als hätte sie diesen Satz schon aus ihrem Munde gehört. Aber das musste vor fünfundzwanzig Jahren gewesen sein. „Hast du die Gelder so auf die Konten verteilt, wie ich es gesagt habe?“


  „Ja.“


  „Gut. Für heute Nacht suchst du euch ein Motel. Irgendeines, das nicht so teuer und einigermaßen sauber ist. Morgen gehst du zum Sicherheitsdepot. Dort liegen Papiere, Bargeld und weitere Anweisungen bereit, die du peinlich genau ausführen musst.“


  „Das werde ich.“


  Sie klang nun so zuversichtlich, dass Roxy zufrieden war.


  Sie war davon überzeugt, dass Dana so in Sicherheit gebracht werden konnte. „Denk dran, dass du unter keinen Umständen jemanden anrufen darfst, ganz gleich, wer es ist. Auch nicht die Nummer, über die du mit uns in Verbindung getreten bist, als Dana entführt worden ist.“


  „Ich denke bestimmt daran.“ Danas Mutter lachte bitter auf. „Die Versuchung ist ja auch nicht besonders groß. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal darüber froh sein würde, dass Dana und ich keine Familie haben. Aber im Augenblick macht es vieles leichter. Wir lassen niemanden zurück, der sich um uns sorgt oder auf uns wartet.“


  Roxy wusste nur zu genau, was damit gemeint war, und musste trocken schlucken. Dann sagte sie in sachlichem Ton: „Ja, es hat manchmal auch seine Vorteile. Aber ihr habt ja euch bei de.“


  „Die Mafia wird uns nicht finden, nicht wahr?“, fragte Danas Mutter so leise, dass Roxy sie kaum verstand.


  „Nein, bestimmt nicht“, versicherte sie ihr. Wenn die Frau glaubte, dass der Vater ihres Kindes in irgendwelche Machenschaften der Mafia verstrickt gewesen war, war das bestimmt besser für sie, als die Wahrheit zu erfahren. „Wenn du dich genau an die Anweisungen hältst, kann euch nichts passieren. Niemand wird euch finden.“


  Nur ich, wenn ich wollte, dachte Roxy. Dazu genügte der kleine Blutstropfen, den sie von Dana genommen hatte.


  „Danke, danke. Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin. Ich werde alles genau so machen, wie du es gesagt hast.“


  Roxy war ihre überschwängliche Art ein wenig unangenehm. „Mach das Handy kaputt und vernichte die SIM-Karte, sobald wir aufgelegt haben“, erinnerte sie sie noch. Dann verabschiedeten sie sich.


  Roxy zog die SIM-Karte aus ihrem Telefon, legte sie zusammen mit dem Handy auf den Boden und zertrat beides mit dem Stiefelabsatz. Anschließend sammelte sie die Reste sorgfältig wieder ein, um sie später aus dem fahrenden Wagen zu werfen. Sie hasste es zwar, wenn Leute ihren Müll einfach in die Natur warfen, aber dieses Mal ging es nicht anders.


  Während sie die Corvette aus der Garage fuhr, fiel Roxy plötzlich eine Bemerkung von Dagan ein, über die sie sich jetzt wunderte. Er hatte etwas davon gesagt, dass er sie an einen sicheren Ort bringen müsse, und sie dann trotzdem in ihr Haus gebracht und dort versorgt. Aber die Feuerdämonen kannten ihre Adresse. Sie verstand es nicht. Ihr Haus war doch alles andere als sicher gewesen. Es sei denn, Dagan verfügte über Insiderinformationen, denen zufolge Xaphans Mädels – aus welchem Grund auch immer – garantiert nicht wiederkommen würden.


  Sie zuckte die Schultern, trat aufs Gas und war bald auf dem Highway. Gewohnheitsgemäß nahm sie Umwege, fuhr Teile der Strecke in entgegengesetzter Richtung wieder zurück und machte den einen oder anderen Zwischenstopp hinter einer Abfahrt. Aber so sorgfältig sie auch immer wieder in den Rückspiegel sah, ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf. Keine Verfolger, keine Feuerdämonen, niemand. Roxy spürte auch nicht die geringsten übernatürlichen Schwingungen. Dennoch blieb sie vorsichtig. Sicherheit ging vor Eile. Erst als sie hundertprozentig sicher war, dass ihr niemand folgte, trat sie fester aufs Gaspedal und preschte mit dem Doppelten der erlaubten Geschwindigkeit nach Black-stock, wobei sie Glück hatte, nicht von den Cops erwischt zu wer den.


  Der Highway war unbeleuchtet und der Himmel wolkenverhangen. Wenn sie überhaupt einmal ein Haus sah, lag es weit von der Straße entfernt. Roxy kannte die Strecke so gut wie den Weg von der Gartenpforte zu ihrer Haustür. Trotzdem hätte sie um ein Haar die Abfahrt zu Calliopes Haus verpasst. Sie lag hinter Bäumen versteckt.


  Tatsache war allerdings auch, dass sie nicht ganz bei der Sache war. Immer wieder dachte sie an Dagan. Wohin sollte das führen? Dazu, dass ein Seelensammler sein Herz und seine Seele für sie hingab? Wohl kaum. Sie konnte nicht im Ernst annehmen, dass er sich Hals über Kopf in sie verliebt hatte. Es ging wohl eher um das andere Wort mit „L“: Lust. Das war etwas Konkretes, womit sie beide etwas anfangen konnten.


  Roxy bog scharf nach rechts von der Straße ab. Einen richtigen Weg gab es nicht, nur zwei Fahrspuren, die durch dichtes kurzes Gras führten. Sie drosselte das Tempo, während sie einer S-Kurve folgte, und wurde dahinter noch langsamer, weil sie mit dem Wagen zwischen hohen immergrünen Büschen hindurchfahren musste. Dahinter lag Calliopes restauriertes altes Farmhaus, ein bescheidenes, aber schmuckes zweigeschossiges Gebäude.


  Calliope hatte diesen Platz mit sehr viel Umsicht ausgewählt. Die Bäume und das Buschwerk schützten die zwei Morgen Land nordöstlich von Toronto. Zu jeder Jahreszeit war das Haus vor neugierigen Blicken geschützt. Und hinter der natürlichen Barriere verbarg sich eine wahre Oase. Der Rasen war frisch gemäht, der Garten gepflegt. Das Haus selbst wirkte mit der hellgelb gestrichenen Veranda sehr einladend.


  Als Roxy vor Jahren zum ersten Mal hier gewesen war, war sie aus dem Staunen nicht herausgekommen. „Wer hätte gedacht, dass hier jemand lebt, der Mitglied der …“ Sie war rasch verstummt und hatte sich auf die Lippe gebissen, weil sie nicht gewusst hatte, ob sie es aussprechen durfte.


  „Sprich weiter“, hatte Calliope sie aufgefordert.


  „… der Mitglied der Isisgarde ist.“


  Calliope hatte gelächelt. Dieses Lächeln, diese heitere Gelassenheit, hatte Roxy später immer wieder zur Weißglut gebracht, denn Calliope ließ sich für gewöhnlich durch nichts aus der Ruhe bringen. Insgeheim beneidete Roxy sie darum.


  „Was hast du dir vorgestellt, Roxy?“, hatte Calliope gefragt. „Dass ich in einer Festung lebe? Das wäre witzlos. Von Menschen errichtete Mauern stellen für meine Feinde, die jetzt auch deine sind, kein Hindernis dar.“


  Nachdem sie den Motor ausgeschaltet hatte, blieb Roxy noch für einige Sekunden im Wagen sitzen, um sich zu sammeln. Sie sah in der Küche Licht brennen, und es schien fast so, als würde sie erwartet. Das wäre kein Wunder, denn Calliope hatte erstaunlich sichere Vorahnungen. Während Roxy zwar die Anwesenheit oder die Nähe von Übernatürlichem spüren und auch unterscheiden konnte, ob es sich um Freund oder Feind handelte, konnte Calliope in der Regel präzise vorhersagen, wer demnächst auf der Bildfläche erscheinen würde.


  Roxy stieg die Stufen zur Veranda hinauf und wollte anklopfen, als die Tür bereits geöffnet wurde. Roxy ließ die Hand sinken. „Ich werde mich nie daran gewöhnen“, sagte sie halb zu sich selbst.


  „Das solltest du inzwischen kennen“, entgegnete Calliope und ließ sie eintreten. „Du bist drei Tage lang abgetaucht, ohne dich zu melden“, fügte Calliope hinzu und musterte Roxy aufmerksam.


  „Ist das so schlimm? Ich melde mich doch auch sonst nicht jeden Tag bei dir.“


  „Sicher. Aber gerade jetzt! Es gibt da ein paar …“, Calliope zögerte, bevor sie weitersprach, „… gewisse Umstände, weswegen ich mir Sorgen gemacht habe.“


  „Vermutlich wirst du mir nicht verraten wollen, was für Umstände das sind?“


  „Nein.“


  „Genau das ist das Problem. Du erzählst mir nie etwas, und ich muss immer raten, was los ist.“


  „Es ist sicherer so.“


  „Für wen? Für mich wohl kaum.“


  „Doch, genau für dich. Je weniger du weißt, desto weniger kann man dir anhaben.“


  Roxy machte eine verzweifelte Geste. „Je weniger ich weiß, desto leichter stolpere ich in Situationen hinein, die mich unvorbereitet treffen. So sehe ich das.“


  Calliope verriet mit keiner Miene, was sie dachte. „Es gibt eine Menge Dinge, die ich dir nicht erzählen darf“, erklärte sie. „Nur so viel: In drei Tagen wird es in der Unterwelt ein Meeting der maßgeblichen Gottheiten geben. Das Ganze erfordert eine Unzahl von strategischen Überlegungen und einen ungeheuren logistischen Aufwand. Es werden Geiseln als Garanten gestellt, und eine davon werde ich sein. Du bist also eine Zeit lang auf dich allein gestellt.“ Sie schloss die Tür hinter ihnen.


  Wir machen Fortschritte, dachte Roxy. Bisher hatte Calliope sie nie mit so wichtigen Informationen versorgt. Während sie ihr durchs Haus folgte, berichtete Roxy: „Ich hatte inzwischen Besuch. Eine ganze Abteilung von Xaphans feurigen Kriegerinnen ist bei mir angerückt, in nicht gerade freundlicher Absicht.“


  „Ich weiß nicht, ob das der richtige Umgang für dich ist“, tadelte Calliope sie ironisch.


  „Be stimmt nicht.“


  Plötzlich blieb Calliope vor Roxy stehen und musterte sie aufmerksam mit zusammengekniffenen Augen. Dann griff sie ihr ohne Vorwarnung in den Halsausschnitt des T-Shirts und zog ihn bis zum Ansatz der Brüste hinunter, wo sie die gut verheilte, aber noch immer frische Narbe entdeckte. Calliope wurde blass. Es war das erste Mal, dass Roxy so etwas wie blankes Entsetzen in ihren Augen erblickte.


  „Du hast“, begann Calliope, verstummte aber gleich wieder. Sie presste die Lippen zusammen und atmete tief durch. Leise fragte sie dann: „Du hattest nicht allein mit den Feuergeistern zu tun, stimmt’s?“


  „Nein, ein Reaper war auch noch da“, sagte Roxy leichthin. Doch kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wusste sie, dass es falsch gewesen war. Sie hatte es als Nebensache, beinah als Scherz abtun wollen.


  Jetzt merkte sie deutlich, dass Calliope diesen Umstand alles andere als leicht nahm. Von einer Sekunde auf die andere war ihr Gesicht wie zur Maske erstarrt. Wortlos drehte Calliope sich um und ging voraus in die Küche. Roxy folgte ihr und verfluchte sich im Stillen für ihre Dummheit.


  Sie drehte sich noch einmal zur Haustür um, um sich zu vergewissern, dass sie geschlossen war. Etwas lag in der Luft. Roxy vermochte nicht zu unterscheiden, ob es da draußen lauerte oder hier im Haus.


  Als sie in der Küche waren, blieb Calliope stehen und lehnte sich an den gefliesten Küchentresen. „Was ist?“, fragte sie und sah Roxy an.


  „Fällt dir irgendetwas auf?“


  Calliope nahm sich mit der Antwort Zeit. „Nein“, sagte sie dann.


  „Dann ist auch nichts.“ Roxy wusste, dass sie sich darauf verlassen konnte. Ihre Mentorin hatte eine noch wesentlich schärfere Wahrnehmung für übernatürliche Schwingungen als sie. Wenn Calliope sagte, es sei nichts, brauchte sie sich keine Sorgen zu machen.


  Sie wandte sich zum Tresen und hob neugierig den Deckel einer Porzellandose, die darauf stand, schloss ihn aber gleich wieder. Leer. Roxy hatte Hunger, und ein paar von den köstlichen selbst gebackenen Zimtkeksen, die sonst immer darin waren, hätten ihr gutgetan. Sie riskierte einen Blick in den Kühlschrank, aber auch da gab es wenig Verlockendes.


  „Morgen ist erst wieder Einkaufstag“, bemerkte Calliope, während sie den Wasserkessel auf den Herd stellte. Sie klang immer noch kühl und reserviert. Roxy wusste, dass die Sache mit der Narbe auf ihrer Brust noch nicht ausgestanden war.


  Schließlich entdeckte sie in der hintersten Ecke des Kühlschrankfachs eine Plastikschale mit Deckel. Sie holte sie heraus. Es handelte sich um einen Rest Reissalat mit Erbsen und Schafskäse. Roxy schnupperte daran. Balsamico-Essig. Was war das? Sie kostete. Getrocknete Preiselbeeren. Merkwürdiger Einfall. Aber warum nicht. Roxy nahm sich eine Gabel aus der Schublade und aß.


  Noch während sie am Tresen lehnte und kaute, hatte Roxy erneut dieses beunruhigende Gefühl, wie man es manchmal hat, wenn man sich beobachtet glaubt. Nur dass es stärker war, alarmierender. Sie ließ die Gabel und den Salat auf dem Tresen und ging in die Mitte der Küche. „Merkst du nichts, Calliope?“, fragte sie erneut.


  Calliope verharrte einen Moment mit angespannter Miene, dann runzelte sie die Stirn und meinte: „Ich kann nichts entdecken. Aber das heißt nichts. Was fühlst du denn?“


  „Etwas Kaltes. Nicht kalt wie Eis, sondern emotional kalt. In mir …“


  Sie brach mitten im Satz ab, denn Calliope war schon nicht mehr in der Küche. Ihre Bewegungen waren so schnell gewesen, dass sie für das menschliche Auge kaum noch wahrnehmbar gewesen waren. Roxy hatte gar nicht gewusst, dass ihre Mentorin diesen unglaublichen Speed beherrschte.


  In der nächsten Sekunde wusste sie, wer in der Nähe war. Dagan. Er musste ihr gefolgt sein und war hier irgendwo.


  „Scheiße“, flüsterte sie und lief in die Diele hinaus.


  Bei dem Anblick, der sich ihr bot, war Roxy wie erstarrt. In einer hilflosen Geste streckte sie die Hand aus, als könnte sie damit das Unheil aufhalten.


  In der Mitte der Halle standen bewegungslos wie die „lebenden Bilder“ in altmodischen Varietés Calliope und Dagan, jeweils die Hand am Hals des anderen. Es herrschte eine unheimliche Stille, in der nur Calliopes keuchender Atem zu hören war. Sie hatte ihren Dolch mit dem Elfenbeingriff gezückt und dessen Spitze auf Dagans Brust über dem Herzen gesetzt. Die scharfe Spitze war schon durch die Haut gedrungen, ein dünnes dunkelrotes Rinnsal lief ihm die Brust bis zum Bauch hinunter.


  Dagan trug nichts weiter als seine verwaschene Jeans. Er sah aus, als wäre er eben aus Roxys Bett gekommen und hätte sich nur schnell die Hose übergestreift. Sein langes blondes Haar sah zerwühlt aus. Nicht einmal Schuhe hatte er sich angezogen.


  Calliopes Augen sprühten vor Hass und Wut. Wie ein gereiztes Tier zeigte sie die Zähne und gab ein Knurren von sich. In all den Jahren, in denen sie sich nun kannten, hatte Roxy bei ihrer sonst immer gelassenen und überlegenen Mentorin noch nie so eine geballte Ladung an Emotionen erlebt.


  Dagans Aggressivität stand ihrer in nichts nach. Er hatte die freie Hand erhoben und die Finger gekrümmt, bereit vorzustoßen und der Gegnerin das Herz herauszureißen. Dagans graue Augen wirkten kälter als Polareis. Er rührte sich nicht, er schien auch nicht zu atmen. Ohne sie anzusehen, sagte er zu Roxy: „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich dich überall finde, egal wohin du rennst.“


  Vorsichtig näherte Roxy sich zwei Schritte. „Ich bin ja gar nicht gerannt. Ich bin gefahren.“


  Na schön, das war sehr platt, aber ihr war in diesem Augenblick alles recht, was den fatalen Fortgang dieses Geschehens aufhalten konnte. „Außerdem hab ich dir eine Nachricht hinterlassen.“


  Er warf ihr kurz einen Blick zu. „Eine Nachricht?“ Es war offensichtlich, dass er die Zeilen nicht gelesen hatte. Er hatte den Zettel wohl nicht einmal entdeckt. Aber das spielte jetzt keine Rolle.


  „Dagan, du wirst ihr nicht wehtun.“


  Sie sah, wie Calliope zusammenfuhr, als sie das hörte.


  Es war vermutlich nicht klug, auf diese Weise einzugreifen. Roxy war dermaßen aufgeregt, dass ihr schlecht wurde. Eine Bewegung von Dagan würde genügen, um Calliope das Leben zu nehmen. Sie versuchte an die Vernunft ihrer Mentorin zu appellieren. „Lass es, Calliope. Gib es auf!“


  „Er hat versucht, dich zu töten, und du verteidigst ihn noch?“


  „Nein, so war es nicht. Er ist nicht der Reaper, der mich angegriffen hat. Im Gegenteil. Er hat mir das Leben gerettet. Hör auf! Du kannst ihn nicht töten. Und er wird dir nichts tun, wenn du jetzt zurücktrittst.“ Das hoffte Roxy jedenfalls. Aber es war eine Gratwanderung. Ganz gleich, was sie mit ihm erlebt hatte, in erster Linie war Dagan ein Seelensammler, und ein Vorwärtsschnellen seiner Hand würde genügen, um Calliope den Garaus zu machen. Zweimal hatte Roxy das schon miterlebt, einmal hatte sie es sogar am eigenen Leib fast bis zur bitteren Konsequenz erfahren.


  Keiner der beiden gab nach, keiner rührte sich von der Stelle.


  Einige atemlose Augenblicke lang herrschte Stille, dann brach Calliope das Schweigen und fragte in scharfem Ton: „Du meinst, ich kann ihn nicht töten? Oder willst du nicht, dass ich ihn töte?“


  Der Augenblick der Wahrheit war gekommen. Oder der Augenblick einer großen Lüge. Roxy wusste es selbst noch nicht. Sie merkte nur, dass Dagan gespannt auf ihre Antwort wartete. Sie musste sich entscheiden, und sie hatte keine Zeit, lange über die Folgen ihrer Entscheidung nachzudenken. Ein Opfer musste sie auf alle Fälle bringen, denn Dagan und die Isistöchter – das vertrug sich nicht. Beide konnte sie nicht ha ben.


  „Beides“, antwortete sie heftig. „Du kannst ihn nicht töten, und ich will auch nicht, dass du es versuchst.“


  „Und warum nicht?“


  Wieder fühlte sich Roxy in die Enge getrieben. Was sollte sie darauf antworten? Was dazu zu sagen gewesen wäre, wollte sie nicht aussprechen, nicht einmal denken. Es war eben, wie es war, und eigentlich gab es auch keine Worte dafür.


  Langsam wandte Dagan ihr das Gesicht zu und sah sie mit einem Blick an, der ihr bis ins Herz drang. Für Sekunden vergaß Roxy alles um sich herum und sah nur diese unvergleichlichen grauen Augen. Sie wollte Dagan bitten, Calliope loszulassen, sich zurückzuziehen, am besten zu gehen. Sie wollte ihm sagen, er solle es ihr zuliebe tun. Aber sie wagte es nicht. Wenn er nun Nein sagte? Wenn sie ihm doch nicht so viel bedeutete, dass er auf sie hörte? Sie war drauf und dran, alles zu verlieren.


  Mit einem Ruck wandte sich Dagan wieder Calliope zu. Roxy blieb fast das Herz stehen. Dann lockerte er den Griff um Calliopes Hals und ließ langsam die Hände sinken. Roxy wagte es, wenigstens ein wenig aufzuatmen, auch wenn sie wusste, dass es noch längst nicht ausgestanden war.


  Calliope starrte ihn hasserfüllt an. Sie hielt ihn noch immer am Hals umklammert und hatte auch den Dolch um keinen Millimeter zurückgezogen. „Ich könnte dich jetzt töten“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Dagan sah nicht aus, als ob er sich große Sorgen darum machte. „Du irrst“, sagte er ruhig. „Du kannst mir vielleicht Schmerzen bereiten, aber töten kannst du mich nicht.“ Er lächelte, aber es war ein harter Zug um seinen Mund, der keinen Zweifel daran ließ, was Calliope bevorstand, wenn sie versuchte, ihn zu töten.


  Schließlich nahm auch Calliope die Hände herunter, allerdings nicht ohne mit der Dolchspitze einen langen Schnitt quer über Dagans Brust zu hinterlassen. Roxy musste sich mit aller Macht zurückhalten, um nicht auf Calliope loszugehen, als sie die Wunde sah, aus der Blut lief. Roxy wollte nicht, dass er verletzt wurde, und wenn es auch nur ein oberflächlicher Kratzer war. Dabei hatte sie Dagan selbst erst vor wenigen Tagen ein Messer bis auf den Knochen in den Oberschenkel gerammt. Ihr schauderte bei der Erinnerung.


  Calliope warf einen Seitenblick auf Roxy. Ihre Augen sprühten noch immer vor Zorn. Es war eine fast blinde Wut, die man nicht allein mit dem gespannten Verhältnis zwischen der Isisgarde und den Seelensammlern erklären konnte. Offenbar steckte noch mehr dahinter, etwas Persönliches, ähnlich wie es bei Gahijis Attacke gegen Roxy im Spiel gewesen war.


  Die beiden Kontrahenten gingen ein paar Schritte auf Abstand, blieben aber für den Fall sprungbereit, dass der andere erneut angriff. Eine sich endlos hinziehende halbe Minute lang herrschte äußerste Anspannung, während sie einander belauerten.


  Nicht nur dieser Spannung wegen fühlte Roxy einen unerträglichen Druck im Magen. Was sich zwischen den beiden abspielte, war für sie nur ein Aufschub. Ein bisschen Zeit vor dem Moment, in dem sie einen von beiden verraten musste. Und sie wusste noch immer nicht, wer es sein würde.


  Roxy gab sich einen Ruck und trat zwischen sie. „Genug jetzt“, rief sie und wandte sich dann in scharfem Ton an Dagan. „Ich brauche fünf Minuten Zeit. Ich muss mit ihr sprechen. Unter vier Augen.“


  Dagan kniff die Augen zusammen. Sie wartete darauf, dass er sie beiseiteschob oder wenigstens Widerworte gab.


  „Bitte!“, fügte sie hinzu.


  Seine Nasenflügel zuckten kurz, dann drehte er sich um, ging hinaus und schmetterte die Haustür hinter sich zu, sodass es krachte.


  21. KAPITEL


  Ich bin aufrecht wie Horus, ich bin mächtig wie Thot, auf der Suche nach meinem Feind durchstreife ich den Himmel. Wahrlich, er wird mir nicht entrinnen.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch, 11. Kapitel


  Durch das schmale Seitenfenster neben der Haustürsah Roxy Dagan, wie er draußen auf dem Rasen auf und ab ging.


  Dann wandte sie sich wieder Calliope zu und versuchte zu ergründen, was in ihr vorging. Aber sie lächelte bloß vielsagend und meinte trocken: „Glaub nur nicht, dass ich nicht immer noch Lust hätte, ihn abzustechen. Aber lass erst hören, was du dazu zu sagen hast.“


  Sie standen in Armlänge voneinander entfernt. Trotzdem gähnte zwischen ihnen ein Abgrund. Roxy schwieg und fragte sich, wie sie den überwinden sollte.


  „Rede!“, forderte Calliope sie auf.


  Schweren Herzens begann Roxy und fing, weil es ihr am unverfänglichsten erschien, mit einem knappen Bericht über den Überfall von Xaphans Gespielinnen auf ihr Haus an. Dabei erwähnte sie auch das rege Interesse, dass die Feuerdämonen an Frank Marin und an Dana gehabt hatten. Zwischendurch warf sie immer wieder einen Blick durchs Fenster, um Dagan zu entdecken. Doch er hatte sich weiter vom Haus entfernt und war mittlerweile außer Sichtweite.


  „Ich verstehe. Es war gut, dass du vorgeschlagen hast, Dana und ihre Mutter ein zweites Mal umzuquartieren.“


  Roxy hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht erwähnte, dass sie die beiden inzwischen zum dritten Mal an einen anderen Ort geschickt hatte. Auch ihre Vermutung, dass Dana alles andere als ein rein zufälliges Opfer war, sondern eine Schlüsselrolle spielte, sprach Roxy nicht aus. In nächster Zeit war es wichtig, dass außer Dana, ihrer Mutter und ihr selbst niemand von dem Ortswechsel erfuhr. Und deshalb verschwieg Roxy es auch Calliope.


  Calliope runzelte die Stirn. „Warum hast du mir das nicht sofort berichtet? Vielleicht haben wir wertvolle Zeit verloren.“


  „Sie konnte nicht, weil sie drei Tage lang mit dem Tode gerungen hat“, antwortete Dagan ihr. Er war wie aus dem Nichts aufgetaucht.


  So wie Calliope reagierte, hatte sie sein Kommen genauso wenig bemerkt wie Roxy. Jetzt erinnerte Roxy sich daran, was ihre Mentorin ihr einmal über Seelensammler gesagt hatte: Du kannst sie weder sehen noch hören noch riechen. Du bemerkst ihre Anwesenheit erst, wenn sie da sind – und auch das nur, wenn sie es wollen.


  „Sagte ich nicht, dass ich mich mit Calliope unterhalten wollte?“, beschwerte Roxy sich.


  „Du hast gesagt, du brauchst fünf Minuten, und die sind um.“


  „Außerdem nervt es, wenn du so herumschleichst. Du kannst einen wenigstens warnen, wenn du kommst.“


  „Ich bin da. Das ist Warnung genug, oder?“


  Calliope schaute während dieses Wortwechsels entgeistert von einem zum anderen. „Was soll das heißen: mit dem Tode gerungen?“, wollte sie von Dagan wissen. Es kostete sie sichtlich Überwindung, mit ihm zu sprechen.


  Roxy sah Dagan an. Sie wollte nicht, dass er antwortete. Alles, was in den letzten drei Tagen und Nächten geschehen war, wie Dagan sie mit seinem Blut aufgepäppelt und sie sich geliebt hatten, ging Roxys Meinung nach niemanden außer ihnen beiden etwas an. Vor allem hatte sie die vampirische Neigung die Jahre hindurch sorgsam vor allen versteckt. Dagan erwiderte ihren Blick und schwieg.


  Schließlich erklärte Roxy beschwichtigend: „Wir wollen nicht übertreiben. Ich war verletzt, und er hat sich um mich gekümmert. Ich lag bestimmt nicht im Sterben. Oder sehe ich so aus?“


  „Du hast versucht, ihr das Herz herauszureißen“, zischte Calliope.


  „Nein, ich nicht. Es war jemand anders.“


  Noch immer kochend vor Wut, wandte Calliope sich an Roxy. „Ich habe die Narbe gesehen. Sie kann nicht erst drei Tage alt sein. Du bist erst neu unter den Isistöchtern. Eine solche Heilkraft kannst du noch gar nicht besitzen.“ Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Wenn das mit den drei Tagen stimmt, wie hast du das gemacht? Womit hat er dir geholfen? Du hast – bei Isis! – doch nicht etwa sein Blut getrunken?“ Ihr Blick fiel auf Dagan. Sie schien Bescheid zu wissen.


  In Roxys Kopf drehte sich alles. Nicht nur im Kopf. Alles schien verkehrt und verdreht zu sein. Umgekrempelt – als trage sie die Haut innen und das rohe Fleisch außen. Sie versuchte ruhig zu bleiben, obwohl ihr Herz wie wild schlug und ihr Atem stockte. „Was … was weißt du von dem Blut?“


  „Ausgezeichnete Frage“, schaltete Dagan sich ein. „Das würde mich auch sehr interessieren. Wieso ist sie so wild auf Blut? Ich meine, offensichtlich hat es ihr gutgetan. Jedenfalls ist dieses Loch in der Brust geheilt wie im Zeitraffer.“


  Ruckartig drehte Roxy sich zu ihm um. „Das fragst du sie?“, rief sie fassungslos. „Wie kannst du so etwas fragen? Du hast mich doch zu einem verdammten Scheiß-Vampir gemacht!“


  Dagan hob abwehrend die Hände. „Ich bestimmt nicht. Und das mit den Vampiren sind nur Ammenmärchen der Sterblichen, die damit nicht fertig werden, dass ihre Überreste irgendwann verwesen und ziemlich unansehnlich werden.“


  Die Antwort brachte Roxy gänzlich aus der Fassung. Sie kam sich vor wie in einer bizarren Fernsehshow. Ratlos wandte sie sich wieder an Calliope. „Also, was hast du dazu zu sa gen?“


  Calliope wirkte betroffen. Sie war blass geworden. Unwillig warf sie Dagan einen Blick zu, der deutlich machte, dass sie ihn jetzt gehen sehen wollte. Aber er dachte nicht daran, sondern stand, die Arme vor der Brust verschränkt, unverrückbar wie ein Fels da.


  „Ich dachte, du wüsstest es“, begann sie zögernd und sah Roxy an. „Du warst schon gezeichnet, als du zu uns gekommen bist. Du hattest das Ankh auf dem Arm. Wie hätte ich ahnen sollen, dass du nichts davon gewusst hast!“


  „Dass ich was nicht wusste? Wovon redest du überhaupt? Was meinst du mit gezeichnet?“


  „Die Isistöchter existierten schon immer aufgrund der Lebenskraft anderer. Es ist eine Gabe unserer Göttin Isis, die über die weibliche Linie vererbt wird und uns dadurch zu ihren Töchtern macht.“ Sie schwieg kurz. „Aber nicht alle verfügen darüber. Wegen unserer längeren Lebensdauer würde sonst das natürliche Gleichgewicht gestört.“


  Längere Lebensdauer ? Natürliches Gleichgewicht ? Roxy schwirrte der Kopf. Und sie war wütend. Das war zu viel. Am liebsten hätte sie irgendetwas genommen und an die Wand geworfen. Alles, woran sie bisher geglaubt hatte, war falsch. Aber jetzt hieß es, sich auf eine Frage zu konzentrieren. „Aufgrund der Lebenskraft anderer?“, fragte sie nach. „Was bedeutet das? Dass man deren Blut trinkt?“


  Calliope war es offensichtlich unangenehm, das alles in Dagans Gegenwart zu erklären. Roxy hingegen war es in einer Mischung aus Verärgerung, Verwirrung und Horror mittlerweile vollkommen egal, wer zuhörte. Sie musste damit fertig werden, elf Jahre lang in einem Irrglauben gelebt zu haben. Das musste jetzt sofort geklärt werden. Da Calliope noch immer schwieg, fragte Roxy ungeduldig: „Glaubst du, du kannst ihm etwas Neues erzählen?“ Sie deutete auf Dagan. „Er weiß längst Bescheid. Er hat mich drei Tage lang mit seinem eigenen Blut gefüttert. Aus einer verdammten Kaffeetasse.“ Oder direkt aus seinen Adern. Roxy erinnerte sich nur zu gut daran.


  Calliope beobachtete sie einen Moment lang kritisch, dann sagte sie ruhig: „Roxy, setz dich bitte!“


  „Was?“, rief Roxy empört. In ihr brach gerade eine Welt zusammen! Und alles, was Calliope dazu einfiel, war, sie zu bitten, Platz zu nehmen.


  Erst als Dagan zu ihr kam und von hinten die Arme um sie legte, begriff Roxy, was Calliope gewollt hatte. Roxy wurde plötzlich bewusst, dass sie am ganzen Körper zitterte. Vielleicht stand sie wirklich kurz vor einem Zusammenbruch. Dagans starken Körper und seine Wärme zu spüren, tat gut.


  „Sprich weiter“, meinte Dagan zu Calliope.


  Sie starrte auf seine Arme, die er um Roxy geschlungen hatte, und es schien, als würde Calliope für eine Sekunde ihre sonst vollkommene Selbstbeherrschung verlieren. „Als du zu uns gekommen bist“, fuhr sie schließlich fort, „war das Zeichen schon in deine Haut gebrannt. Eine perfekte Arbeit, wirklich sehr schön.“


  Roxy nickte mit gesenktem Kopf. „Ich habe die Isistöchter über ein Jahr lang gesucht. Ich kannte ihr Zeichen. Ich trage es ja als Anhänger an meiner Halskette, und …“, Roxy unterbrach sich und schluckte, bevor sie weitersprechen konnte, „… ich kannte es von meiner Mutter. Sie trug es auch.“


  In allen Einzelheiten erinnerte sie sich daran. Sie hatte mit ihren kleinen Kinderfingern oft die glatte Haut auf dem Unterarm ihrer Mutter und die leicht erhabene Zeichnung betastet.


  Roxy räusperte sich. „Na schön, ich hatte das Ankh also schon, als ich zu euch gekommen bin. Aber hättest du dir nicht trotzdem die Zeit nehmen und mich etwas genauer über die Isistöchter aufklären können? Vielleicht darüber, was es bedeutet, zu ihnen zu gehören? Und was dich betrifft“, fügte sie hinzu, machte sich aus Dagans Umarmung frei und drehte sich zu ihm um, „warum hast du mir nicht gesagt, dass du mich nicht zu einem blutsaugenden Monster gemacht hast?“


  Calliope warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. „Du sprichst darüber, als wäre dieses Geschenk Isis’ ein Fluch!“


  „Ist es das etwa nicht? Ich brauche das Blut eines anderen, um zu überleben. Ich habe mich geschämt und es in aller Heimlichkeit getan, immer nur in ganz, ganz kleinen Dosen, mit denen ich versucht habe, so lange wie möglich über die Runden zu kommen. Die Schmerzen, die ich litt, waren grauenvoll, hundertmal schlimmer als Hunger. Bevor ich dich getroffen habe, habe ich gedacht, ich müsste sterben. Ich habe mich vor jedem neuen Tag gefürchtet! Und dich“, sie wandte sich wieder an Dagan, „habe ich verflucht, weil ich gedacht habe, du hättest mir das angetan. Ich habe dich dafür gehasst.“ Und mich trotzdem unendlich nach dir gesehnt, ergänzte Roxy in Gedanken.


  Calliope hatte die Augen bei Roxys letzten Worten weit aufgerissen. „Verstehe ich das richtig“, fragte sie nun, „dass sein Blut dein erstes gewesen ist? Das Blut eines Reapers?“


  Roxy nickte. Dagan rückte ein Stück an sie heran, als wollte er sie verteidigen. Ihre Arme berührten sich. „Spielt das eine Rolle?“, fragte er.


  „Wir nehmen kein Blut von Nicht-Irdischen. Das könnte zu einer … unerwünschten Verbindung führen.“


  Das könnte die wildesten Träume verursacht haben, dachte Roxy. „Er hat mir das Leben gerettet. Er hat mich vor einem Vergewaltiger und seiner Komplizin bewahrt. Dagan ist damals gerade rechtzeitig gekommen, und dann hat er ihnen ihre Schwarzen Seelen genommen.“


  „Sie hat mit angesehen, wie du die Seelen geerntet hast?“ Calliopes Stimme war kälter als Trockeneis. Sie sah Dagan ungläubig an. „Sie hat es angesehen, und du hast sie am Leben gelassen? Hast du gewusst, dass es ihr erstes Blut war? Hast du das mit Absicht getan?“


  „Nein. Ich wusste gar nichts von dieser ganzen Blutgeschichte.“ Ein spöttisches Lächeln ging über sein Gesicht. „Die Isistöchter machen ja nicht gerade Reklame für ihre Praktiken. Trotzdem wundere ich mich darüber, dass Roxy schon so lange zu euch gehört und anscheinend selbst nichts davon wusste. Sollte mein Blut tatsächlich ihr erstes gewesen sein, ist das ein purer Zufall. Sie hat mich gebissen.“


  Calliope blickte skeptisch von einem zum anderen. Sie wirkte nicht überzeugt. „Und trotzdem hast du sie leben lassen? Ich glaube kein Wort davon. Kein Seelensammler hätte das getan.“


  „Du scheinst ja bestens über uns informiert zu sein“, konterte Dagan ärgerlich. „Glaub, was du willst, aber in jener Nacht war ich nicht auf ihre Seele aus. Ich bin nicht nach ihr geschickt worden.“


  „Und wenn es so gewesen wäre?“, fragte Calliope. „Hättest du ihre Seele genommen?“


  Roxy spürte, wie ihr Puls stieg. Sie hatte Calliopes lauernden Blick bemerkt und ahnte den Fallstrick, der in ihrer Frage steckte.


  Dagan blieb äußerlich gelassen. Er konnte es gar nicht leiden, wenn man versuchte, ihn vorzuführen, und hatte zweifellos keine Lust zu antworten. Er tat es dennoch. „Nein“, sagte er und blickte Calliope aus kalten grauen Augen an.


  Calliope hatte ihre Antwort bekommen, ob sie sie erwartet hatte oder nicht. Sie ließ die Schultern sinken, die Anspannung schien von ihr zu weichen. Traurig lächelnd sagte sie zu Roxy: „Ich habe meinen Job nicht besonders gut gemacht. Du warst meine erste Schülerin. Die Aufgabe war neu für mich. Du warst so verschlossen und zurückhaltend, da habe ich nicht in dich dringen wollen. Ich hatte Angst, du würdest dich sofort ganz zurückziehen. Jetzt sehe ich ein, dass das ein Fehler war. Ich habe dich verloren. Und ich werde mich dafür verantworten müssen.“


  Energisch schüttelte Roxy den Kopf. „Du hast mich nicht verloren.“


  Calliope suchte sichtlich nach den richtigen Worten. Ihr wäre die Erklärung vielleicht leichter gefallen, wenn Dagan nicht dabeigestanden hätte. „Du gehörst zu den untersten Rängen in der Isisgarde, Roxy. In bestimmte Geheimnisse bist du eben nicht eingeweiht.“


  „Ich war nicht einmal in die Dinge eingeweiht, die mich direkt angehen.“


  Calliope verzog das Gesicht. „Es war mein Fehler. Es tut mir leid, und ich muss mich bei dir entschuldigen. Aber nach dem, was jetzt ans Licht gekommen ist, hättest du nie eine von uns werden können.“


  „Was?“ Roxy war entsetzt.


  „Ich wusste ja nichts von dieser Geschichte mit ihm, dass seines dein erstes Blut gewesen ist, das von einem Reaper. Hätte ich es gewusst … Aber das ist ja jetzt auch egal. Du hast von seinem Blut getrunken. Seine Spur ist in dir. Ich kann mir das gar nicht vorstellen …“ In ihrer Miene mischten sich beinahe ehrfürchtiges Staunen und Abscheu.


  „Was willst du damit sagen?“ Panik kam in Roxy auf. „Soll das heißen, ich gehöre deswegen nicht mehr zu den Isistöchtern?“ Ihr Magen krampfte sich zusammen. Nach zehn Jahren, nach zehn langen Jahren, in denen sie endlich ein Gefühl von Zugehörigkeit und Geborgenheit in dieser Gemeinschaft gefunden hatte, sagte sich Calliope von ihr los. Und Roxy stand wieder vor dem Nichts wie schon so oft zuvor. Sie musste unwillkürlich an die Menschen denken, die sie schon verloren hatte, ihre Mutter, ihre Pflegeeltern, Rhianna. Sie war wieder allein.


  Sie war der Verzweiflung nahe. Dann versuchte sie sich einzureden, dass sie gelernt hatte, allein zu sein, auf eigenen Füßen zu stehen, dass sie sich eine neue Aufgabe suchen konnte. Aber das half nicht viel. Sie hatte mit Calliope auch eine Freundin verloren.


  Al lein.


  Plötzlich spürte sie Dagans Hand. Er verschränkte die Finger mit ihren. Vielleicht doch nicht so allein, schoss es ihr durch den Kopf.


  Dann aber trat Calliope dicht an sie heran. Ihre Augen schimmerten verdächtig feucht. „Oh Roxy“, sagte sie leise, „hast du eine so schlechte Meinung von mir? Nach all den Jahren? Glaubst du wirklich, ich würde dich so ohne Weiteres fortschicken? Natürlich bleibst du eine Isistochter. Und meine Schülerin, meine Schwester und Freundin. Du bist als Isistochter geboren worden. Du kannst nur nicht mehr zur Garde gehören. Nach dem, was ich jetzt weiß, muss ich auch sagen, dass es vielleicht besser gewesen wäre, du hättest nie dazugehört.“ Sie warf Dagan einen finsteren Blick zu. „Es ist wohl am besten, wenn bis auf Weiteres niemand von dieser Geschichte erfährt.“


  Bis auf Weiteres. Roxy fiel ein, was Calliope zu Anfang ihres Besuchs gesagt hatte. Das Treffen der Herrscher der Unterwelt. Sie ahnte, dass sich dieses Wort „bis auf Weiteres“ darauf bezog.


  „Und was ist, wenn die Oberen in deiner Garde doch davon erfahren?“


  Calliope sah Dagan fest an. Sie sprach in seiner Anwesenheit nur sehr ungern über die Isisgarde, so viel war klar. Ihr Misstrauen war ungebrochen.


  „Du hast um die Entlassung aus der Garde ersucht, und ich habe dem entsprochen“, erklärte sie dann. „Du bist also nicht länger Mitglied der Garde. Und da du keinen Zugang zu sensiblen Informationen hattest, dürfte deine Ausmusterung auch keine Probleme darstellen. Sollte das irgendwann ans Licht kommen, wird es ganz sicher Kritik geben, weil ich mich nicht genügend um deinen persönlichen Hintergrund gekümmert habe. Dann werde ich antworten, dass das nicht in meinen Aufgabenbereich fällt. Von mir erfahren sie jedenfalls nichts über dich und …“, wieder warf sie Dagan einen vernichtenden Blick zu, „… und ihn. Jedenfalls nicht in nächster Zeit.“


  Also nur ein Aufschub. Aber besser als gar nichts. Calliope wollte offenbar noch etwas sagen, offenbar etwas sehr Wichtiges, aber sie kam nicht mehr dazu.


  Auch Roxy spürte es. Ihr war, als würde sie von mit voller Wucht von einer Art elektrischem Sturm getroffen, ein Gefühl auf der Haut wie tausend Nadelstiche. Calliope schien es ähnlich zu gehen.


  Etwas war da, anwesend, in diesem Raum, auch wenn nicht mehr zu erkennen war als ein eigenartiges Flimmern in der Luft. Allmählich verdichtete sich diese Erscheinung zu einer Rauchsäule. Dagan sprang und stellte sich schützend vor Roxy, während die eigenartige Wolke eine immer festere Gestalt annahm, sich teilte und urplötzlich drei Seelensammler vor ihnen standen. Zwei davon hatte Roxy noch nie gesehen. Den dritten kannte sie dafür umso besser. Es war Gahiji, der Jäger. Roxy dachte sofort, dass er sie jagte. Aber sie täuschte sich.


  Gahiji starrte Calliope an und bellte: „Wo ist das Kind?“ Drohend kam er auf sie zu. „Glaubst du im Ernst, du kannst es vor mir verstecken? Ich habe das erste Versteck gefunden und auch das zweite, aber dort ist sie nicht mehr. Die Mutter muss in aller Eile aufgebrochen sein. Nicht einmal Kleidung oder Kinderspielzeug hat sie mitgenommen.“


  Dagan trat vor, und Gahiji wandte sich ihm zu. „Du hast diese Woche schon einmal die Pläne deines Vaters durchkreuzt. Willst du das wiederholen, Sohn des Sutekh?“


  Calliope stöhnte auf. „Nicht nur ein Reaper, sondern auch noch ein Sohn Sutekhs.“


  „Willst du wirklich deinen Vater und deine Brüder verraten?“


  Dagan zuckte zusammen. Gahiji hatte offensichtlich den wunden Punkt getroffen.


  Im nächsten Moment zog Gahiji etwas aus seiner Tasche. Entsetzt riss Roxy die Augen auf. Es war Flopsy, Danas Kuscheltier. Ihr wurde heiß und kalt. Aber gleichzeitig war sie erleichtert. Denn was sie von Gahiji hörte, bedeutete, dass Danas Mutter sich genau an ihre Anweisungen gehalten hatte. Sie hatte alles, aber auch alles zurückgelassen, um spurlos zu verschwinden. Kein Spielzeug, kein Foto, kein Buch hatte sie mitgenommen, nicht einmal Danas geliebte Flopsy. Dana war bestimmt traurig darüber, aber immerhin waren sie und ihre Mutter dafür noch am Leben. Außerdem konnte Roxy jetzt sicher sein, dass sie Danas Mutter keine Sekunde zu früh gewarnt hatte. Die beiden waren Gahiji wahrscheinlich gerade noch rechtzeitig entwischt.


  Was Calliope in diesem Moment dachte, war Roxy klar. Dazu brauchte sie sie bloß anzusehen. Calliope war davon überzeugt, dass Dagan die Reaper hierher geführt hatte. Und sicher schätzte Calliope die Situation so ein, dass jetzt vier Reaper zwei Isistöchtern gegenüberstanden.


  Roxy war nicht sicher, ob sie damit nicht vielleicht sogar recht hatte. Ängstlich sah sie zu Dagan hinüber. Und plötzlich hatte sie seine Worte wieder im Ohr. Du gehörst mir. Nein, es war unmöglich, dass Dagan sich gegen sie stellte.


  „Wo ist sie?“, wiederholte Gahiji und kam Calliope bedrohlich nahe.


  Dann stand Dagan mit einem Mal zwischen ihr und dem Reaper. Seine Bewegung war so schnell gewesen, dass Roxy nur einen Windzug wahrgenommen hatte. Ihre Augen hatten ihm nicht folgen können. Beinahe ebenso schnell hatte Calliope sich in Abwehrstellung geduckt. Sie hielt plötzlich ein Messer in der Hand. Roxy nahm das als Signal und zückte ihrerseits die Dolche, die sie als Ersatz für ihre von den Feuergeistern zerstörten Lieblingswaffen eingesteckt hatte.


  „Ich mache dir ein Angebot“, begann Gahiji erneut. „Du sagst mir, wo ich das Kind finde, und ich schenke dir dein jämmerliches Leben. Was bedeutet dir das Kind schon? Eine Sterbliche, mit der du nichts zu schaffen hast.“


  Eine Sterbliche. Roxy hatte den starken Verdacht, dass der Reaper wusste, was es mit Dana auf sich hatte. Dass sie die Tochter eines Seelensammlers war. Spätestens seit Roxy in den letzten Tagen Dagans Blut gekostet hatte, war ihr klar, warum ihr der Geschmack von Danas Blut aufgefallen war. Es gab da eine Ähnlichkeit. Sie ging nicht so weit wie zwischen Vater und Tochter, aber weit genug, dass sie zum Beispiel Onkel und Nichte sein konnten. Roxy wäre jede Wette eingegangen, dass Dana die Tochter von Dagans ermordetem Bruder Lokan war. Das wäre auch wenigstens zum Teil eine Erklärung dafür, dass es möglich war, einen Sutekh-Sohn zu töten. Sicher hatte Lokan sein Kind mit dem eigenen Leben verteidigt. Dass Dagan davon wusste, bezweifelte Roxy jedoch. Aber höchstwahrscheinlich kannte Gahiji die Zusammenhänge.


  „Gahiji, du hintertreibst die Friedenskonferenz meines Vaters. Willst du einen Krieg vom Zaun brechen? Wieso kann dir ein Kind so wichtig sein, dass du das riskierst?“ Dagan fühlte die giftigen Blicke, die Calliope ihm zuwarf. Und er fragte sich genauso, ob er Gahiji unwillentlich hierhergeführt hatte, als er Roxy gefolgt war. Aber das glaubte er nicht. Dagan war davon überzeugt, dass Gahiji auf der Suche nach Dana hierhergekommen war. Er war über Dagans Anwesenheit wohl genauso überrascht wie er über seine.


  Die beiden anderen Seelensammler bewegten sich. Zwar hielten sie von Dagan respektvollen Abstand, dennoch war er fest davon überzeugt, dass sie Gahiji blind folgen würden. Sie waren erst neu. Dagan kannte noch nicht einmal ihre Namen.


  Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Gahiji war nicht auf Geheiß seines Vaters hier, nicht einmal mit dessen Wissen. Er kümmerte sich einen Dreck um Sutekhs Friedensbemühungen in der Unterwelt. Er hatte die Seiten gewechselt. Mit einem Mal fügte sich alles zusammen: die Rolle der Gebrüder Marin, die Bedeutung des Kindes, die Frage, wie die Setnakhts es schaffen konnten, Lokan umzubringen. Nicht sie hatten ihn umgebracht, ein Reaper hatte es getan.


  „Ich verstehe“, sagte Dagan, und seine Stimme klang beinah sanft, so sehr zügelte er seine Wut, „du bist hier, um deinen Arsch zu retten. Du willst das Kind, weil es dich bei den Setnakhts gesehen hat. Du hast meinen Bruder umgebracht, du Bas tard.“


  Er ging auf Gahiji zu. Im selben Augenblick stürzten sich die anderen beiden Reaper auf Roxy und Calliope. Dagan war hin- und hergerissen. Sein Instinkt sagte ihm, dass er Roxy beschützen musste. Andererseits brannte er darauf, Lokan zu rächen und Gahiji eigenhändig auszulöschen. Aber wie sollte er dann die anderen Reaper in Schach halten?


  Als Gahiji zurückwich, hastete Dagan ihm nach. Im Augenwinkel sah er Calliope kämpfen. Sie hielt sich gut. Ihre Schläge waren hart und präzise. Eine Zeitlang, schätzte Dagan, würde sie dem Reaper allein standhalten. Roxy war in größerer Gefahr. Der Reaper vor ihr hielt seine Rechte schon im Anschlag, um sie im nächsten Augenblick zum tödlichen Griff nach ihrem Herzen vorschnellen zu lassen. Roxy wehrte sich mit ihrem Messer und schlitzte ihm den Bauch bis zum Brustbein hinauf auf. Das Blut spritzte in hohem Bogen, aber davon ließ er sich nicht aufhalten.


  Dagan kamen diese Sekunden vor, als bewegte sich alles in Zeitlupe. Die Hand des Reapers schoss nach vorne. Roxy wich aus. Dagan hatte das Gefühl, als griffe der Reaper nach seinem Herzen. Im allerletzten Moment traf er die Entscheidung. Er musste Roxy retten.


  Er ließ Gahiji los, und in einer pfeilschnellen Bewegung fuhr seine Hand in den Brustkorb des Angreifers. Er umklammerte das Herz des Reapers, riss es heraus und schleuderte es an die Wand, wo es für Sekundenbruchteile haften blieb, dann zu Boden rutschte und eine breite Blutspur hinterließ.


  Mit einem wütenden Knurren legte Dagan die Schwarze Seele des Reapers frei und umschloss sie mit dem Feuerband. Er würde sie Sutekh bringen, denn erst wenn er sie verschlungen hatte, konnte man sicher sein, dass sie nicht wieder in den Körper zurückkehrte und der Verräter wieder auferstand.


  Wieder musste er an Lokan denken. Gahiji konnte ihn nicht allein getötet und in die Unterwelt verbannt haben. Er hatte Hilfe gehabt, sehr mächtige Hilfe. Und um seinen Bruder zurückzuholen, musste Dagan den Verbündeten Gahijis fin den.


  Calliope kämpfte noch immer. Roxy, von ihrem Gegner befreit, wollte ihr zu Hilfe eilen. Dann schrie sie auf, als sie sah, wie der Reaper zu seinem todbringenden Griff nach Calliopes Herzen ausholte. Als Roxy merkte, dass sie nicht rechtzeitig bei ihrer Freundin sein konnte, rief sie laut Dagans Namen. Doch Calliope gelang noch einmal eine Abwehr, indem sie dem Reaper das Messer in den Unterarm rammte. Aber das verschaffte ihr nur einen kurzen Aufschub.


  Inzwischen ergriff Gahiji die Flucht und eilte zur Haustür. Es fiel Dagan unendlich schwer, ihn laufen zu lassen, denn damit vergab er nicht nur die Chance, seinen Bruder zu rächen, sondern auch zu erfahren, wo Lokan sich befand. Gahiji war der Schlüssel zu diesem Geheimnis. Dennoch musste er Calliope beistehen. Nicht dass sie ihm so viel bedeutete. Ihm war ihm Grunde egal, ob sie starb. Aber sie bedeutete Roxy etwas. Roxy hatte verzweifelt nach ihm gerufen, und er konnte sie nicht enttäuschen.


  „Scheiße!“, fluchte Dagan laut, während Gahiji durch die Tür entschlüpfte. Dann stürzte er sich auf den verbliebenen Reaper, rammte ihm die Hand durch den Rücken in den Brustkorb und griff nach dessen Herzen. Während er es herausriss, dachte er immer noch daran, dass er die Gelegenheit zur Rache vertan hatte. Doch als er die Tränen der Dankbarkeit in Roxys Augen sah … Er wusste nicht, wie er das eigenartige Brennen in seiner Brust nennen sollte, das schmerzte und ihn doch mit einem nie gekannten Hochgefühl erfüllte. Es musste das sein, was die Sterblichen Liebe nennen.


  Er trat auf Roxy zu und küsste sie leidenschaftlich. Und schon bei der ersten Berührung ihrer Lippen wusste er, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Roxy blickte ihn mit ihren Tigeraugen an. „Du hast ihn laufen lassen, obwohl er am Tod deines Bruders mitschuldig ist. Du hast es getan, um Calliope zu retten“, sagte sie voller Bewunderung.


  „Ich werde meine Chance, mich an ihm zu rächen, schon noch bekommen. Aber Calliope hätte keine zweite Chance gehabt. Ich habe es deinetwegen getan. Ich liebe dich, Roxy Tam.“


  Calliope gab einen merkwürdigen Laut von sich, als sie das hörte. Dagan kümmerte sich nicht darum. Er sah nur Roxys strahlende Augen.


  Roxy schluckte. „Und ich liebe dich, verdammt noch mal, Dagan Krayl.“


  Da fiel Dagan ein, dass er noch die Schwarze Seele des anderen Reapers holen musste. Kurzerhand klatschte er dessen noch zuckendes Herz in Roxys Hände. „Halte das mal eben für mich. Ich habe noch etwas zu erledigen.“


  EPILOG


  Bei allem Übel, das meiner Seele anhaftet, es ist, was ich unter den ewigen Göttern getan habe, seit ich aus meiner Mutter Schoß geboren wurde.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch


  Gahiji kauerte in der Ecke einer Höhle und zitterte vor Kälte. Es war ein Ort, den nur wenige kannten und dem sich noch weniger zu nähern wagten. Die, die es dennoch taten, kehrten nicht zurück. Denn dieser Ort war ganz und gar vom Tode durchdrungen.


  Dennoch war es nicht der Tod, den Gahiji fürchtete. Auf diese Reise hatte er sich schon vor langer Zeit begeben.


  „Gahiji!“ Eine Stimme hallte durch den Raum und brach sich an den Wänden der Höhle, sodass es Gahiji schien, als käme sie von allen Seiten. „Gahiji, du hast mich enttäuscht.“


  „Ich weiß, ich habe versagt.“ Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen, es lag auf der Hand. Er hatte sich nicht des Kindes bemächtigen können, das Zeuge seines Verrats und des Verbrechens seines neuen Herrn geworden war.


  „Du bist als Verräter gebrandmarkt. Daheim lechzen sie nach deiner Schwarzen Seele.“


  Gahiji verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die nur entfernt an ein Grinsen erinnerte. „Ganz bestimmt.“


  „Hast du auch mich verraten, Gahiji? Hast du meinen Namen preisgegeben?“


  Gahiji dachte kurz daran, die Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten, wagte es aber nicht, den Zorn seines mächtigen Gebieters noch weiter anzufachen. „Ich habe es nicht getan“, antwortete er kleinlaut.


  „Das Kind hat offenbar auch nichts laut werden lassen, sonst wüssten wir es bereits.“


  Gahiji fühlte sich ermutigt und wagte sich ein Stück aus der Deckung. „Wie ich schon sagte, glaube ich nicht, dass sie mich oder dich gesehen hat. Sie stellt keine Gefahr für uns dar.“


  Lange Zeit herrschte Schweigen, sodass Gahiji schon dachte, er wäre wieder allein.


  Dann hörte er die Stimme hinter sich. So nah, dass er den Atem im Nacken spürte, ein eiskalter Atem, der auf seiner Haut wie Feuer brannte.


  „Du hast es versäumt, das Mädchen zu töten, als es Zeit war. Jetzt ist es zu spät. Es hat keinen Sinn mehr.“


  Gahiji schwieg und wartete auf eine Erklärung.


  „Dagan hat ein Treffen mit seinen Brüdern, seinem Vater und Sutekhs engsten Verbündeten einberufen. Sehr erhellend. Es sieht so aus, als habe er das Rätsel gelöst. Er weiß jetzt, dass Dana Carr seine Nichte ist.“


  Gahiji erschrak. Damit hatte er nicht gerechnet.


  „Eine recht unangenehme Überraschung, nicht wahr?“ Kalter Schweiß trat Gahiji auf die Stirn. Er war unruhig und ängstlich. Das letzte Mal hatte er sich so gefühlt, als er darangegangen war, Lokan zu ermorden. Er hatte fest angenommen, dass alles wasserdicht sei. Ein fataler Irrtum.


  „Fassen wir zusammen: Die Runde um Sutekh weiß, dass die Setnakhts bei der Tötung von Lokan Krayl übermächtigen Beistand hatten. Sie wissen, dass Lokan sich töten ließ, um seine Tochter zu retten. Was sie nicht wissen, ist, wo sie Lokans Überreste suchen sollen und wohin dessen Seele verbannt wurde.“


  Gahiji richtete seinen leeren Blick starr geradeaus. Sein Atem ging in ein Keuchen über. Er spürte den Tod im Nacken und nahm dessen widerlichen Gestank wahr.


  „Und noch etwas wissen Sutekh und die Seinen nicht. Sie wissen nicht, an wen du sie verraten hast. Das ist gut so, und dabei wollen wir es auch belassen, nicht wahr?“


  Noch ehe Gahiji etwas entgegnen konnte, war er tot.


  – ENDE –
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